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YerhandluDgen des naturhistorisch-medizinischen Vereins zu 

Heidelberg. 

I. 

Nachdem bereits im Sommer des Jahres 1856 die einleitenden 
Schritte gemacht worden waren, erfolgte am 24. Oktober die wirk- 
liche Constituirong des natarhistorisch- medizinischen Vereines zu 
Heiddberg, welchem sofort acht und vierzig Mitglieder aus Heidel* 
berg und aus benachbarten Orten beitraten. — Die Namen der 
Gründer des Vereines sind folgende: 

Alt, pract. Arzt (in Mannheim); Arneth, A. Dr. und Pro- 
fessor; Arnold, F., Dr., Professor u. Geh. Holrath; Arnold, W., 
Dr., Frofessoff u. pract. Arzt; Blum, R., Dr. u. Professor; Born- 
tr&ger, A. F., Dr. u. Privat*Docent; Bronn, H. G., Dr., Pro- 
fessor u. Hofrath; Bnnsen, R. W., Dr., Professor u. Hofrath; Gan- 
tor, M.,Dr. n. Privat-Docent ; Gar ins, G. L., Dr. u. Privat-Docent; 
Ghelius, sen., Dr., Professor u. G^heimrath; Ghelius, jun.. F., 
Dr. u. Professor; Cuntz, A., Dr. u. pract. Arzt; Duchek, Dr. 
n. Professor; Dusch, v., Dr. u. Professor; Eisenlohr, F., Dr. 
n. Privat-Docent; Eisenmenger, F., pract. Arzt; Erlenmayer, 
£., Dr. u. PriYat-Docent ; Herth, G., Dr. u. Privat-Docent; Kapp, 
Dr., Prof. u. Hofrath ; Kekul^, Dr. u. Privat-Docent; Eirchhoff, 
Dr. u. Professor; Kleinschmidt, Dr. u. pract. Arzt; Knapp, 
Dr. u. Privat-Docent; Kussmaul, Dr. u. Privat-Docent; Lange, 
Dr., Professor u. Geh. Hofrath; Leonhard, G., Dr. u. Prival- 
Docent; Lewinstein, Dr.; Lommel, J., Mineralog; Mezger, 
Oberamts-Physikns ; MichagliSj Dr. u. pract Arzt; Mittermaier, 
C, Dr. u. pract Arzt; Moos, Dr. u« pract Arzt; Neil, Dr. u. 
Privat -Docent (Mannheim); Nuhn, Dr. und Professor; Oppen- 
heimer, Dr. und Privat-Docent; Pagenstecher, sen., Dr.; 
Pagenstecher, H. A., jus., Dr. u. Privat-Docent; Posselt, Dr. 
n. Professor; Puchelt, Dr. u. Privat-Docent; Rummer, Prof. 
und Director; Schmetzer, Pfarrer (Ziegelhausen); Schmidt, 
Dr. und Professor ; Steiu, E., Dr. n. pract Arzt; Walz, Dr. u. 
Privat-Docent; Weydung, pract Arzt; Wolff, F., pract Arzt; 
Wundt, Dr. und Privat-Docent 

Während des nachfolgenden Winterhalbjahres würden femer in 
den Verein aufgenommen: 

Hergt, Phjsikus (Neckargemünd) ; Ehmann, pract Arzt; 
Bücking, Dr. u. Apotheker; Buch, Apotheker; Holle, v., Dr« 
U Jahrg. 4. Heft 16 
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u. Privat-Docent^ Albers, Dr. u. Geh. Medizinalratb (Neaenheim).; 
Meidinger, H., Tk. u. Privai-Doeent. 

2am erstell Vorsteher des Vereines wurde gewählt : Herr Oeh. 
Hofrath Professor Lange. — Zum zweiten Vorsteher: Herr Hof- 
rath Professor Bunsen. — Zum ersten Schriftführer: Herr Dr. H. 
A. Pagenstecher, jun. — Zum zweiten Schriftführer: Herr Dr. 
E^kttld ^ 2um Keehner das Vereins: Herr Professor Mahn. 

Der Verein hielt während des ersten Halbjahres zehn ordent- 
liche Sitzungen. Es wurden in denselben die Vereinsangelegenhei- 
ten berathen und ausserdem eine Anzahl von Vorträgen gehalten. 
Die kurzen Auszüge dieser Vorträge sowie die etwaigen Debatten 
Übte ditseilbeii wurdcfn im Protokolle medergelegi und werden hier- 
mit der Oeffttidiehkeit übergeben. 

1. YortrÄg von Herrn Prof. Bronn über die Grundfor- 
«Dieli der Naturkörper, am 7. Nof. 1856. 

Bieser Vol^trag bezogt sich auf die Formen der organischen 
ES^et Sm Allgemeine» and der Thiere ins Besondre. Herr Prof. 
Brt)<]i:A zdgte, dass die Formen der einzelne Organismen abhän« 
geal 1. ton dem Tjpus oder Kreide des Systems, welchem sie an- 
geboten { Sk von gewissen durah das ganze System Undurchgehen- 
den Entwkkitibgsgesetzen der Organe; 3. von der Anpassung der 
übisrall Torhandenen Organe an die äusseren Enistenzhentingongen der 
Organntmctn^Gtoppen. — Unter jenen Entwiddungsgesetzen wurde 
eSitkU nSier erläutert und durch einen Theil aehier Wirkungen liiii 
yesfolgti j^Das Gesetz der Verminderang der Zahl^ gleichnamiger 
Organa bot foitsdiraiiender systematischer Erbebang der Oi^aniS'- 
meD-fiinppett.^ ^^ Die Zahlen aind im Ttiiersysteme ron zweierlei Art: 
aolcbe« Se dem ^Typos^ entsprechen, und solche, die jeder einzelnen 
7%te^iUmlie oder Sippe für sidb angehören. Von jenen bildea 
dl» /Stahlen ^Fünf* und mitaenter ^Vier^ bei den Stcahl^idiieren und 
die 2aU ^Zwei^ bei den bShem Thieren das gew6hnliehe Simplum, 
bis >zii welehem ein JSkiitUiksinken der Zahlen glekdmamiger Oi^gsne 
ia dftt einzelneq SMergsapfea m()g]idi ist Dodi koimmen bei letz- 
ten auA faöbere ZbUen bei sotchen Organen Tor, die neben- oder 
hintereinander gereiht istod, wie die Wirbel, die ^Zähne, die Zehen, 
fiit wekshe es in der Begel ein je nack den Gruppen Yeiänderlishea 
Uünimum gibt, unter welekes die Zahl nicht herabsinken kann, ohne 
i|Is VwküntmernBg zu enidieinen» 

Die mit der jiöhern Entwicklung paialld lauftnde Verminde- 
ning der Wahlen, im Gegensotae dieser Verkümmerung, zeichnet sich 
immer dadurch aus, dass die in geringerer Anzahl rorhandenen 
Organe ledeezeit nicht nur unter sich differenter, sondcum auch voll- 
kommener sind als die in grösserer Anzahl vorhandenen aber einer 
tiifeni EntwicldnngBStnfe enti^rechenden Organe. Dieser fiatz konnte 
»118 Mangel an Zelt sonCchsit nu: in Besag auf di« Organo der 
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ErnlSirlfmg darefag€ßüirt werden , läset sich aber gans in gleielier 
Weise «uefa 1)ei den FortpfiansuDgs-, Bewegungs- und Empfindangs^ 
Organen darcfalühren , wenn man auch nicht erwarten darf, dun^ 
das ganee System hindurch gleicbmässig abnehmende Zahlenreihen 
zu erhalten, sondern dem von dem Gesetze fiberall yorgefandenen 
Materiale entsprechend nur Stückreihen, von welchen jedoch die Im 
untern Theile des Systemes vorhandenen immer grösser sind und 
gegen den obern Theii hin immer kleiner werden. — 

i, Torstellung eines Kranken mit Lähmung des nerv. 

abducens durch Herrn Dr. Kussmaul, 

am 21. Nov. 1856. 

Herr Dr, Kussmaul zeigte einen Kranken vor, an welchem 
nach während des Sommers erlittener Misshandlung, 'bei welcher 
besonders SehSdei und Auge geti^ffen war, zuerst etwas Gesichts- 
ilohwIlGhe des rechten Auges mit Pnpillarerweiternng und Schwie- 
rigkeit, das rechte einwärts gekehrte Auge nach Aussen zu ffihren, 
Eingetreten war. Später und noch jetzt zeigte sich der nerv, ab- 
ducens ganz gelähmt. Der Kranke ist bei gewissen Stellungen 
der Augäpfel doppelsichtig, er vermag den rechten nur bis in die 
Mitte der Spalte zu stellen und es erweitert «ich bei diesen Bestre- 
bungen stets die Pupille; das Sehvermögen ist gegenwärtig kaum 
geechw$clht Herr Phjsikus Mezger macht auf das gerichtsärzt- 
Hche Interesse des Falles aufimerksam. — 

i. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch über eine wahr- 
scheinlich erworbene Communikatioil zwischen den 
beiden Herzventrikeln, am 21. Nov. 1856« 

l)elf Tortrag betraf das Herz eines ^'ungen Mannes, der nach 
einjähriger Krankheit erlag, nachdem er, ohne je zuvor krank ge^ 
#eMi im sein, sieb einer heftigen Erkältung ausgesetzt hatte. Die 
iHM^ffiS^hlichsten Symptome waren während des Lebens Dj^oe, 
Ascites, Olidema der untern Extremitäten, Albnniinuiie mit (Bbrin- 
g^cteaseln, ungelhenrer, fast Ms zur Symphyse reichender^ MihBtumor. 
Das Kerz zeigte sich vergrössert, mit verstärktem und weitverbrei« 
teiem Choc. Jn der Gegend des zweiten linken Ihterkostalraumes 
lil^e ifleh eine Tibratlon des Thorax; die Auskultation ergab an 
dieser Stelle, der art. pulmonalls entsprechend, ein schwirrendes, 
BjBUAimh verstärktes Geräusch, ohne alle Töne ; in der aorta waren 
beide Töne, im linken Ventrikel nur der erste und statt des zweiten 
ein Geräusch, Im rediten gar keine Töne und dabei das schwir- 
i^nde Geräusch he\ Systole und Diastole zu hören. Der Kranke 
etflag ^ner f^eumonie. Die Sektion ergab Serum^'Erguss In beide 
Fienm^Höhlea, mäsi^ge frische Perieardltis, chronische Brigfatsche 
fintailang beüel Ni^en, jehr grossen akuten Ifilz-Tamar mit Fibrin- ^ 
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lafiArkt and Ascites. Das Herz war. bedeutend vergrSssert, der reobte 
Ventrikel übertraf den linken um das doppelte in der Muskulatur. 
Im Septum der Ventrikel, in dem obersten Theile desselben, unter 
der hintern halbmondförmigen Klappe der Aorta war eine Oeffiiung 
von 4 — 5^^' Durchmesser mit schwieligen zum Theil kalkig entarte- 
ten Rändern, welche beide coni arteriös! verband. Deutliche Spuren 
Ton Endocarditis an der valvula mitralis und den Aortenklappeni 
am bedeutendsten jedoch in der Umgebung der Oeffnung, sowie im 
Conus arteriosus und um die Klappen der arteria pulmonalis, deren 
ostium durch bedeutende Fibrinauflagerungen verengt war. In der 
Nähe der anomalen Oeffnung lag in der Wand des rechten Ventri- 
kels ein sogenanntes partielles Aneurysma. Der rechte Vorhof war 
weit, der linke sehr eng, das foramen ovale geschlossen, auch keine 
andere Abnormitäten erster Bildung am Herzen. Ausser dem selte- 
nen Befunde einer Stenosis ostii arteriae pulmonalis bietet die Gom- 
munikation der Ventrikel durch die Frage bedeutendes Interesse, ob 
dieselbe angeboren oder erworben sei. Für das Angeborensein 
sprechen : 

1. Der Ort der Communikation, an welchem die angeborenen 
Perforationen am häufigsten vorkommen, wie sich aus der Entwick- 
lung des Septum ergibt 

2« Die glatten Ränder der Communikationsöffiiung. — 
Für das Erworbensein sprechen: 

1. Die frühere vollkommene Gesundheit des betroffenen Indi- 
viduum, selbst unter ungünstigen äusseren Verhältnissen. 

2. Die Häufigkeit des Vorkommens der Myocarditis an der 
Stelle der Communikation (nach Dittrich) und die beträchtlichen 
entzündlichen Ueberreste in der Umgebung derselben. 

3. Der Mangel sonstiger Bildungsfehler, die meist bei ange- 
bomer Communikation* vorhanden sind. 

4. Das ganz hi der Nähe der Oeffnung vorgefundene Aneu- 
rysma. — 

Bei Abwägung der Gründe pro et contra scheint es dem Herrn 
Prof. V. Dusch wahrscheinlicher, dass die Communikation erworben 
sei. In Betreff der Erscheinungen während des Lebens macht der- 
selbe noch darauf aufmerksam, dass die cyanotischen Erscheinungen 
durchaus nicht bedeutender waren, als bei sonstigen Fehlem am 
Elappenapparate, obgleich die überwiegende Kraft des rechten Ven- 
trikels eine nicht unbedeutende Beimischung des venösen Bluts zum 
arteriellen bedingen musste. — 

Bei der Diskussion über diesen Gegenstand theilte Herr Prof. 
Lange bezüglich der Genese und der Symptome einen Fall mit, 
in wdchem die Cyanose im Allgemeinen gering und nur in Parozys- 
men schlimmer war und dennoch die Sektion des mit 13 Monaten 
verstorbenen Khides vollständigen Mangel des septum ventricolorum 
ergab. Die Lage der Communikation möge bei dem Patienten des 
Herrn v. Dusch dio Blutvennischung gering« gemutibtt buben. 
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Die Abszessbildang sei namentlich bei der Endocarditis der W8ch- 
nerinnen nichts seltnes. Die von L9schner mitgetheilten, von Hrn. 
Dr. Moos zar Sprache gebrachten, Fälle bei Kindern kann Herr 
V. Dusch nicht zweifellos für erworben halten. Herr Dr. Euss- 
maal hält den demonstrirten Fall für angeboren, erstens wegen 
der Seltenheit von Erkrankung der Pnlmonalarterie, ausser durch 
traumatische Veranlassung, was deshalb hier zur Erklärung durch 
Angeborensem dränge. Das foramen ovale habe sich um so leich- 
ter nachträglich schliessen können, als die Girkulationsst5rung be- 
reits durch die Gomtnunikation der Kammern ausgeglichen war. Femer 
wegen der mangelnden Hypertrophie des linken Herzens bei vor- 
handener Hypertrophie des rechten. Das partielle Aneurysma end-» 
lieh am conus arteriosus pulmonalis konnte sehr leicht entstehen, 
wenn an jener, bei der Stenose der pulmonalis einem verstärkten 
Blutdruck ausgesetzten, Stelle selbst nur eine kleine Leiste als Rest 
des foetalen endokarditischen Prozesses geblieben war. 

Dagegen hält Herr Prof. v. Dusch auch die Stenose für neu 
und hebt nochmals die plötzlich durch schwere krankmachende Mo- 
mente unterbrochene, bis dahin so vollkommene, Gesundheit, sowie die 
Möglichkeit der raschen Volumzunahme der Herzmuskulatur im All- 
gememen hervor. Herr Dr. Pagenstecher glaubt, dass für einen 
Zusammenhang beider Prozesse, von denen doch der in der pulmo- 
nalis entschieden zum Theil neu sei, der unmittelbare Zusammen- 
hang der lokalen Residuen spreche. Da jedoch dieselbe Stelle auch 
wiederholt von Erkrankung getroffen werden konnte i so ist auch 
dieses Kriterium kein absolutes. — 



4. Vortrag des Herrn Dr. Gantor „über Porismen^, 

am 21. Nov. 185 6. 

Diese mathematisch-historische Untersuchung sollte hauptsäch« 
lieh zeigen, wie alle Divinatoren der Porismen des Euclid immer 
nur den Inhalt in ihnen vermutheten, mit dem sie selbst sich mei- 
stens beschäftigten. Diesen Nachweis zu führen, wurden zuerst die 
Stellen des Pappus, Diophant, Proclus mitgetheilt, auf die jene Di- 
vinatoren sich stützten und dann eine kritische Zusammenstellung 
der Hauptansichten gegeben. Den Schluss bildete die Gonjectur, 
es dürfte ein besseres Verständniss der Porismen erzielt werden, wenn 
man die Interpretation nicht vom geometrischen Standpunkte, son- 
dern von dem der Analysls aus versuche. Dann aber lasse sich 
folgende Analogie neuerer und älterer Untersuchungen behaupten: 
fägenschaften einer Funktion finden, gibt das Theorem an, Werthe 
der Funktion bei gegebenem Argumente leitet das Problem ab; 
endlich aus Eigenschaften auf die Art der Funktion schliessen, lehrt 
das Porisma. — 
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5. Mitthexlung dei Herrn Prof. Chelius über di^Am-" 
putatiQu im Fussgeleake nach Sjmef am 5. Dez. 18&G. 

Prof. Gbeliua jan. bob als besonderen Yortheil dieser Ope<* 
satiosy wodurch dieselbe auch über alle anderen Methoden der Am-^ 
patation des Fasses den Sieg davon getragen habe, hervor, dasa 
der Ston^ mit Weichtheilen bedeckt werde, welche von d^ Natur 
zum Gehen und Tragen der Last des Körpers bestimmt und beim 
Gebrauch des Stumpfes mittelst eines künstlichen Fasses nicht allen 
den störenden und schmerzhaften Veränderungen der Haut bei statt- 
findendem Drucke ausgesetzt sind. — Von den zahlreichen Modi- 
fieataonen dieser Operation betrachtet Ch. die von Prlogoff als die 
^njdge von Bedeutung, und zeigte den Gypsabguss eines von ihm 
nach diesem Verfahren Operirten, in welchem Falle die Heilung 
sdir schön und in kurzer Zelt erfolgte. Trotz dieses günstigen 
Resultates sprach Ch. sein Bedenken aus, ob der Operirte durch 
^en etwas längeren und festeren Stumpf, wie nach der ursprüngli- 
chen Aji^^abe von Syme, einen zum Gehen tauglicheren Stumpf be- 
kommen werde, da die Basis des Stumpfes nicht so breit, derselbe 
nicht vollständig von der dicken Haut, wie die Ferse, bededct werde, 
und die Achillessehne an ihrer Insertion, sowie der in ihrer Nähe 
sich befindliche Schieimbeutel durch den fortdauernden Druck beioi 
Gehen leicht nachtheitigen Folgen ausgesetzt sein könnten. 

6, Vortrag des Herrn Prof. Ghelins „über die opera* 
tiven Methoden zur Heilung des Kropfes überhaupt 

und ein neues von ihm in Anwendung gebrachtes 
Verfahren im Besondern^, am 5. Dezember 1856. 

Hr. Gh. jun. besprach die Operationen, welche bei den ver- 
schiedenen Arten des Kropfes in Anwendung gebracht werden, und 
thdlte ein neues Verfahren mit, welches derselbe bei Struma cystica 
in 11 Fällen und bei Struma parenchjmatosa in 2 Fällen mit glück- 
lichem Erfolge ausg^ührt hat. — Das Verfahren bei Struma cystica 
besteht in der Incision der Kyste und Anheftung derselben an die 
Wnndrändw der äusseren Haut. Die Operation wird in folgender 
Welse verrichtet Man schneide die Haut, den breiten Halsmuskel 
und das unterliegende Zellgewebe ein, so dass die Kyste in gehö« 
riger Länge blosgelegt wird, und lasse die Welchtheile mittelst 
stumpfer Haken nach beiden Seiten abziehen. Alsdann führe man 
mittelst einer gekrümmten Nadel auf beiden Seiten, einige Linien 
von der Mittellinie entfernt, zwei Ligaturen durch die Wandungen 
der Kyste, und befestige, nachdem das eine Fadenende der Ligatur 
durch die äussere Haut geehrt worden, durch Zusammenziehen der 
Fadenenden die änsseren Wundränder an die Oberfläche der Kyste. 
Nach der iheilweisen Befestigung der Kyste an die äussere Haut 
schneide man dieselbe in dem Zwischenräume der angelegten Nähte 
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mk einem spitteft Blstforl ein, und führe den Zeijsefli^er der Knkw 
Send itt die genaeble Qeffaimf , um das AiMlBeaeeti der Fltl£N9i||[keit; 
zu verhüten, ehe die Wiksdangen der Kyste Mdi wejybec «a dto 
äossere Haut durch Nähte befestigt sind. Die Anlegung der dritten 
und Tierien Niftbt «uf beiden Seiten geisqbJl^t durqb Eünführang dei^ 
Nadel wnd Dufcbstechung der Ef ste auf der Yolßx^db^ di99 Zeige* 
fingers. Sind auf beiden Seiten vier Nähte angelegt, so schneidet 
man d]e Kyate awisofarä den angelegten Nähten mit einer Stibeere 
nach oben und unten ein nnd entleert diei Flüflsl^elt möi^UdlMit 
laagaam. Nach gehöfiger Einsehneidttiig der Eysle wird djeeelfe« 
in dem oberen und unteren Wundwinkel hervurgejBOgen mna die 
Bänder derselben in ihrem gansen Umfonge mit den WundrSndem 
der äusseren Haut durch Eiioplnähto su vereinigen. Grössere Arte-« 
rlen und Venen am Bande der Kyste werden unterbunden oder umr 
stechen. Als Yortheile dieses Yerfafarena. gibt Gb. an; 

1) Geringere Geiahr bei eintretender Blutung aus der Eyste, 
da nach Befestigung derselben an die äussere Haut die bliUntiÜen** 
den Mittel leichter und sicherer angewendet werden kqnneVf 

2) Durch die lineare Anbeftung der Kyste an die. äussere 
Haut und vollständige Vereinigung der gemachten Wunde erfolgt 
keine entzündliche Anschwellung der Weicbtheile des Halses in der 
Umgebui^ der Ejste. 

3) Es ist keine Eitersenkuni^ jsu befürchten, da eine veSstfiodige 
Absehliessung bewirkt ist nnd der ISter frei aus äds Kyste ab^ 
fliewsen kann. 

4) Die Heilung erfolgt in viel kürzerer Zeit, wie nadb der 
gewöhnlichen Incislon. 

In Folge der glückliehen Besultate bat Ob. diese« Verfabreisi 
auch bei Eysten an anderen Stellen angewandt : bei einem Atheroma 
colli, bei einem Hygroma sternale, ischiadicum, patellare, bei einer 
Eyste auf der Parotis, selbst auch bei zwei Fällen von Hydrecete 
tun, vag. testis , nnd würde es auch im vorkommenden Falle bei 
einer Eyste de» Ovarium versuchen. 

Bei Struma parenchymatosa besteht das Verfahren in der An** 
Wendung des Aetzmittels, welcher jedoch eine ähnliche OperatioA 
vorangehen muss, wie die Incision der Struma cyatica mit Anhef- 
tung. *— Man mache zuerst einen Schnitt durch die Weiehtheil« bia 
auf die Schilddrüse, diese wird alsdann an die äussere Haut dnrdi 
Nähte befestigt und nach der Befestigung dn Einschnitt in dieselbe 
gemaoht. Bei einem solchen Einschnitt findet immer eine ataike 
Blutung statt, welche durch Einlegen eines mit I^ung von ierrnm 
muriaticum befeuchteten Schwammes gestillt wird. Dareh Einlegen 
dieaea Schwammies werden die Wunden von einander entlemt und 
die gebildete Wunde in eine Höhle umgewandelt. Ist in dteer 
H$hle Eiterung eingetreten, und dieselbe mit der äusseren Haut 
veifwaebaen» so wird mit der Cauteriaatum, und zwar mit lapis eauatdus» 
begonnen und dieselbe in Zwischenräiunen öfters wiederholt. -^ Da 
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bisher nur swei Fälle nach diesem Verfahren operirt wardeui ver« 
sprach Ch. der Gesellschaft spftter noch weitere MittheOung über 
die Resultate dieser Operation zu machen. 

7. Mittheilungen des Herrn Prof. Blum über Verän* 
dernngen unorganischer Körper, am Ö. Dez. 1856. 

Herr Prof. Blum sprach über Veränderungen, die bei unor- 
ganischen Körpern vorkommen und wie dieselben nicht so selten 
wären, als man im Allgemeinen zu glauben geneigt sei. Diese 
wären nur schwerer nachzuweisen, als im organischen Reiche, denn 
man könne dies nur mit Erfolg an Krystallen thun. Derselbe führt 
ein Beic^iel der Art in der Umwandlung des Granats zu Epidot an, 
indem er solche an Stücken von Auerbach an der Bergstrasse und 
Lolen im Magisthaie in der Schweitz stufenweise nachwies. — 

8. Vortrag des Herrn Dr. Kussmaul „über den Central- 
heerd der fallsuchtartigen Anfälle, welche die rasche 

Verblutung bei Säugethieren und Menschen 
begleiten^, am 5. Dez. 1856. 

Es ist eine alte Erfahrung, dass zahlreiche Säugethiere und der 
Mensch selbst in allgemeine Zuckungen verfallen, wenn sie grosse 
und rasche Blutverluste erleiden, namentlich, wenn diese zum Tode 
führen. Marschall Hall hat auf die grosse Aehnlichkeit dieser 
Zuckungen mit den bei Fallsucht eintretenden aufmerksam gemacht 
und die Frage aufgeworfen, ob sie vom Gehirn oder vom Rücken^ 
mark ausgehen. In Gemeinschaft mit Herrn Tenner stellte Herr 
Dr. Kussmaul zahlreiche experimentelle und kritisch historische 
Untersuchungen zu ihrer Lösung an, woraus folgende Hauptergeb- 
nisse hervorgingen: 

1) Die Gompression und Unterbindung der Carotiden und SchlüS'* 
selbeinschlagadern bedingte bei mehr als 60 gesunden Kaninchen 
verschiedenen Alters und Geschlechts dieselben Zuckungen, wie sie 
die Verblutung bei diesen Thieren hervorzurufen pflegt. 

2) Diese Zuckungen entspringen aus der arteriellen Gehirn- 
anämie, welche am lebenden Thiere durch eine luftdicht dem Schädel 
eingefügte Glasplatte mit Sicherheit beobachtet wurde. 

3) Auch beim Hunde ruft die arterielle Gehirnanämie Bewusst- 
loiEngkeit und allgemeine Zuckungen hervor, wie ein Versuch A« 
Cooper's schliessen lässt. 

4) Die Compression oder Unterbindung der Carotiden bewirkt 
beim Menschen, namentlich bei blutarmen Personen, zuweilen fall- 
snehtartige Anfioie. 

5) Die Unterbindung beider Schlüssdbeinschlagadem und der 
Aorta an der Abgangsstelle der linken Schlüsselbeinschlagader be- 
dingte bei 12 Kanin<£en niemali^ die heftigen Zuckungen des Rumpfs 
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und der Qliedmassen, wie sie die Unterbindung der Kopfarterien zur 
Folge hat. Nur Veitstanzartige Bewegungen mit theilweißer LShmung 
der Vorderbeine und keine oder schwache, zitternde Bewegungen mit 
rasch nachfolgender vollkommener Lähmung der Hinterbeine traten ein. 

6) Wurden nach Unterbindung der Aorta und beider Schlüssel- 
beinBCblagadem die Carotiden in den nSdisten Minuten komprimjrt, 
80 entstanden trotz der Lähmung der Gliedmassen rasch allgemeine 
Zuckungen; wurde die Compresslon der Carotiden dagegen später 
vorgenommen, so erfolgten keine allgemeinen Zuckungen, selbst 
wenn die Compression bis zum Tode fortgesetzt wurde. 

7) Die fallsuchtartigen Anfälle nach grossen und raschen Blut- 
verlusten gehen somit beim Kaninchen und höchst wahrscheinlich 
auch beim Menschen von einem motorischen Centralheerd aus, wel* 
eher seinen Sitz im Gehirn und nicht im Eückenmark hat. —- 

9. Vortrag des Herrn Dr. Wundt „über die Elastizität 
der thierischen Gewebe^ am 19. Dez. 1856. 

Es wurde ausgegangen von der Untersuchung der Elastizität 
der thierischen Gewebe im unveränderten Zustand, da erst hieran 
die physiologisch wichtigere Frage nach den Veränderungen, welche 
gewisse Gewebe unter verschiedenen Umständen erleiden, sich an- 
knüpfen iässt. — Die erste Aufgabe ist somit die, das Gesetz fest- 
zustellen j nach welchem in jenem Normzustand die durch äussere 
Kräfte bewirkten Formänderungen erfolgen. Hier muss man die nach 
einer sehr kurzen Zeit erfolgte Verlängerung von derjenigen unter- 
scheiden, bei welcher der untersuchte Körper seine vollständige Gleich- 
gewichtslage erreicht hat. Beide sind proportional den belastenden 
Gewichten. Das Gesetz der Dehnungen Iässt sich also darstellen 
durch eine grade Linie, nicht durch eine Hyperbel, wie dies Wert- 
heim gefunden hatte. Das Resultat des Letztern erklärt sich aus 
der Nichtbeachtung der elastischen Nachwirkung. Denn diese be- 
dingt es, dass nur dann ein sicherer Schluss aus den beobachteten 
Längeveränderungen möglich ist^ wenn man die ganze Grösse der 
Dehnung misst, oder wenn man nur von einer und derselben Gleich- 
gewichtslage aus beobachtet. 

Als ein Beispiel für die physiologische Verwerthung dieser Un- 
tersuchungsmethode wurde noch eine Uebersicht gegeben über die 
Veränderungen, welche das Muskelgewebe während seines Todes 
und seiner Fäulniss erleidet. 

Der Eintritt dieser Veränderungen ist nicht gebunden an die 
Zerstörung der Centralorgane des Nervensystems und an die Dnrch- 
Bchneidung der Nerven. Hieraus folgt: 

1) Dass im Ruhezustand auf den Muskel 'kein Einfluss vom 
Nervensystem ausgeht, der irgendwie die Elastizität modlfizirt, und 

2) dass das Leben des Muskels unabhängig ist vom Nerven- 
system. — Die Todtenstarre beginnt dagegen sogleich nach der 
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Uirtorbiiidimg der Geffisse; es ist somit der BluäBangel die eiiKig« 
UrsMhe des Todes, Während d^ Fäolnlss wird die Elastizität im- 
mer nnYoUkommener und das Twfaalte Gewebe ist «u einem dar^ 
aon «neliistisoben Aggregate geworden,. -^ 

l(K Vorfrag des Herrn Prof. Bronn ^über daa Metoör« 
eisen ron Atacama% am 19. Dez. 1&56.. 

Dieser Vortrag bezog sieh auf das Meteorelsen von Ataeama 
in Chili, von wddiem Herr Professor Bronn dorcb Mitheilungen 
von Professor Philippi in Santiago in den Stand gesetzt war, 
Proben vorzuzeigen. Unter Bezugnahme auf dasjenige, was schon 
fräber seit 1828 darüber bekannt geworden und von Philippi 
(im Jahrbnch der Mineralogie u. s. w. 1855. p. Iff.) darüber yer-* 
ö£fentlicht worden war, bemerkte Herr Prof. Bronn, dass seit der 
ungenügenden Analyse von Turner, welcher 0,11 Kickel und 
0,01 Kobalt darin angegeben, eine Zerlegung nicht mehr vorge- 
nommen worden sei, dass jener hohe Nickelgehalt der angegebenen 
Eigensehwere von 6,90 bis 7,6S wenig entsprecho und eine neue 
Analjve sehr zu wünschen sei} welche auch Herr Prof. B uns an 
zugesagt und unternommen habe. Widmannstätter'scba Figu- 
ren konnten nicht daran gefunden werden, wohl aber zeigte die 
Behandlung angegri£fener Stellen mit verdauter Salzsäure» dass ausser 
den weiten mit Olivin erfüllten Bäumen, noch unregelmSssig und 
abgerundet zackige Stellen, welche von Säure angegri£fen werdeui 
mitten zwischen der unangreifbaren, grauweisslichen Hauptmasse 
vorhanden sind und durch einen sehr schmalen noch helleren Sauni 
von dieser letzten getrennt werd^. — - 

11. Reisebericht des Herrn Dr. Schiel (als Gast In der 

Sitzung anwesend) am 19. Dez. 1856. 

Herr Schiel war im Juni 1853 als Mitglied eines der von 
der Yereinlgten*Staaten*Regierung ausgerüsteten Ezplorationskorps, 
welche verschiedene, zur Erbauung einer Eis^bahn vom Mississipi 
zum stillen Meer geeignete Linien untersuchen sollten, von Westport 
in Missouri, dem berüchtigten Hauptquartier der s. g. border mffians 
(Grenzstrolche) abgereist. Die Reise ging westlieh zwischen Kansas 
\ind Arcansas durch die Praurie auf der Santa Fe Strasse bis zu 
Bents Fort, von da über die Rocky mountalns durch den Sangro 
^e Christo Pass nach dem San Luis valley, von da über den Coo« 
cbatopa Pass (Sierra San Juan), der früher von Fremont besucht 
worden war, nach dem Rio Colorado* Von letzterem Fluss ging 
die Reise durch die Walisatch Gebirge nach dem Jordanthale, d. h. 
nach Great salt lake city, wo das Corps überwinterte. Nach einem 
vierwöchentlichen Ausflug behub einer Untersudiung der Gegend 
W96tUch des Forts Laramio setate das Corps seine UptersuQbttngs? 
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Eeiae wMwMs fort durch die^ Salzwüste^ Ae HambeMt-Q^biige 
und dia Sierra ST^vadn nach den» Norden Califonueii% wo die Q«el« 
len verschiedener FlOsse , des Sacraiaeoto , Feathei iWer il 0. w« 
untersacht wurden. 

Von den verschiedenen hSchst interessanten Besnltaten, ^ 
durcb diese Üntersuchnngsreise gewonnen wurden, wollen wir Uer 
nur folgende anführen. Geographische Irrthümer wurden berich- 
tigt: der Lauf des Huerfano Flusses, eines Nebenfiusses des 
Areansas, des Feather river und Pitt rlver in Californien und 
vieler anderer grösserer oder kleinerer Flüsse, die auf der BoutA 
lagen. Die Geologie wurde bereichert durch Nachweisung der Kohlen« 
und Kreide-Formation auf diesem Tbeil der Frairie und westlich der 
Rocky mountainsi wo Lager vortrefflicher Kohlen gefunden wurden« 
Die Bocky mountains und Sierra San Juan bestehen vorzüglich aUa 
plutonisehen Felsarten, doch finden sich auch noch beträchtliche 
Eecifte geschichteter Gebirgsarten , die durch die ersteren gehoben 
und häufig in auffallender Weise zerrissen wurden* Das Land zwi- 
schen der Sierra San Juan und Sierra Madre einerseits nnd den 
Wahsatsch Gebii^n andrerseit ist nicht eine grosse Ebene, wie die 
gewöhnlichen Landkarten von Nordamerika angeben , sondern von 
zahlreichen Gebirpketten durchbogen, so, dass das flache Land nie- 
mals eine bedeutende Ausdehnung erreicht« Die Juraformation, welche 
Herr Marcoux la dieser Gegend gefunden haben will, fand Schiel 
nicht, wohl aber einen Kalkstein, der Abdrücke von Ammeniten 
enthält, die denen aus der Juraformation allerdii^ etwas ähnlich 
sehen. Mit ihnen kommt jedoch die Gryphea Pitcheri vor, was 
unzweifelhaft beweist, dass dieser Kalkstein der Kreide angehört. 
Grossartig sind in dieser Gegend die Verwaschungen ganzer geo- 
logischer Formationen, die man um so leichter — Schritt für Schritt 
— verfolgen kann, als das ganze wüste Land von fast gar keiner 
Vegetation bedeckt ist. Einen höchst erfrischenden Contrast zu die** 
sem wüsten Lande bilden die herrlichen Pinuswälder Californlens» 
welche das Corps hunderte von Meilen in der Bichtung von Nord 
nach Süd durchzog. Am Fusse der zum ersten Male durchforschten 
Humboldt-Gebirge fand man emige 40 heisse, schwach salzig schwef- 
liche Quellen in einem Umkreis von etwa 40 Schritt Durchmesser 
durch den Granit brechend. 

Der Bedner knüpft an diese Mittheilungen ethnographische Be-' 
merkungen über die Indianer der Prairien und der Gebirge und sehr 
anziehende Schilderungen der Zustände der Mormonen*Niederlassun- 
gen im Utah-Territorium. 

Schliesslich erwähnt er noch einer pathologischen Beobachtung 
bei dem obenerwähnten Auszug nach der Gegend von Fort Lara* 
mie. Der grösste Theil der Beisenden wurde bei dem last vier- 
wöchentlichcQ Beisen über den Schnee von der so häufig beschrie- 
benen Augenentzündung, alle aber ohne Ausnahme von einer Bla- 
senbildung, die sich über das ganze Gesicht erstreckte und zulet«ti 
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mit VerschorfuDg und Abschälong endete, befallen. Die Krankheit 
zeigte sieh erat nach einigen Tagen heiteren Wetten, war also offen* 
bar durch das reflektirte Sonnenlicht vecarsacht 

12. Vortrag des Herrn Dr. Eeknl^ ;9Über die Consti- 
tution des Enallquecksiibers^ am 9. Jan. 1857. 

Nadidem im Eingang die Utem Ansichten fiber die Constitution 
der Knallsäure zusammengestellt und auf das Unbefriedigende der 
durch sie gegebenen Erklärungen aufmerksam gemacht worden, ging 
der Redner zur Begründung einer von ihm aufgestellten Ansicht 
^ber; welche, gestützt auf die explosive Natur und das Auftreten 
von Cyanverbindungen bei fast allen Zersetzungen der knallsauren 
Salze, die fiälfte des Stickstoffs als Nitrogruppe, die andere in Ver- 
bindung mit der Hälfte des Kohlenstoffs als Cyan Im Knallqueck- 
silber annimmt: eine Ansicht, durch welche die Knallsäure in nächste 
Beziehung zu einer Reihe bekannter Körper gebracht wird, zu denen 
z. B. die folgenden Substanzen gehören: 

Chloroform . . . . Cg H Cl Cl Cl. 

Chlorpikrin . . . . Cj (NOJ Cl Cl Cl. 

Acetonitril . . . . Cj H H H (CjN). 

Hypothetische KnallsSure C, (NO4) H H (CjlQ. 

Knallquecksilber . . C^ (NO^) Hg Hg (C2NJ. 
Als Stütze dieser Ansicht betrachtet Kekul^ das Verhalten 
des Knallquecksilbers gegen Chlor, wobei, wie voraus erwartet, 
Chloreyan, Quecksilberchlorid und Chlorpikrin erzeugt werden, ohne 
dass dabei Kohlensäure auftritt ; so dass die Zersetzung wahrschein« 
lieh nach dem Schema erfolgt: 

C2CN04)(C2N)Hg2 + 3Cl2 = C2(N04)Cl3 + (C2N)Cl+2Hga 
Da indess das durch Einwirkung des gasförmigen Chlors auf Knall- 
quecksilber erhaltene Chlorpikrin von den beigemengten sekundären 
Zersetzungsprodukten nicht völlig gereinigt werden konnte, wurde 
statt des Chlors Bleichkalk angewandt und so völlig reines Chlorpikrin 
erhalten. 

Eine weitere Stütze seiner Ansicht findet Dr. KekuliS in der 
Zersetzung des Knallquecksilbers durch Schwefelwasserstoff und lös- 
liche Schwefelmetalle; wobei stets Kohlensäure oder kohlensaure 
Salze gebildet und, wie schon Gay-Lussac und Liebig dargethan 
haben ^ nur halb so viel Schwefelcyan erzeugt wird als der Ge- 
sammtmenge des im Knallquecksilber enthaltenen Kohlenstoffs ent- 
spricht, während, selbst bei Anwendung von Schwefelwasserstoff 
allein, Ammoniak gebildet wird ; eine Zersetzung die am einfachsten 
durch das folgende Schema ausgedrückt wird: 

' KekuU verspricht weitere Mittheilungen über diesen Gegen- 
stand und bemerkt schliesslich: die Bildung der Isocyanursäure aus 
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EnallBSore könne nach der von ihm vorgeschlagenM rationellen 
Formel so gedacht werden: dass zwei Moleküle Enallaure sich 
unter Aufnahme von Wasaer und Austritt von Kohlensäure und 
Ammoniak vereinigen; etwa: 

2C2(N04)(C2N)H2 + H2 02 = C2 (NOJ (C^N), H3 0^ + C^ O4 + 
JNH3. Die Bildung des Knallquecksilbers aus Alkohol dagegen er- 
scheine in vieler Beziehung analog mit der des Chloroformes ; eine 
Ansicht, die durch das Entstehen von Chlorpikrin bei Einwirkung 
von Salpetersäure und Kochsalz auf Alkohol noch an Wahrschein-^ 
lichkeit gewinnen. — 

13. Vortrag des Herrn Dr. Kussmaul ^über den Cen-- 
tralheerd der fallsuchtartigen Anfälle, welche die 
rasche Verblutung bei Säugethieren und Menschen 

begleiten^', am 9. Jan. 1857. 

(Zweite AMheilnng.) 

Zuerst wurden zur Bestätigung der früher aufgestellten Be- 
hauptung , dass rasche Verblutung oder Unterbindung der grossen 
Schlagadern des Kopfes bei den Säugethieren fallsuchtartige Zuckun- 
gen veranlassen, mehrere seitdem in Erfahrung gebrachte fremde 
Beobachtungen und Versuche an verschiedenen Säugethieren nach- 
träglich erzählt und wahrscheinlich gemacht, dass dies Gesetz für 
Warmblüter überhaupt, also auch für Vögel und nicht für Säuge- 
thiere allein gültig sei. 

Hierauf ging der Vortragende über zu der Mittheilung einer 
andern Beihe von Versuchen an Kaninchen, welche er mit Herr» 
Tenner in der Absicht: die -Bedeutung der einzelnen G^l^^uhe- 
zirke für das Zustandekommen jener fallsuchtartigen Zuckungen zu 
ermitteln, angestellt hatte. Zu dem Ende wurden die Erfolge der 
Compression der grossen Schlagadern des Halses vor und nach der 
Ausschneidung einzelner Gehirntheile mit einander verglichen, nach- 
dem durch Vorversuche der Einfluss der operativen Nebeneingriffe 
auf die Stärke und den Eintritt der Zuckungen überhaupt bestimmt 
worden war. 

Es ergab sich, dass weder die Bloslegung des Gehirns noch 
die Entleerung von Gerebrospinalflüssigkeit, noch solche Blutverluste, 
wie sie bei Beobachtung gewisser Vondchtsmassregeln mit der Aus- 
schneidung von Gehirntheilen verbunden zu sein pflegen, noch endlich 
eine beträchtliche Abkühlung des Gehirns im Stande sind, das Er- 
scheinen allgemeiner Zuckungen in Folge der Compression der Arterien 
zu verhindern oder in den meisten Fällen ihre Kraft zu schwächen. 
Nehmen somit nach Abtragung eines Gehirnbezirkes die allgemeinen 
Zuckungen, welche der Compression der Halsgefässe folgen, an. 
Stärke nicht ab, fallen sie nicht schwächer aus, als vor der Abtra- 
gung, so enthält der ausgeschnittene Gehirntheil die motorische Kraft- 
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Quelle, irelobe m jenen Zackangen Veranlassmig gibt, nicht. Er« 
l^clheinea die Zuckungen aber «chwäcber , ist dies VerhHltDiss liei 
wiedeirkolten Oompressionsversachen an demselben Thiere und bei 
Wiederholung des Versuchs an mehreren Thieren ein regelmässig 
wiederkeiirendes ) so darf mit grosser Wahrscheinlichkeit angenom- 
men werden, dass die betreffende Gehimprovinz einen Theil jener 
Kraft^udle erzeuge. 

Die Aussdineidungsversttche ergaben: 

1) Der Heerd der Zuckungen bei der raschen Verblutung ist 
keinesfalls zu suchen in den Halbkugeln des Grosshirns, im Balken, 
der vordem Commissor, dem Gewölbe, den gestreiften Hügeln, der 
Zirb^rüse oder der glandula pituitaria. 

2} Die Stärke der Zuckungen pflegt erst dann ab^unehmeB, 
wenn man mit schichtwesiem Abtragen tiefer in die Sehhügel eki 
und bis an oder in die excitabeln Gehirntheile vordringt. 

3) Auch nach dem Abtragen excitabler Gehirnbezirke bis zu den 
hintern Vierhügeln und der Brücke Un, .nach vollständiger Entfer- 
nung des Grosshirns, der Sehhügel, der vorderen Vierhügel und der 
Grosshtoschenkel , kennen durch Compression der Halsschlagadern 
noch schwache allgemeine Zuckungen oder doch theilweise des 
BSnteik^rpers hervorgerufen werden. — 

• Schliesslich wird bemerkt, dass die Aetherlsation, wenn sie zur 
Bewusstiosigkeit und Anästhesie führt, die Thiere zugleich der Fähig- 
keit beraubt, durch Verblutung oder Unterbindung der Halsschlag- 
adera in Zuckungen zu verfallen. — 

14. Vortrag des Herrn Garde-Lieutenant Schisch- 

^^<f aus Petersburg (eines Gastes des Vereines) ;,übejr 

üi« Constitution des Enallquecksilbers^^ 

am 23. Januar 1857.*) 

flerr Sehlschkoff sah siöh durch seine letzten Untersuchun- 
gen Sber das Knallquecksilber veranlasst, die frühere Formel dieseir 
Körpers su verdoppeln, so dass die neuere 8 Kohlenstoffaquivalente 
enthält In der That scheinen sowohl die diemisdien Reaktionen' 
als auch die Eigenschaften der Isocyanursäure und der Enallsäute 
zu be#eis^, dass man in der Zusammensetzung dieser letzteren 
xw^mal die tSruppe Pf ansäure neben der Mono -nitro -acetonitril- 
Gmppe anzunehmen hat Sehischlcoff hat diese Cyansäuregrup- 
fw nachgewiesen: 

1} durch die LeicSitigkeit, mit welcher sich cfansaure Salze 
auf Kosten der Knall- und Isocyanursäure bilden, und 

Ä) durcA £e Zerlegung der Knallsäure in Cyansäure und Iso- 
cyanursäure; 



•) Dieser Vortrag musste wegea einer Reise des Herrn Schi^chkoff 
von dw vorigen ßitzxoig auf diese verscliobeii werden. 
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Wi» die Jd)Mo<iiibro-ftQirt»mUril-«ruppe betdflft, so hat Herr 
Sekiseiikoff zuerst die Natur der boeyamui^ape ab Nitrokörper 
bewiesen «od sodaan den neaen Körper, Td**Ditro-acetonitrfl, daraus 
flibgdeitet. LetjEterer Körper nebst den ans der KoaSstiire erhalte- 
nen cyansanren Salzen sind so zu sagen materleüe Beweise, die für 
die Rkbli^ent der Ansidit Schlschkoff's über die Zosammen- 
Setzung der Knallsäure sprechen. Ansserdem ist cUe Polymerie der 
Knallsäare und Cyrnnsfiore ganz zuMig, denn irtir^ die Kaallslore 
unistatt des Mono-nitrio-acetonitrils die Bi- oder Trinltro^acetonUiil- 
gmppe enthalten, so iräre die Isomerie gänzfich aufgehoben. 

Herr Schischkoff vergleicht d»e £Mlki£iira mä Otun xu«»«4- 
tmd der Trigensäure und erklärt ihre Entstehung auf eine der m^ 
dong dieser letzleren analoge Weise: nämlich durch gleiehzeitige 
Eotstdiang der Mononitroei^igsäuve und der Cyansäuf e und Wechael*^ 
Wirkung eines Aequivaientes der enteren auf die AequSralente der 
letateren. 

Das Trinitroaeetril besitzt grosse Verwandschalten »i Terschie-* 
denen Körpern, so dass man aus demselben dne groase JZaU neuer 
Körper aUeitea kann, die sich demnach der Essigsäure anreihen. — 



15. Vortag des Herrn Prof. Blum ^übear die hohlen Ge- 
schiebe von Laur^tta im Leithagebirge^i 

am 23. Januar 1857. 

Dieselben wurden zuerst ton Hai dingen 1841 beobachte. 
Dieser fand sie in ekiem Conglomerat von 4 Zoll Dieke , das silbi- 
schen dichtem Leitha-Kalk liegt. Die in diesem Conglomerat vor- 
kommenden gelblichen Geschiebe lassen keine Veränderungen wahr- 
sdimen, wähiend die schwärzlidigrauen mefsteas eine Zersetzung 
TiNK Ihrem Innersten Kerne «m zeigen, so dass hänig nur eine dünne 
Srtwle fibdg g^lieben ist Manelnnal verschwand aueh wohl 4bb 
Giesehiebe gänsdidi. Dass nur die sehwärziiebgrauen Geschiebe an- 
gi^frtfihn wurden, scheint in dem feink(yrnigen Geföge und hesondei» 
in der Beimengung von kofatoiMaurer T4dkBrde au beruhen. D'm 
Aushöhlung vom Ibnecn nach Ausisn sucht Ha.idixigecr darA ^dav 
ÜndclDgiBn von KcMsnsäuns haltender G!<ä>ivg8fto«<drt!gkdt sa er- 
klären, wcAehe asuT den Kern des GesoUebes leichter, ab anf >die 
äussere Sehlebte desselben Mtte eiswirfcen könaea, da Sie leteH 
tere ^vuth Druck, der sieh nicht nach Innen foftpflanae, sidi in 
Spannung hefonden und aomit lener Einwirknng länger widemtan- 
den hdbe. 

Herr Prof. Blum glaubt, dass Drude hier zur Erklärung nicSht 
BOdiwendtf sei, indem er nur der Feuchtigkeit, die im Innern des 
Geschiebes sfeh anhäufte, jene Wirlnmg der AushlAlung zuachveibt 
Dabei stützt er sich auf Orthoklas^krjrstalle, die im Porpbyr de« 
Münsterthaies vorkommen uad nur im Innern verändert sind, wäh- 
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reod die äussere Rinde noch vollkommen reine Feldspath-Masse ist. 
Hier würde diese Veränderung kaum auf andere Weise zu erklären sein. 
Herr Prof. Bunsen machte darauf aufmerksam, dass die be- 
obachtete Erscheinung eine Erklärung in der Thatsache finden ki>nne> 
dass der Punkt, bei welchem sich Körper aus Lösungen absetzen, 
nicht Yon der Temperatur allein, sondern auch von der substanciel- 
len Natur des Körpers abhängt, auf welchen die Ausscheidung er- 
folgt. Ist die Wasserdurchlränkung der Conglomeratschichte mit Koh- 
lensäure, deren Quelle in dem bituminösen Kalk selbst liegen kann, 
imprägnirt, so entsteht eine gesättigte Lösung von kohlensaurem 
Kftik. Ist die KrystftiliAAtionsteDdena: iin den bituminösen Kalkein- 
mengungen geringer als an den nicht bituminösen, so wird die Lö- 
sung nur an diesen letzteren den Kalk absetzen. Dadurch wird 
wieder Lösungsmittel frei, welches mithin nur die bituminösen nicht die 
andern Einschlüsse corrodiren kann, und so muss in demselben Koh^ 
lensäure-Medium der bituminöse Kalk einen stetigen Substanzver* 
lust erleiden, während an den übrigen Einschlüssen ein stetiger 
Sttbstanzabsatz erfolgt. Dass die Geschiebe ausgehöhlt erscheinen, 
dürfte aus der sehr gewöhnlichen Erscheinung erklärlich seih, dass 
die Schnelligkeit der Lösung von den geringfügigsten Modificationen 
des Aggregatzustandes abhängt, und dass zufällig die Bedingungen 
der Löslichkeit im Innern der Geschiebe grösser waren, als nach 
der Oberfläche hin, wie man derartige locale Verschiedenheiten bei 
fast allen corrodirten Kalksteinen beobachten kann. 

16. Vortrag des Herrn Dr. Herth „über den Einfluss 

der Ammoniak- und Salpetersauren Salze auf die 

Vegetation**, am 6. Februar 1857. 

Derselbe gab eine karze Uebersicht der Forschungen über die 
atmosphärische Stickstoffquelle der Pflanzen, soweit sie im Wesent- 
lichen zur Lösung dieser Frage beitragen, und zog daraus den Schloss: 

j,Der atmosphärische Stickstoff trägt nicht direkt zur Pflanzen- 
emährung bei, wohl aber indirekt dadurch, dass er unter gewissen, 
in ünsern Bodenarten gegeben Bedingungen zur Bildung von Am- 
moniaksalzen und Nitraten befähigt werden kann.^ 

Die Gegenwart dieser letzteren in der atmosphärischen Luft und 
in dem Ackerboden, die Anwesenheit derselben in so vielen saft« 
reichen Pflanzen, so wie der mächtige Einfluss, den sie, in der ge- 
ringsten Menge der Luft oder dem Boden beigemengt, in so über- 
raachend kurzer Zeit auf die Vegetation ausüben, musste nothwen- 
dig zu der Annahme führen, dass es nur diese Stickstoff^erbindungen 
sein können, welche als bis jetzt bekannte Stickstoffquellen der Pflan- 
zen zu betrachten sind. Worin dieser Einfluss der Ammoniak- und 
Salpetersauren Salze auf die Vegetation bestehe, suchte Herth dorcb 
komparative Vegetations- Versuche zu entscheiden. 

(Schluu folgt.) 
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(Schluss.) 

Die bereits gekeimten Samen der gewöhnlichen Futterwickei 
ricia sativa, wurden in eine Anzahl Blamentöpfe , die mit ansge* 
glühtem Sande und etwas Pflanzenasche, versehen waren, einzeln 
gepflanzt nnd die Töpfe an einem vor Regen und Than geschütz- 
ten Orte aufgestellt. Die zur Anwendung gekommenen Ammoniak- 
und Salpetersauren Salze waren in solcher Dosis abgewogen, dass die 
einem Topfe einverleibte Menge ein gleiches Quantum 0,218 grm. 
Stickstoff enthielt, welches, in 4 Littres destillirten Wassers gelöst, 
während der Yersuchszeit allmälig zum Begiessen der Pflanzen ver- 
wandelt wurde. Mit Ausnahme des Topfes A, der, mit unvermisch* 
tem Wasser begossen, nur sehr dürftig vegetirte, war die Vegeta- 
tion aller Gewächse während der ganzen Vegetationsperiode eine 
sehr üppige. Die Ernte der schön und kräftig entwickelten Pflan- 
zen fiel in die Mitte August, als sich schon Schoten gebildet hatten 
und es ergab die Analyse folgende Resultate: In 

A. „Ohne Zusatz^ war das Trockengewicht der ganzen Pflanze 
15mal, der Stickstoffgehalt dmal grösser als der des Samens. 

B. „Mit kohlensaurem Ammoniak^ war das Trockengewicht der gan- 
zen Pflanze 66mal, der Stickstoffgehalt 41mal grösser als der 
des Samens. 

C. „Mit schwefelsaurem Ammom'ak^ war das Trockengewicht der 
ganzen Pflanze 70mal, der Stickstoffgehalt 46mal grösser als 
der des Samens. 

D. ,^Mit Chlor -Ammonium^ war das Trockengewicht der ganzen 
Pflanze 58mal, der Stickstoffgehalt d3mal grösser als der des 
Samens. 

£. ;,Mit salpetersaurem Ammoniak^ war das Trockengewicht der 
ganzen Pflanze 76mal, der Stickstoffgehalt 61mal grösser kls 
der des Samens. 

F. „Mit Kali-Salpeter^ war das Trockengewicht der ganzen Pflanzd 
78mal, der Stickstoffgehalt 64mal grösser als der des Samens. 

G. „Mit Natron-Salpeter^ war das Trockengewicht der ganzen Pflanze 
72mal, der SticiLstoffgehalt 46mal grösser als der des Samens. 

Aus diesen Ergebnissen geht hervor: 

1) Dass sowohl die Ammoniak- als salpetersauren SaUie nicht 
alldn von der Pflanze absorbirt, sondern auch zur Pflanzenemährung 
verwandt werden. 

2) Dass die salpetersauren Salze die Vegetation, wenn nicht 
mehr, doch eben so viel begünstigen als die Ammoniak Salze. 

L. Jahrg. 4. Heft. 17 ^ i 
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d) Die geringe StickstoffiEonaiiBie Ton A., obne 2ki8ahi, die 
noch ohne dies auf Beebaung d^ aus den andern TSpCen verdan'* 
steten Ammoniaks kommen mag, scheint ebenfalls gegen eine Assi- 
milation des atmospbSrischen Stickstoffs zu sprechen. — 

In de? folgenden Diskussion erklärte Herr Dr. Herth ferner, 
dass, obwohl Liebig allen Stickstoff als Ammoniak in Bechnung bringe, 
nach den Versuchen von Wolf nur ein Drittel in dieser Form an- 
wesend sei, d&ss aber dieses Drittel für Jahrhunderte reiche, und 
dass die Cultur die andern Dritthelle durch Aussetsen des Bodens 
an die Luft, Zusatz von Kalk und dergleichen resorbirbar machen 
und in fseies Ammoniak überftthren mfisse. Eisenoxjd und Thon- 
erde absorb^en Ammoniak und halton es mh Kraft zurück; so gibt 
diirebgefübrtes, Ammoniak haltendes, Wasser an Ackererde sein Am- 
moniak vellständtg ab. Die Düngung hat ihren Hauplwerth für die 
erste Entwicklang der Pflanze* — Was die giftige Einwirkung za 
koneentrirter Am«M)niakfösungen betrifft, so scheinen sich die Pflan- 
zen i^oht gldcb zu Terhalten, doch glaubt Herth naeh seinen Yer- 
snchen annehmeii zu dürfte^ dass etwa ^^q^q Ammoniak in Wasser 
die eingeweichten Samen kdmungsunfähig nuielie. Hr. TDr. Waln 
bSit die TabaksaBMtt für weniger empfindlich; Herth glaubt allen 
KaekthelleB dnrob Anwendung iet Salpetersalze, die nebenbei niohC 
MtMg tikdf zu ettlgehen; — 

17. Vortrag des Herrn Dr. BorntrSger „über einige 

Bestandtheile des Fliegenschwamms^, 

am 6. Februar 1857. 

Unterwirft man Fliegenschwamm (Agarlcus museiurkis Linn., 
Amanita muscaria I^ies.) mit Wasser der DestIBation, so erhält 
»an ein farUeses, wasserlielles und sehwach sauer reagirendes De- 
stillat von dem unangenehmen Geruch dieses Scbwarames; Durch 
Sfitt^gen ^ses Liq[ui>ah»m^» mit Barytwasser und Abdampfen erhält 
man oeneeDtriseh straUige , «len» Wavefiit lühnliehe Krystafie, die 
durch Umkrystallisiren vollkommen farblos erhalten werden. Wegen 
nngenügeod^r Menge Aeeer Substanz konnte keine Elensentaranalyae 
gemaeft^ wercksn. Die Säure wnvde aue dem Barytsalz d^eh De- 
stillation mit einer berechneten Menge SchwefeMove ausgesehleden. 
Ste^ zeigt einen penettanten', den^ flüehtigen Fettsäuren Slinlieheiiy 
aber doch auoh davon Tersehiedenen 6erQ^ nnd wirkte sehen zu 
etoeas Trepfen tlMtticb aal ^ Kaninchen. Demnach sofaeint in äet 
Attwesenbeit £eser Säure düe Oiltigkei^ dea Ffiegenschwao^ms za 
beruhen. 

Destfllirt ma» den so erschl^pflten FKegensehwamm mit sehwe- 
Meäii«ehal%em Wassev, so gebt eine nene Säore über, welche Pro- 
pionsäure ist. Das Destillat gleichfalls mit Barytwwsser gesättigt 
nnd abgedampft, gtt>t farblose, pr&ma^ehe KryvtaQe^ die^ bei 100<) : 
6,2 Prooeat Wasser yeiiievea. Nach der Forma des lufttrockneBT 
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pr^toniattven Barytetf: Bi 0^ G^H^O^-^^Aq ber^nei^ mlilät »M 
6^0 Eroeeolt Waaier. Da» bei lOQO getrocknete BarytMJ» gab in 
der- Elef&e&taraniiljBes 

Ba — 53,80 

C — 25^20 

H — 3,79 

~ 17,16 

100,00. 
Die Berec&nung nach der Formel Ba 0, C^ H^ 0^ bingegeü gibt. 

Ba O — 54,10 
C — 25,42 
H — 3,53 
- 16,95 

100,00. 

Die freie SSnre riecht nach Bnttevettar« Md Abylittate 2«^ 
gleich, wie es firüher tob dem Entdecker der Prc^neScM aagegch 
lien wurde. 

Det Rückelaad Im Deetilfirgeföss mit KaBiatige übersättigt und 
abermals destillirt gab eine Flüssigkc^^ die nebe» AiMtieirfak noch 
eine andere Base enthielt. Beide Basen, im schwefelsanre Salae rer* 
wandelt nnd mit absolutem Atkobel ersoh^^yfend auefge^M ttnd 
abgedampft, lieferten ein in glSnzenden BISttehen krysf«dlbOrende», 
2erikssliehes Salz, das, mH etwas Eaülantge desffilirt, den bekalin» 
ten Geruch t»ach Härtngslacke entwickelte nnd demnach Tdmethyl-^ 
amin oder Propylamin ist. So gab anch das schwefelsaure SalM 
dieser Basis mit schwefelsaurer Thonerde gemischt nnd libgedampft, 
groese Oktaeder von Trlmethylaminalami« -^ 

Herr Dr. Eniismalül versuchte die texikolegisehe 
Terwerlhung dieser Analyse und tbeüte dem Vereine hfer«^ 
über folgendes mit: 

Trotz der Vermuthung Schlossberger's, dass das Trime- 
thylamin in den verdorbenen Würsten als giftiges Princip auftrete, 
ist eine grosse Giftigkeit desselben doch sehr unwahrsdieinlfch. Nach 
den Versuchen von Orfila d. j. utrd Buch beim d. j. wirkt es 
nur wie Ammoniak und es ist immer ein grösseres Quantum nöthig, 
nm Vevgiflangsersehe^nfrgen hervorzurufen. Zwei Gran, in Wasser 
geiücrt, Schadeten nach entfern Versuche EussmanFs dem Kanin-» 
dien dIehfCs. Ueberdfes mues es, da es im Fliegenschwamm hSchsf 
trahrsdieltffielk an eine Säure gebunden ist, noch schwacher wkkeHi 
weia sich die Trimetbylaminsake nach den Versuchen Buehheim'tf 
den Ammoniaksalzen analog verhalten, Chlertrimethylamhi wfe Sal« 
asiafe. Die Wirkung^ des Fliegenschwamms aber sind sehr heftig.' 
das Abfecken brachte, wie Galt! er berichtet, bei einem Hnnde, 
dae Messe Kauen eines Stückchens, bei einer Person inteniEßve Zu-* 
ÜMe hervor. Auch die PropfonsSure kann tAdki Schfdd hieran eefnf 
die verwandten ButtersSure und BaldriansSeore aehadeten v6t gr< 10 
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dem Kanincben nichts. Versuche mit der PropionsSare selbst soUen 
noch gemacht werden. Ein einziger Versuch dagegen scheint auf 
das Bestimmteste durch die heftigen, denen nach Fliegenschwamm 
eintretenden durchaus gleichen, Erscheinungen dafür zu sprechen, 
dass die flüchtige freie Säure Bornträger's das giftige Frincip 
sei. Beim Kaninchen experimentirte Kussmaul vor zwei Jahren 
zuerst mit Fliegenschwamm, um sich über die Angabe Maschka's, 
dass nach solcher Vergiftung die Todtenstarre fehle, aufzuklSren. 
Nach zwei Stunden anscheinenden Wohlbefindens traten bei dem 
Thiere die ersten Krämpfe und sofort der Tod ein. Nach zwei Mi- 
nuten war das Thier starr mit Ausnahme der Iris und der Gesichts- 
muskel. Nach 3^2 Stunden war die Starre des Körpers gelöst, 
während die Iris noch auf elektrischen Reiz reagirte. Kohlenoxyd- 
gas theilt yielleicht diese Wirkung. So muss Maschka zu spät 
beobachtet haben* Auf gleiche Weise nun erfolgte der Tod erst 
nadi 2 Stunden und plötzlich unter Convulsionen nach etwa gr. ly^ 
der flüchtigen Säure Bornträger' s. Die Starre begann nach 
6 Minuten und war nach 15 Minuten mit denselben Ausnahmen 
komplet. Nach 4 Stunden war die Starre der Hinterbeine völlig, 
die der Vorderbeine grossentheils gewichen, während die Iris noch 
reagirtd. Die Sektion ergab eine frische, höchst akute Perlcarditis. 
Interessant ist, gesetzt, die Säure sei das giftige Frincip des Flie- 
genschwamms, dass dieses eine Säure ist, dass die Wirkung Stunden 
lang auf sich warten lässt, dass das Maskelleben so rasch der Starre 
weicht, dass diese so rasch wieder verschwindet, und dass die Reiz- 
barkeit der Iris die Starre der Gliedmassen überdauert — 

Herr Dr. Bornträger zeigt die betreffenden Präparate der 
Versammlung vor, während Herr Dr. Walz gleichfalls erklärt, dass 
einer seiner Schüler gefunden habe, dass das wässrige Destillat des 
Fliegenschwammes beim Kaninchen giftig, das alkalische unwirksam 
sei. Es sind diese Arbeiten jedoch unvollendet geblieben. 

18. Pharmakologische Mitheilungen des Herrn Dr. 

Walz, am 6. Februar 1857. 

Herr Dr. Walz sprach über eine neuerdings im Handel vor- 
kommende falsche Senna. Es stammen diese Blätter von Globnla- 
ria Aljpum Linn., einem Strauch des südlichen Frankreichs. Sie 
wurden als Senne sauvage, foUa Coluteae und folia Sennae gallicae 
aus Ntmes bezogen. Neben den verschiedenen Sennasorten sind 
sie Mcht zu unterscheiden, können aber vom Publikum wohl für 
Seht angesehen werden. Sie zeichnen sich durch einen stark bittem 
Geschmack aus, werden von einigen Autoren als sehr giftig bezeich« 
net, von andern den ächten Sennablätter an Wirkung fast gleich 
gestellt, sogar als Ersatzmittel der Senna empfohlen. Die FrüchtQ 
war^n schon in alter Zeit im Gebrauch. 
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DI0 Hauptbestandtheile sind: ein Bitterstoff, Alypin, der sich 
ab Saeharogen erwiesen, ein gelber Farbstoff und viel Gerbstoff. — 
Did Versendung der Blätter ging besonders nach Norddeutschland. 

Daneben zeigte Herr Dr. Walz eine ans Böhmen bezogene 
falsche rad. Saponariae vor; dieselbe ist mit Ausnahme des Kernes 
von rother Farbe, ähnlich dem E>app und unterscheidet sich chemisch 
dorch den Gehalt eines Farbstoffes und eines Eisen-bläuenden Gerb- 
stoffes, enthält hingegen kein Saponin. Wahrscheinlich staoMnt die- 
selbe von einer Rubiacee. 

Auch einige Ejcemplare des jüngst empfohlenen Bandwurmmit- 
tels, der Panna, oder rad. Uncomocomo zeigte er vor. Es ist dies 
der Wurzelstock eines Aspidium athamanticum (Kunze) und schon 
1851 über Hamburg in den Handel gekommen. Nach den ange- 
stellten Versuchen ist diesd Wurzel nicht viel von unserer rad. Fi« 
lieis verschieden. — 

19. Vortrag des Herrn Prof. Bronn „über das Pflan- 
zen* und Tbiersystem nach ihren gestaltenden Fak- 
toren^, am 20. Februar und 6. März 1857. 

Die Grundformen aller morphologisch ausgebildeten Mineralien 
sind Prismoide; die allervollkommensten, entwickelten Pflanzen Ooide 
und insbesondere Strobiloide; die morphologisch vollkommensten 
Thiere Hemisphenoide. Die zwei letzten Formen sind das Produkt 
der eigenthfimlichen Wachsthumsweise der Pflanzen und der Thiere 
und ihrer Beziehung zur Aussenwelt. Am unteren Anfange beider 
Beiche jedoch stehen Gruppen von Wesen, bei welchen eine feste 
Form noch nicht zur Geltung gelangt ist. Man kann diese bei den 
Pflanzen Amorphophyten nennen. Die normalen Pflanzenformen aber 
beruhen anf dem unbeweglichen Verhältnisse der Pflanzen zu Boden 
und Sonne und ihrer successiven Entwickelung; daher nur eine 
feste senkrechte Achse mit differentem oberen und unteren Pole, wie 
im stehenden Eie, in ihnen vorhanden ist und die äusseren Theile 
sich successiv in spiraler Ordnung, wie die Schuppen des Kiefern- 
zapfens (bedingungsweise auch in successiven Quirlen) daran ent- 
wickeln. 

Die Wachsthumsweise der Thiere ist simultan; ihre Beziehun- 
gen zur Aussenwelt erfordern ein Organ zur Stoffaufnahme und eine 
vorwärts gerichtete Lokomotion auf oder über einem festen Boden ; 
daher sich an die noch formlosen Thiere, oder Amorphozoen, von 
welchen oben die Bede war, eine zweite abnorme Gruppe reiht, bei 
welcher die Vorwärtsbewegung des Thieres in der Architektur noch 
nicht oder erst unvollkommen vorgesehen ist: deren Grundform des- 
halb ebenfalls anf ein Ooid, aber seiner simultanen Entwickelung 
wegen mit radialer Stellung der Organe, mithin ein Aktinoid ist; 
das sich nur alhnälig der Hemisphenoiden-Form nähert. Dies sind die 
Aktinozoen. . 
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Alle T<d1kofflmneren Thierd aber sind, wie ein Halbk^I^ auf 
tbrei mSgliche, vechtwiiiklfefc gekreuzte Acb«eti etirückf(iiii1>aT, unter 
welöbea die LäDgeii* und die H^hen« Achsen ungleichpolig, die Quer- 
Aehsen gleichpolig eind, wie in einem halbirten Keil, der auf wage- 
rechter Durehschnittefläche ruhet. Die Faktoren des architektoni- 
sdien Baues der Pflanaen und der Thiere im Besonderen genom- 
men, sind Jedoch tob dreierlei Arte 

A. Die Grundtypen. 

B. Die Anpassung an die äusseren Existenzbedingungen, und 
G. iMe G^etze progressiver Entwicklung. 

Hier ist jedoch nur ron den liieren allein die Rede: 

A. Den Begriff der Grundtypen oder ünterr eiche hat Guvier 
zuerst in das System der Thiere eingeführt. Dieselben beruhen auf 
eine« Verschiedenheit dee Grundrisses, nach welchem die verschie- 
denen Thelle des Thieres gegen einander geordnet sind, und oft auf 
einer Verschiedenheit der Grundzahlen homotyper Organe. Im Thier- 
raieke sind fünf solcher Gtundtypen vorbanden: Die zwei untersten 
bildon die eehon erwähnten Amorpboaoeo und Actinozoen. Drei 
höhere sind aus rein b^misphenoiden Tbieren zusammengesetzt: Die 
Malakozoen ohne Skelet; die Entomozoen mit äusserem Skelet, und 
die Spondylozoen mit innerem Skelete. Diese fünf Grundtypen oder 
Unterreiehe des Tliiersyistemes sind ebenso scharf in der Form ihres 
Nwrvensystemes verschieden. Sie zeigen nämlich: 

1. Kein bekanntes Nervensystem. 

2. Einen wagrechten Nervenschlundring mit fünf merfdianalen 
Strängen. 

d. Einen vorderen senkrechten Nervenschlundring mit zwei 
seitlichen Strängen. 

4. Einen eben solchen mit doppeltem Bauchmark. 

5. Ein vorderes Gehirn mit einfachem Rückenmark. 

B. Die Anpassung an die äusseren Existenz-Bedingungen ist 
besonders Aufgabe des Ernährungs- und des Bewegungs*Systems. 
Die wichtigsten dieser Existenzbedingungen sind das Wohnelement 
und die socialen Beziehungen. Das Wohnelement ist Wasser oder 
Luft, demgemäss das Athmungsorgan Kieme oder Lunge. In bei- 
den Elementen ist das Bewegungsorgan zum Fortkommen entweder 
auf fester Grundlage oder zum Schwimmen (Fliegen) eingerichtet 
Jede diestr Lokomotionsweisen lässt aber noch mehrere Unterarten 
;&u, insbesondere, je nachdem die eigentlichen Lokomotionsorgane 
gänzlich mangeln (Schlängeln u. dgl.), entliehen oder eigenthümli"- 
eher Art, und so mehr sind. Manche Thiere wachsen fest, nach- 
dem sie Arüher mitlelflt Flimmerbewegung ihren Ortwechsel hatten, 
lösen sich auoh zuweilen wieder von der Befestigung ab, um sich 
nun durch andere Mittel zu bewegen. Zu den socialen Beziehun« 
gen gehurt die Ernährung der Thiere entweder von anderen Thie- 
ren oder von Pflanzen; denn sie selbst können keinen organischeti 
Stoflf bereiten sondern aind genöthigti von Pflanzen oder anderen 
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TUenn Sm Nahrung la antnehman. Es sind daher die Assimila- 
tkma^Organe der Herbiroren in der Regel vöUkomBieiier ab die der 
Garnivoren; die Baubthiere jedoch jenen gewöhnlieh an körperlicher 
nnd geistiger Kraft überlegen. Nach der Nahrang seheinen in den 
obersten TfaierkkisBen wenigstens die Omnivoren) FnigiToren nnd 
OraniYOien ^ höchsten Stallen m beansprochen« Die erwähnte 
Verschiedenheit des Athmungsorganee ist für ganse Thierkreiee und 
Klassen, die der Bewegnngsorgane für Klasseii und Ordnangen, die 
der Nahrung für Ordnangen nnd Familien ein bleibender Charakter» 
Ein eigenthümliehes Wohneleuent bei eigenthümlicher Emäfarnngs« 
weise geniesen noch die parasitischen Thiere, welche yerschiedenen 
Kreisen angehören ; sie haben gewöhnlich gar kein Athmangsorgan, 
überhaupt onyoUkommene Assimilations^Werkzeugei kein Bewegongs-* 
organ und fast keine Sinnes-Apparate« 

Thiergrappen verschiedener Unterreiche können sich den äusseren 
Existenzbedingungen in analoger Weise anpassen. Sie bilden dann 
analoge oder parallele Reihen, aber keine Verwandschaften. 

G. Die Gesetze progressiver Entwickelung beruhen auf der 
Thatsache, dass alle Organe Anfangs nur in einem rudimentären 
Zustande auftreten und sich allmälig za der Vollständigkeit und 
Selbstständigkeit muslyilden, wie wir sie in den obersten Thierfclassea 
wahrnehmen. Verschiedene Organe halten aber in verschiedenen 
Thiergruppen ungleichen Schritt, die Entwickelung derselben erfolgt 
durch das ganze aufsteigende Thiersystem hindurch nach gewissen 
Gesetzen, welche in allen Unterreichen die nämlichen sind, aber auch 
in jedem sich nach dem vorgefundenen Grundplane und den noth» 
wendigen Anpassungs- Einrichtungen fügen müssen. Dabei ist es 
femer Thatsache, dass jedes Organ, so oft es aus einem Unterreiche 
m das näehst^höhere übergeht, nicht auf gleicher Stufe fortschreitet, 
sondern fast immer mit einem geringeren Grade von Ausbildung 
wieder beginnen muss, als es zuvor schon ereicht hatte. Da dies 
nun in der Regel bei allen Organen geschieht, so ist die Folge, 
dass die am tiefsten stehenden Thiere des nächst höheren Unterrei'- 
ches gewöhnlich unvollkommener sind, als es die vollkommensten in 
dem vorigen waren. 

Die Gesetze progressiver Entwickelung sind: 

1. Die immer weitere Differenzirnng der Funktionen und ihrer 
Organe; die fortschreitende Theilung der Arbeit unter letzteren 
O&hie Edwards). 

S. Die fortschreitende Verminderung der Zahl homogener Organe 
hn einzehien Thiere bei zunehmender Vollkommenheit und Selbstän- 
digkeit derselben , bis zum möglichen Minimum jeder Organ-Zahl ; 
ehi bisher noch nidit hervorgehobenes Gesetz von grosser Ausdeh- 
nung. (Man vergleiche den fHiheren Vortrag desselben Redners.) 

3. Die fortschreitende Coneentrirung der einzelnen Funktionen 
und dtx ihnen entspreehenden Organe auf einzehie Gegenden des 
EBrpei?B« 
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4. Die zunehmende Centralisirung der Organen^Sysieme (deit 
EreislaufsystemeB im Herzen, des Athmangsystemes in der Lunge, 
des Neryensystemes im Gehirn). 

5. Die Zurüdiziehnng äusserlich gelegener Organe ins Innere, 
sofern ihre Bestimmung solches gestattet, entweder, weil sie hier 
•ine geschütztere Lage (Athmungsorgan, Augen, Gehör), oder eine 
kräftigere Wirksamkeit (Skelet) finden. 

6. Die räumlidie Yergrösserung überhaupt, da manche Organe 
im Verhältnisse ihrer zunehmenden Grösse auch voilicommener wer- 
den; weshalb denn auch die Thiere aller Unterreiche durchschnittlich 
hm so grösser sind, je höher das Unterreich im Systeme steht ^ 

20. Vortrag des Herrn Prof. Nuhn ;,über die Bildung 
der Absonderungsflüssigkeiten überhaupt und der 
Galle insbesondere^ (L Abtheilung), am 6. März 1857. 

Durch die noch sehr lückenhaften Kenntnisse sowohl von der 
Anordnung der secemirenden Theile der Leber, als wie auch vom 
Hefgange der Gallenabsonderung, sah sich Herr Professor Nuhn 
veranlasst, dieses Organ zum Gegenstande seiner besonderen Nachfor-? 
schnngen zu machen. Wenn gleichwohl auch seinen mehrjährigen 
Bemühungen es nicht gelang,' darin zu einem völligen Abschlüsse 
zu kommen, so hält er doch die von ihm erlangten Resultate für 
geeignet, über manches Fragliche mehr Aufhellung zu geben. Um 
indessen diejenigen Gesichtspunkte leichter aufzufinden, von denen 
aus ein leichteres Verständniss der Anordnung der secemirenden Theile 
der Leber, sowie des Vorgangs der Gallenabsonderung möglich wird, 
schickte der Redner eine Betrachtung „über die Bildung der Ab- 
sonderungsflüssigkeiten überhaupt^ voraus. — 

Zu den Absonderungsflüssigkeiten zählt Nuhn: 

1. Die Parenchymsäfte. 

2. Die Flüssigkeiten, welche die serösen und synovialen Häute be- 
feuchten, die Centralorgane des Nervensystemes umspülen u. s. w., und 

3. die eigentlich so genannten Drüsensekrete. 

Nach kurzer Darlegung der wesentlichen Theile, aus denen die 
zur Absonderung dieser verschiedenen Flüssigkeiten dienenden Appa- 
rate zusammengesetzt sind, wendete sich der Redner zur Prüfung 
der Fragen, ob die Bildung der Absonderungsflüssi^eiten auf dem 
Wege der Transsudation, oder nach den Gesetzen der Diffu- 
sion, oder endlich durch Umwandlung und schliesaliche 
Auflösung bestimmter morph ologisch er Elementedef 
Absonderungsorgane zu Stande komme. 

Für Transsudate erklärt Herr Prof. Nuhn nur die Parenchym^ 
Säfte; die Absonderungen der serösen Häute glaubt er jedoch, der 
allgemeinen Annahme entgegen, der Transsudation nicht beizählen 
zu dürfen, theils weil ihre chemische Zusammensetzung in mancher 
Hinsicht von der des Blutes abweicht, besonders aber desh^^bi weit 
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sie be! normalen Verhältnissen auf ein so sehr geringes Qaantum 
beschränkt bleiben, angeachtet die Absonderungsfläche einen Baum 
zu umgränzen pflegt, der das Hundertfache und mehr aufzunehmen 
vermag, sonach von einem dem Blutdrucke entgegenwirkenden Ge- 
gendrücke, dem diese Beschränkung der Absonderung zuzuschreiben 
wäre, nicht die Rede sein kann. Bei den eigentlichen Drüsense- 
kreten ist es, dem Redner zu Folge, endlich noch unwahrscheinli- 
cher, dass die Sekretbildung auf dem Wege der Transsudation zu 
Stande komme, weil: 

1. ihre chemische Zusammensetzung am wenigsten mit der des 
Blutes übereinstimmt; 

2. es auch dann, wenn man die Präformation der Sekretbe- 
standtheile im Blut als ausgemacht zugeben würde, noch unerklärt 
bleibt, dass jede Drüse stets nur das grade ihr eigenthümliche Se- 
kret bereite; 

3. bei vielen Drüsen nachweislich das Sekret durch Umwand- 
lung und schliessliche Auflösung bestimmter morphologischer Drüsen- 
elemente zu Stande kommt; 

4. die Absonderung gewisser Drüsen noch unter Umständen 
eingeleitet werden kann, wo die Annahme einer Transsudation des 
Blutes nicht mehr zulässig erscheint; und endlich: 

5. Abänderungen der Beschafl'enheit des Blutes keine Abände- 
rungen der Beschaffenheit gewisser Absonderungsflüssigkeiten unmit- 
telbar zur Folge haben. 

Da Herr Professor Nuhn durch seine Betrachtungen zu dem 
Schlüsse gelangt, dass von allen Absonderungsflüssigkeiten nur die 
Parenchymsäfte auf dem Wege der einfachen Transsudation gebildet 
werden, so wendet er sich hierauf zur Prüfung der weiteren Frage: 
ob die Bildung der Sekrete etwa in die Klasse der 
Diffusionserscheinungen gehöre, also dadurch zu Stande 
komme, dass durch Anziehung zwischen gewissen Stoffen des Blutes 
und anderen ausserhalb der Blutgefässe dem Blute die zur Bildung 
der Sekrete erforderlichen Bestandtheile entzogen und auf endosmo- 
tischem Wege zur Absonderungsfläche geführt werden. Die An- 
nahme dieser Bildungsweise für eine Anzahl von Absonderungen 
für zulässig erklärend, glaubt der Redner die Kraft, welche an- 
ziehend auf gewisse Blutbestandtheile einwirkt, besonders in die 
kernl^altigen Zellen, mit denen die Absonderungsmembran bedeckt 
ist, verlegen und der differenten Natur dieser Zellen es zuschreiben 
zu müssen, dass die verschiedenen Absonderungsoigane so verschie* 
dene Theile des Blutes zum- Behufe der Bildung ihres Sekretes an- 
ziehen. Bezüglich der Frage, ob die wesentlichen Bestandtheile 
einer Absondernngsflüssigkeit schon fertig aus dem Blute angezogeui 
oder ob dieselben in dem Absonderungsorgan aus den vom Blute 
gelieiferten Stoffen erst gebildet werden, gibt Nuhn das Erstere für 
die Absonderung des Harnes und der serösen Flüssigkeiten, das 
Letztere dageg^ für die Sekretion des Speichelsi der Thränenfenchn 
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ftigk^ und des Schweifs es xa, and bei der weiter ddi ergebeadeii 
Frage, ob dieM Ümwandlong der Blntbestandtheile in die eigene 
thümliohea Sefcretstoffe darch die Drütenzeilen oder dorcfa ander- 
weitige Einflüflfe, wie durch Einwirkong der NerTen, veranlasst 
werde, hftit Herr Prof. Nahn die Annahme des ersteren Faües, 
vngeaditet der zweito ber^ts durch Yersuclie ron Ludwig für die 
Speichelsekretion erwiesen ist, doch aodi für gerechtfertigt; ja hält 
es selbst für wahrscheinlich, dass beide znm Theil nebeneioander 
bestehen. Zo den Absonderungen, welche durch NorTenerregung 
hervorgerufen werden, scheinen dem Redner nächst der des Spei- 
chels auch noch die der ThrSnenfeuchtigkeit und vielleicht auch des 
Bchweisses gerechnet werden zu müssen; Absonderungen, die das 
mit einander gemein haben, dass sie zeitweise sehr gesteigert auf- 
treten,ohne jedoch zu den andern Zeiten gänzlich aufzuhören. Schliess- 
lich liebt Nuhn noch hervor, dass sowohl die Sekrete, welche auf 
dem Wege der Transsudation, als auch diejenigen, welche auf dem 
der Diifussion, sei es ohne oder mit Hülfe elektrischer Nervener- 
regung gebildet werden, darin übereinstimmen, dass sie eine dünn*, 
flüssige, wässrige, meistens ganz klare Beschaffenheit haben, wihrend 
alle übrigen Sekrete, welche in diese beiden Kategorien nidit unter- 
zubringen sind, sich durch eine gewisse Didiüüssigkeity concentrir^ 
tere Beschaffenheit, trübes oder sonst verschiedenfarbiges Aussehen 
und meistens auch durch Gehalt an besonderen Formelementen sich 
auszeichnen. 

Bezüglich der Frage, ob diese Flüssigkeiten etwa durch Um- 
wandlung und schliessliche Auflösung besonderer morphologischer 
Drüsenelemente, der Drüsenzellen, gebildet werden, sowie über die 
Absonderung in der Leber, wird Herr Prof. Nuhn in der nächsten 
Sitzung weitere Mittheilungen machen. — 



Advis et devis de la souree de Tidolatrie et tyrannie papaUt par 
quelle praetique et finesse les papes sont en d haut degre monte», 
suivü des difformes Reformateure^ de l'advis et devis de men* 
eonge et des faule miracles du temps present Par Franeois 
Bonivardj ancien prieur de 8t, Victor, XIV, 189, Oeneve. 
18Ö6, Che» Jules Ouillaume Fiele, Jmprimeur ä la rue des 
heUes-fUles, gr, 8. 

Zu den feurigsten, geistvollsten und gelehrtesten Vorboten und 
Vorkämpfern der Reformation, hier und da wohl auch Difformationi 
gdiören zwei Edelleute, bei den Teutschen der Fränkische Ritter 
tMch von Hütten, bei den Wälsclien der Savoyer-Oenfer Franz 
von Bonivard. Trotz mancher Abweichungen im Charakter und 
Lebensgang stimmen sie dahin überehi, dass die erlcannteu oder tief 
gefühlten Qebrechcn des kirchlichen und weltlichen Gemeinwesens 
von ihnen mit Wort, Fedor und Schwert bestritten ^ Gefahren und 
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'Hemmnisse nicht sowohl beachtet denn verachtet, FersSnlfchkeiten 
Tmi ZnstEnde schomragslos, wenn es sein solli ohne besondere Ans^ 
wähl der Schuld und Unschuld angetastet und nach Kräften zertre» 
ten, Freunde und Feinde nicht selten scharf getadelt und beleidigt, 
überiiaupt die jeweiligen Urtheile und Parteien so wenig berüclEsich- 
tigt werden, dass die Führer und Schildträger zuletzt vereinsamt 
bleiben, theils fallen, theils in dem Haufen ihrer triuraphirenden Ge- 
nossen beinahe spurlos verschwinden. Das erste Loos trifft dea 
grossem Teutsehen, welcher geächtet auf der Ztiricherischen See- 
insel Uffenau stirbt, das zweite, glücklichere den Alt-Prior von St; 
Victor, dessen Sache in der zweiten Vaterstadt für immer nicht nur 
Boden, sondern auch, könnte man sagen, welthistorischen Mittel- 
oder Centralpunkt gewinnt. Beide Männer gleichen einander übri* 
gens in Betreff der abenteuerliehen Unruhe und siedenden Heissblü- 
tigkeit, der lautem Wissbegier und emporstrebenden Wahrheitsliebe, 
der grOndlichen, mannichfaltigen Kenntnisse, insonderheit philologisch- 
historischer Art, der lebhaften, schwungvollen Einbildungskraft und 
poeijschen Begabung, auf der andern Seite des scharfen Urtheilsver- 
mdgens, prosaischen Erkennens und Darstellens. Auch darin zeigen 
sie, Anderes zu übergehen, Wahlverwandtschaft, dass sie Freiheit 
und Leben für ihre Ueberzeugung , wenn auch nicht ohne Mängel 
und Fehlgriffe, einsetzten, bei den Zeitgenossen zwar th^ilweise 
Ruhm und Anerkennung, im Ganzen jedoch Gleichgültigkeit und 
Undank erndteten, bei den Nachkömmlingen endlich für viele Men- 
schenalter in Vergessenheit geriethen und dem altmodischen Geräthe 
glichen, welches der fein aufgestutzte, comfortable Erbe und Haus- 
herr der Eumpelkammer zuweist und erst spät nach seinem voll- 
wichtigen Werth abschätzt. Jahrhunderte lang strichen die Winde 
über Hutten's Grab hinweg, bevor es dem abgeschiedenen M ü n c h 
gelang, eine nothdürftig ausgestattete Sammlung der kleinem und 
grossem Schriften dem gebildeten Publikum abzupressen. Ja, 
nicht einmal ein Denkstein, viel weniger stattliches Denkmal be- 
zeichnete, wenigstens noch 1827, die Todesstätte des edlen, unglück- 
lichen Ritters; der Gultur-Germane beschäftigte sich lieber mit den 
Celtlschen Alterthümern und Chinesischen Gonfutlusdenkmalen ala 
mit den verhältnissmässig nahe gelegenen Früchten des eigenen Flei- 
sches und Blutes. — 

Aehnlich erging es eigentlich dem Savoyer-Genferischen Mit- 
kämpfer. Man sprach und schrieb so lange nichts von ihm, bis 
Lord Byron, bei allen Blossen ein acht Brittischer Herr alten 
Schrots und Korns, den Gefangenen von Ghillon aus dem Grabe 
erweckte und für die Lesewelt mundgerecht machte. Diese lohnte 
durch rauschenden Beifall; der Dichter, bald der gefeierte Schöpfer 
des Ghild Harald, wurde mit dem Helden berühmt. Letzterer, wie 
gewöhnlich vom magischen Zauber* und Zwielicht der Poesie und 
Sage verklärt, trat erst nach Jahren als historische Persönlichkeit 
4n die gebührenden Rechte ein. Chaponibre prüfte in den Dezde* 
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ftchrifteo der historischen Gesellschaft die schwAnkenden, verschölle« 
nen LebeDsnachrIchten y Dünant yeröffentlichte die Genfer Chro* 
iiik| Yalliemin gab in seinem Chillon einen eben so gründlichen 
als geistvollen Ueberblick biographisch-literarischer Art, welchen oft 
Aussüge und Probestellen lehrreich be|^eiteten. (S. Heidelberger 
Jahrbücher 1851. Nr. 56.) 

Franc von Bonivard, geboren za Seyssel in Savoyen 
(1493), für philosophisch- juridische Studien anfangs in Turin, dar- 
auf SU Freiburg im Breisgau unter dem berühmten Zasius vorbe- 
reitet (1513), wandte frühzeitig dem engem Yaterlande und Staate 
den Rücken; er siedelte sich in Genf, fortan seiner bleibenden Hei- 
jnath an, bekam durch den Einfluss des Oheims die wohl ausge- 
stattete Stelle eines Priors von St. Victor, verlor aber durch List 
und Gewalt das einträgliche Amt, warf sich bei steigender Gährung 
der neuen Vaterstadt mit allem Feuer in die Arme der Unabhängig- 
keits- und Eeformationspartei, verlor, darob vom Hofe des Herzogs 
Karl HL mit tödtlichem Hass belegt, durch wortbrüchigen Ueber- 
fali auf einer leichtfertig in die Waadt unternommenen Reise die 
Freiheit, wanderte für neun volle Jahre in das berüchtigte Staats- 
gefängniss von Chillon, stählte durch Einsamkeit und Nachdenken 
seinen Glauben an die höchsten Güter des Menschengeschlechts | bür- 
gerliche und religiöse Freiheit, wandte, durch den Heerzug der Ber- 
Der dem Licht und gesellschaftlichen Verkehr zurückgegeben (1536), 
den Abend seines Lebens den Wissenschaften und kirchlich-sittlichen 
Mahnungen zu, dergestalt ein Mann des Worts, der Schrift und 
That. — „Ein Gemisch, urtheilt Vulliemin, von Gläubigkeit und 
JZweifelsucht , von Hingebung und Gleichgültigkeit, von Hass und 
Schadenfreude auf der einen, Gutherzigkeit und Frohsinn auf der 
andern Seite, schien Bonivard alle Gegensätze in sich zu vereinigen. 
Inmitten der Menschen meistens einsam, belebte und bevölkerte er 
heimgekehrt an seinen Herd alles, was ihn umgab. Da fand ,er 
seine Bibel, seinen Horaz und die Alten, da den Stoff, welchen er 
für die Genfer Geschichte angesammelt hatte. Da begegneten sich 
die Erinnerungen eines treuen Gedächtnisses, die Harmonieen und 
Farben einer fruchtbaren Einbildungskraft. Das war die ihm ange- 
hörige Welt, die Welt alter und neuer Abenteuer, oft geistreicher 
Träume, oft auch edier und reiner Tröstungen. 

Bonivard hatte viel gelesen. Es waren ihm nicht allein die 
Alten vertraut, sondern er verstand auch das Teutsche und Italie- 
nische. Sein Genius hatte den verschieden sprechenden Genius der 
Völker begriffen. Sein Scharfsinn gefiel sich darin, in den alten 
Sprachen die Anfänge unserer neuern zu entdecken, und bei solchen 
Forschungen zeigt er tiefere Gelehrsamkeit als irgend ein Zeitge- 
nosse. Bei allen Gegenständen stieg er gerne mit Lust zu den 
Ursachen der Dinge empor und that es mit seltener Einsicht. Bald 
wirft er die Frage über wahre und falsche Wunder auf, bald prüft 
er die Quellen der Papstgewalt. An einem Tage beschäftigt ihn 
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der fabdhafte Ursprung des Hauses Savojen, an einem andern fragt 
er sich, wie sich Adel und Unterthänigkeit , die ständische Dreiheit 
der Monarchie, Aristokratie und Demokratie gebildet haben; dabei 
schlägt sich sein gesundes Urtheil durch witzige Einfälle, Spässe 
und Harlekinspossen glücklich hindurch. Aechte Dichternatur Ist 
Bonivard am glücklichsten, wenn er singt oder erzählt. Dann lässt 
er sich gehen (il s'epanche); er übersprudelt von eigenthümlichen 
Wendungen, kraftvollen Ausdrücken und Zügen, welche das Feuer 
(yerve) seines Worts gleichsam verjüngt. Mit Mühe hält er inne, 
wenn von ihm die Rede ist, oder mehr noch von Genf. Alles übrige, 
z. B. Einkommen und Gut, kümmert ihn nicht; €U)tt und Genf wer« 
den aushelfen.^ (Chillon p. 133.) 

Gerade wegen dieser Durchdringung des poetisch-historischen 
und sittlich-spekulativen Elements eignete sich der Prior von St 
Victor bei seinem ritterlich -abenteuerlichen, unruhigen Wesen zu 
einem Organ und Agitator des tief erschütterten, bald vernichten- 
den, bald schöpferischen Zeitalters. Er erscheint als der beständige 
Dränger und Mahner; durch keine Partei befriedigt, mit dem Alten 
und Neuen gespannt, dennoch dem entschiedenen Fortschritt in dem 
Staat and der Kirche geneigt, hält er wie ein strenger Sittenrichter 
und hartnäckiger Murrkopf jeder Seite den Spiegel vor und lässt 
sich in dieser rigoristischen Gensorrolle weder durch Glimpf noch 
Unglimpf stören; an seinem beweglichen und dennoch wieder starren 
Charakter prallen alle Pfeile des Lobes und Tadels, des Glücks und 
Missgeschicks ab; er bleibt ein liberaler, sittenreiner Mönchsrit* 
ter, auch nachdem sich lange hinter ihm die Klosterpforten ge- 
sperrt haben, ungefähr wie Hütten niemals den Edelmann und 
Luther den Zellenbruder ganz verläugnet haben. Eine modernci 
gleichsam abgerundete und geglättete Methode der Denk- und Le« 
bensdoktrin fehlt diesen und andern vorleuchtenden Persönlichkeiten 
des ebenso reformatorischen als revolutionären Jahrhunderts, in wel- 
chem das tausendjährige Mittelalter stellenweise begraben und 
ebenso eine neue Zeit mit noch unbegränzter Femsicht angebahnt 
und eingeleitet wird. Die Nachwehen dauern mindestens zwei volle 
Jahrhunderte lang, ja, eine Art Regenerationsprocess greift in bei- 
den Richtungen auf die laufende Gegenwart hinüber. 

Für Bonivard's angedeutete Charakteristik legt auch die vor- 
liegende, bisher ungedruckte Schrift ein glänzendes Zeugniss ab. Sie 
bewahrheitet den Verfasser nach seinen Tugenden und Schwächeui 
seigt ihn aber vor allem, man möchte sagen, als philosophischen 
Geschichtsbetrachter und Kritiker der s. g. „brennenden Zeitfragen.^ 
— Eine ruhige, gleichsam objektive Darstellung derselben will und 
kann er nicht geben; dafür fehlt es ihm am leidenden Gehorsam 
des siünmelnden Sitzfleisches und kaltblütig richtenden Urtheils, sei- 
ner idealen Natur entsprechen die Wirklichkeiten des konkreten Le- 
bens nicht; sie bäumt sich und wirft den gemüthlichen Frohsinn ab|^ 
0ie nergelt and verdammti ebea weil ihr fast überall mehr Verzerr 
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rnngen denn Urbilder dea Wabren and Freien entgeg«n«itrBtea 
acbeinen. — 

Die Heransgeber, Gustav Bevilliodi welchem man un- 
längst die Ghronils Fromments (Jahrbücbor 1855. Nr. 21) ver- 
dankte, und Dr. J. Ghaponi^re haben sich dadurch von neuem 
^en Dank geschichtskundiger Leser erworben, dass sie gerade auf 
die Auswahl der klein er n, vermischten Schriften des originellen 
Alt-Priors den Ton legten und mit der gewissenhaftesten Treue den 
bisher ersten Abdruck besorgten. Derselbe spieg^ auch an dem 
Aeussern, d. h. dem Papier, den Lettern und Yerzierui^^, die Mitte 
des sechszeiinten Jahrhunderts ab und macht in typogra^lseher Hin- 
sicht der Presse des Herrn Fick in Genf alle i^re. Man musa 
in dieser Sossem Nachbildung der Vergangenheit um so mehr einen 
Fortschritt erblicken, je gewissenloser der Modegeschmack nicht sel- 
ten materiell wie formell um der Bequemlichkeit willen das Frühere 
EU moderaislren trachtet. Der berechtigte Gegensehlag ist denn 
auch für den Habitus und die Kleidung gewissermassen das An* 
tiquarisiren, welches freilieh grössere Auslagen an Fleiss und 
Genauigkeit fordert und eben dessbalb die gewöhnliehen Pressheorra 
aiur Nachfolge nicht besonders einladen kann. 

Hatte übrigens Bonivard in den bisher veröffentlichten Ge* 
schichten (Chronik) und dem Aufsatz über die alte und neue Staats- 
verwaltung hauptsächlich dem. Antrieb und Stoss der Genferiscben 
Obrigkeit gefolgt, so lässt er sidi in den vorliegenden, kleinem 
Schriften mehr von seinen persönlich«^ Neigungen leit^. In einem 
schon vorgerückten Alter abgefasst, ,, wider Feind und Freund mit 
Stoss und Hieb gerichtet^, hatten sie, lautet ^ wahrscheinliche 
Muthmassung, woU auch den Zweck, ohne weiteres vor die Lese- 
wek zu treten, blieben aber in Folge von unbekannten Zufälligkei- 
ten und Zwischenfällen dennoch ungedruckt. Den oft derben, bis- 
vellen schmutzigen Ausdruck führen die gelehrten Herausgeber a«l 
den damals herrschenden Ton des Gallischen Spotts und Uebennasses 
(la fougue el la ralllerie gauk^ise) zurück, wie sieh daa nach den 
schlechten und guten Eigensehalten bei einem Babetats, Marot, Bran- 
t&oae, Henri Estieime, Montaigne etc. herausetelle. Es war abet 
überhaupt diese Mischung de» Feinen und üngeschlaehten^ des Geistee 
und Flelschesi mehr oder weniger audi bei den vorzüglichsten Schrif- 
tes der Teutsehen herkömmlich und landläufig gewordeny wie z. B. 
Hütten und selbst Luther bewiesen. Daran sollte man sieb also 
jetzt mn so weniger stossen^ je bereJtwUliger die verdeckte Ob« 
acönltät betrieben und angehört wird. — 

Des efste^ umfangreichste Aufsatz advis et devis et& d. h. etwa 
Wege und Abwege in Betreff der Quelle des Götzentbums und 
Papstreginent% z^gt eane nicbt gewöhnliche Belesenheit des Ver- 
fasaers f er ettirt den Manetho, Berosus,» Moschus, Eatius aus Syrien?, 
Joaephus, HeaftoduSy Tita» Li? ins, den Koran nad Talmud, die BM) 
und Eircbes^vSter^ um die Entstehung des giJSimA und feinem fanr: 
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tbämniit^ A» T. GöUenihams, naohzaweis«)« In äie jM^ellige An-* 
schaaaDgs- und Denkweise der Zeiten und Völker vermag et sieb 
jedoch nicht hineinzuversetzen; an ihm eracheint kesiie Spoi der 
»jlhologisch-ayinboliaehtta Auffassang. Ebenso ungenau iat er im 
GdtHranch dar angarufenen Sdiriftstelleri wie z. B. dem Livioa auf« 
geböxdet wird| nach ihm habe Romulua einmal eigenhändig 6000 
Feinde gaiödtat. — 

Dieaaibe unkritische Qeldiraamkeit tritt nodbi acblürfer bei ien 
Betrachtungen über die mitteUf erhebe Hierarchie der Päpste her- 
vor; die darauf bezitgUchen Verordnungen werden ohne allen ursäch- 
lichen Zusammenhang metateas aus dem Über decret. herausgerissen 
and mU elUcben Spottnoten begleitet; von einem auch nur dürfti- 
gen Vecanche, die Sache organisch oder geschichtlich darznsteUenn 
iat nirgends die Bede. Dagegen belebt aidi diesea dürrci dogmatisch* 
the«ur^sche Gteripp und nimmt Flelach an, sobald der Verfasser, sdaie 
Säiaa dnrdbi Beispiele za eri&utem, der eigenen ZeU näher tritt 
und die Gteadtidtte der angehörigen Päpste beleaefatet, von Alexan- 
der VL ui bia auf Piua IV. (1491—1565). An einen nnparteii-* 
sehen, etwa aneh die politiaeh-nationaleSteUuag der Kirchen- 
hanpÜBfige berücksichtigenden Standpunkt darf man jedoch nicht 
denken; dia duoaique acandaleuae, zu wekher frelKch Stoff genug 
voihanden war^ gibt tedigtich Ton und Richtung an; die Schleusen 
des Angemissee und Witzes ahid aufgethan} ü{H^g aprodeln ihre 
Getwäsaer und forden manchen, budiev unbekannten Zug pikaatei 
Art zu. Tage. Es ist wie wenn man ein modernes Feuilleton grosse« 
Hauptetädte lieafc oder in den Mysterien von Paris ^ la Sae Uättert 
and sieh hier und da die Naae vor den anfateigenden Auadänstun- 
gen der Mepfailts zuhalten muas. Allem was ist da zu tban? die 
Sadien. waren einmal bisweilen aidit andeia, und ea gab und gibt 
knnstleaache Xäose genaig, welche an den, Stoffen eines grobkörni- 
gen Tenier grössere Lust landen und linden als an ien Gegenatän-» 
dstt eines verkittenden BaphaeL — 

Biawelkn taudien aber anch aus denk Meoc- and Steppengraad 
der Yetfarechen, Laster und LiederiBchkelten emashsei Oasen aufi 
weiden das Auge sich gwne znwendet. Dahin gehört & B. die 
idjdleanriissig eraäfalte mid ans dem^ Leben gegriffene Begegnnag 
Lee*a X. und der Bömischon Eriipv«!^ Letntere stdtan aicb, mdr 
det der Verfasser, bei. einem Spaziecganir ^^ ^^ Yateaa wie ge-( 
w<)hnlieh> in Reih nnd Glied auf,, nnd emp&gen Mann für Uiam 
ids Almosen einen Bajokko ; nur em Blinder eihiell^ weil der Papel 
selber aus einem Aage gar nicht, aus dem andern aar sdrieeht sal^ 
in Fol^e natirlidier Mifleidenschaft dnen Ddtaten. Darob wurden 
die GeOhrten neidisch und verdrossen ; sie warfen sidi bei der Büak« 
kehr dee heiligen Vaters auf die Ente, baten um eui leicherea Ge- 
sshenk and erklärten, nach 9uem Wunadi mäge dnat ein glekh- 
gearteter, d. k kräppellia&er Nachfolger auf den Stahl das ApoaleiK 
fflraten kommen* j^Eratzt eneh die Augen ans, antwortete Leoy und 
werdet blind wie ich; dami aeUt ihr epinen Daketeo bekommen I^. 
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(S. 68 WO das Gespräch wie an Ort und Stelle Italienisch abga^ 
halten wird.) — 

Den berüchtigten Ablasshandel und ersten Auftritt Luther' 8 
erzählt der Verfasser, theils auf Zeugen, theils damals umlaufende 
Broschüren gestützt, vielfach abweichend von der herlcömmlichen 
Ueberlieferung. Nach seinem Bericht war man anfangs in Teutsch- 
land und namentlich Sachsen der üblichen Abgabe gar nicht so sehr 
feindselig, und hatte überhaupt alle Ehrfurcht vor dem heil. Stuhl; 
Fürsten und Völker huldigten ihm hier wie anderswo; die geschei- 
terten Gondle und Aehnliches hatten seit Jahren eine ziemliche Ab- 
spannung herbeigeführt; einzelne oppositionelle Stimmen verhallten 
spurlos. — „Alle Vorgänger Leo's^ heisst es S. 80, hatten die Teut- 
schen immerdar für Vieh gehalten; Julius VI. benamsete sie 
öffentlich pecora campi, und mit Recht Denn sie Hessen sich schla- 
gen und reiten wie rechte Grauschimmel (comme beaux asnes), 
droheten ihnen entweder mit den Stockschlägen des Kirchenbanns 
oder lockten sie heran, um ihnen die Disteln des Sündenerlasses zu 
verabreichen ; sie Hessen die Leute zur Mühle traben und Mehl holen, 
80 viel man gerade wollte. Der Papst Leo jedoch drückte und be* 
lud das geduldige Thier zu stark; da bäumte es sich und warf die 
2U schwere Last ab. Dieser Grauschimmel hiess Martin wie man 
aUe Grauschimmel heisst, und nach seinem Zunamen Luther, 
welches so viel bedeutet als hell (dair). Wie das hauptsächlich 
in Folge des Missbranchs der Indulgenzen geschah, hat weitläufig 
Sleidan erzählt. Jedoch hat er eine Thatsache, vieUeicht aus 
Schamgefühl übergangen, welche mir in einem Teutsch geschriebenen, 
gedruckten Büchlein aufstiess. — Alle Welt, heisst es darin, be- 
zeugte den Ablassspendern die mögHchste Achtung und Ehre; man 
wetteiferte einander durch Zweck- und Festessen zu überbieten. 
Vorzüglich aber begegnete das zu Wittenberg, der Hauptstadt des 
Ghurfürsten von Sachsen. Da hielt man Gastgebote und lud die 
schönsten Frauen dazu ein. Solches gefiel den Herrn ausnehmend 
wohl; denn in Italien hatten sie sich an derartige Vertraulichkeit 
(pdvautez) nicht gewöhnt Nun wisst ihr, wie es bei den Teut* 
sehen, insonderheit den Sachsen Sitte ist, bunte Reihen von Män- 
nern und Frauen zu bilden. Demnach hatte auch der Principal des 
Indulgenzausschusses die schönste Dame zur Seite, konnte sich aber 
aus Mangel der Sprachkenntniss mit ihr nicht unterhalten und wurde 
zuletzt auf heimHche Art handgreiflich. Die Frau gab durch Zeichen 
und Gebärden ihre Entrüstung zu verstehen und gestand zu Hause 
dem Manne, welcher von den Gästen alldn den Auftritt gesehen 
hatte, nach langem Sträuben die ZudringHchkeit des Italieners. Als 
nun neben andern Leuten der Luther von dem Skandal hörte , so 
fing er an in das Hörn zu stossen. Bald schrie jedermann: „der 
Wolf, der Wolf 1^ und aus einem Funken entstand die Feuerbrunlti 
welche in der ganzen Welt umläuft und Hussens vor hundert Jahren 
(;eschehene Prophezeiung erfüllt u. s. w.^ (S. 80<— 82.) 

(Schlm folgi.) 
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21. Mittheilung des Herrn Prof. von Dusch ^über ei- 
nen Fall von Sehimmelbildung; in der mense^lidfaen 

Lunge*^, am 1. Mai 1857. 

Es reibt sieh dieser Fall an die von Säufter, Hasse, Wekkeri 
Virchow und Friedreich bescbriebnen von Aspergillus-Bildung in der 
Lunge an. ** 

In eineon umschriebenen, oberflfichlich geiegraen Brandheerde einer 
an TuberkttlojBe des Uro-Oenitalapparates und der Lungen retster- 
benen Frau von 69 Jahren, fand sich an einer mehr trocknen Stelle 
die Verschimmlung schon fiusserlich für das Auge erkennbar. Die 
voa Dr. P^enstecher und dem Redner vorgenommene Dnlersuchnng 
bestätigt im Allgemeinen die ..von Yirehow (Archiv, Bd. IX.) gelie- 
ferte Beschreibung vollständig. Der Pilss bildet schon an feuchteren 
Stellen ein Gewirre, welches aus dem Mycelium (Wursellager) be- 
steht ; an den troekiiern Orten erheben sich kusge Fcuditsttele, welche 
die Köpfchen, Beeeptacula, tragen, mit den dieht gedrängt aufsitzen- 
den Basidien und Sporenkörnern. Die gehäuften Fruchtstiele und 
Köpfchen bilden hier die grau grünlichen Rasen. 

Hervorzuheben Ist, dass die beiden Untersuehenden die. von 
Andern heschriebnen Sch^dewände an dem Halse des Köpfchens 
nur für Knickungsfalten , besonders an etwas welken Stielen erklä- 
ren müssen^ durch welche überhaupt mancherlei eigenthümliehe .Fi- 
guren scheinbar im Innern von oben gesehener Köpfchen ersch<^ 
nen. n Die Basidien stehen mit einer sechseckigen Basis auf dem 
reoeptaculum auf, was aus der UntoKsuchung mit Hebung und Sen* 
kong des foous und bei starker Vergrösserung klar wird. 

Im Allgemeinen ee^ dieser Fall eine grosse Ueberdnstimmung 
mit den friUieren Beobachtungen, da, mit Ausnahme eines einzigen 
Falles von Virchow, in welchem der Pilz in den Bronchien sass, 
die SchimmelUldung sich in circumskripten , oberflächlidien Brand- 
herden entwickelte, welche ans hämorrhagischen Infarkten entstan- 
den waren. Für eine solche Entstehungsweise der Brandheerde spricht 
in diesem Falle die neben dem Brandheerde in einem andern Thdle 
desselben Lungenlappens vorgefundne frische sekundäre Thrombose 
In Folge eines Embolus. Für die Bedingungen, unter welchen sich 
dieser, immer noch seltene Pilz entwickelt| mag hervorgehoben wer* . 

3 
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den, dass die EntwIcliViilgf Y^f ^ Brap^gB^q i^if Pilse schädll cb zu 
sein Bcheint, indem er bisher nar in Fallen von gerocblosem Brande 
gefanden wurde. Aach war eine Weiterentwiclclung desselben auf 
dem aofl^eiyAtvit^, fa|)l|aod)^& ^ot^enstgckcbeD. ^icjijtt :^Q; ben^erken. 
Ist dies der Fall, so würde hieraus sich die Seltenheit des Vorkom- 
mens erklären. ... 

(Eine ausffihrlichere Beschreibung des Falles ist vorbehalten.) 
Herr Dr. Moos erwähnt zur Unterstützung der Theorie über 
etwaige Entwicklungsbedingungen ^es Filzes einen Fall, in welchem 
bei Lungenbrand weder in den sehr stinkenden sputis, noch bei der 
Scj^io^ «p B^T^ß Beltißi, eiae. 9ppir, vtm Fillien gefuodlBfij verdm. 
liiopi^.. Btvr. I)!r> P-agennteoher; «QigDe dftr, Yer^iHnoiluQg eile Pilze 
in miluroskopischen .]fi#|Mirat^. uq^ tbf^iHe. mit,, dliss nach einer Pri- 
vatmittheilung Herr Dr. Fresenius in Frankfurt a. M. für dieselben 
d0D Namen A^erglUiif . fnmigatua» voraoUage» 
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Lftiii^«^, Mgl^itet MiOin epifcrit&BQ'h^e4» Be:9iieiik>iiAg«n an 

16. Mni 18Ö7. 

1)' ,)Uebeii> einen seltnen' Oeburtefall mit Vorlkll etoer. Hasd' 
des KlndeS' dnrcb d«ii Afte^ der- Giebärenden**^ 

2) ^Ueber ' einen gleieiifaili'SellMB Bali von voHstttndi^ev Hei- 
Imig elne^ sienliob «mlangfeiebeB> nach einer 'soh^nerigen 
Entbüidung mit der Zange eotetandneni ScbeideD*H%nibla* 
Mühahsfistek!^' ^ . ^ 

( Der ers'tie' Fall' beiraf^ eine* 1^ J. aJle, kfäfrt)^e, gesunie^ Erst* 
gfMMrende' mü • gerSamigemy aber sebr wenige geneigtem -Deeken und 
breitem Mitteffleisdre, bei welcher nach scbleiebendi erlolgtem' Ab- 
flnsse dee Präebiwassefs nnd nadli gesobehener Etweiterung^ des Mut<- 
teiimuiMtes bis- zum ÜMfange einee Thaiera die^ Hultnng und Stel« 
lung^ des> v^eriiegenden, noch auf' dem- Bteekeneiagange^ stebenden* 
Kopfes^ insolim alS' eine* ungewöbnlicbe' erkannt« wurde», als den- 
eigentlich vorliegenden. fPbell'' des -Schödelii^w^beB nloht», wie ge* 
wjiMNitteh) die bhitere^ sondern* die vordere» Sofaeiitelgegead - uiwk die 
Stirn, vorzogewetee di» I&etztere, bildetet Mm* fti&lte näbillch^ und 
zvNir< dem' Vieriaufe des- rechten sibrttig^ Durcbmeesers« des Be« 
cken*l«iga«ges enlspredieiidj die ftbimnaht, weiehe den* sie iiacii> rechts^ 
btiiiieii viei4olgend^ Fingen an di^e grosse, etwasi biti«er der* Mitte 
des Uivifange ^s Beokeneinganges^ stehende^ Fontanelle führte^ ofaBe> 
das»' es jedoob mögttcb^war^ cK» genannte Naht- naoh vorn llnksbis: 
an die> N^aeenwnrael' «a Verfolgern Man hatte es* hier dtemigeBäsa' 
m^' einer Lage» zU' thun, bei welcher der Kopf ans- seiner gewöhn-» 
li^lieB Haltung ^iithao^ nUmUeb^ anstatt* nach' vorn' mit dem» Wita\- 



an die Brusi, etwas, jedoch, akbt 'm> so bebem Qmd^^ ifie bei 4eil> 
Gesicbtslage, oacb cticlvWärte gebe^igt war,^ nui eiDßr La^ sonftcbn 
welche, zwiscbeo der Scheitel- uod Gegichtoiage gerade in. der Mitte^ 
stehend^ die Uebergaugatorm von dßt, einep ku£ andepcn bildejod, eippi 
S-tirnlage im eigentticbsteo Sinne des Wortes genannt werden., 
kann, und «war eine Stirnlage mit eaeb vorn (links) g^k^tem 
Gesichte, piese anomale Haltung sowohl, als die schr^s; St^ellimg, 
auch in den tieferen BeokenabscbniUem bcMbeb#ltend,e war d^ir. Kopfi 
nach endlich «u Stande gekommeqer vollkommener YorbereitUing; de|i 
Mutteanundea durch die aUmälig immer krältigieF sich entwickelnde» 
Wehenthätigkeit bir in den Beckenausgaag berajbgetri^ben .wQrden|. 
ja er kam sogar schon in's Einscbneidep, obfie j^docl^ auffa|l«nd«r.- 
weise noch die Drehung mit der Stirn , beziehungsweise mit d^fttj 
Gesichte, nach hinten gemacht 2U habenr, welche im Medumismiiai 
allein Kopflagen mit der Richtung der Stipi. und des GejBiqbtes nach; 
YQT» (links od^r rechts) überhaupt die DI orm. bildet,. u|^. durch welche ' 
ebea das den Austritt des Kopfes aus dem B^ckenansgangei er«- 
schwörende, in der nach vom gerichteten. Stiro gelegene JAfmofUr 
beseitiget wird, als die Scene in einer Weise sifch ündsKte,, wf^ ßß* 
wohl. Niemaiud erwartet hätte. Plötzlich vämlich,. währende einer sehr 
krä&igen Wehe, kam die reebtte Band des Kindes dureh. 
den Alter der Gebärenden bi« unm Ha,ndiwu^Z'€tlg.elen)(e': 
zum Voiischein. Glücklicberweise gelang d^ sofort yori^^iiomn^ 
mene Znrüc^tihruiig derselben in den Mastdarm! und aus diesem/ 
durel^ den geschehenen Scheidei^Mastdarm-Bisa in die Vaginai gleich . 
beim ersten Versuche vollkommen,, und schon* während der nächsten 
Wehe scfanitt der Kopf unter sehr starker Ansdeimong das vonKägr' 
lieh gegen seine Mitte hin sehr verdünnte Mittelflelscbes durci^y. 
wobei dy^ linke Hälfte der Stirn in den Sehambogen zu liegen kMi^ 
Das Kind, ausgetragen und von mittlerer: Grösse, kam scfaein*^ 
tcidt zur Welt, . konnte jedoch nicht zitfn vollen Leben gebracht wern 
den, obgleich sein Herzschlag noch; längere Zeit wahrf^hmbar blieb« 
An der Stdrn, namentlich an der linken Hälfte' dereeiben, a^eigte 
dasselbe eine ziemlich beträchtliche Anschwellung von blanrother. 
Farbe. Die nach Abgang der Nachgebort vorgenommene Untersu- 
chung ergab eine bis in den Mastdarm» dringende Durch-* 
rei^aung der hinteren Wand dien Ya-gtu^a, welche eine 
zweifache Sichtung haUe. Etwa Va Zoll oberhalb des> Soheidenein^ 
gimgjss nämlich bildete sie einen Querr?. so ziemlich, voni der Mitte 
dieses Querdsses aus dagegen; einen etwa. 2 Zoll langen Llüigsrisa. 
mit suiicklgen, jedoch nur sehr wenig blutendeni Bändern, Das Mit^ 
tolfieiscb zeigte, ausser einer höchstens 2. Linien tiefen Anreissun^/ 
s^nee vordren- Ba$Mka keine Verleteung. Die ^hliessmuskeln des» 
After«: w^ren gleichlalis uoverletst. Sofort wurde i^war. zur Yerei*. 
nigung der Wundränder mittelst der KnopfnaJit gesehritten und 
es gelang die Anlegung der Lei^teren trotzt dei^ nicht. g»tmgßiü mit« 
iJsfii ye«:hiiDideneii Schwierigiteiten §mit.. §\kU NiohtsdestQW^Qlger je^ 
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äoA und ftllan Bemühungen zum Trotse, durch fleissige reinigende 
Injectionen in die Vagrna sum Zwecke der Wegspülung des Lochial- 
secrets hei andauernd eingehaltener Seitenlage und durch längere 
Hintanhahnng der ersten Stuhlentleerung mittelst wiederholter Ver- 
abreichung von Opium in kleinen Gaben möglichst günstige Bedin- 
gungen für die Heilung des Risses herbeizuführen, kam dieselbe 
nicht zu Stande, während eine am 2. Tage hinzugetretene Bauch- 
fellentzündung mit nachweisbarem Exsudat bald eine solche 
Abnahme zeigte, dass diessfalls eine günstige Pragnose gestellt wer- 
den konnte. Ueberraschend war es daher, dass nur bei den ersten 
4, am 10., 12., 14. und 16. Tage erfolgenden, durch Oelklystiere 
bewirkten und erleichterten Stuhlentlehrungen ein geringer Theil des 
iHrminhaltes durch die Vagina abging, noch überraschender aber, 
dass nach Ablauf von 4 Wochen der Riss vollständig ge- 
heilt sich zeigte, ungeachtet man denselben einstweilen ganz sich 
sdbst überlassen hatte, weil man sich, so lange der Wochenbettzu- 
stand dauerte, weder von einer Wiederholung der Naht, noch von 
der zwar versuchten, aber nur zweimal angewandten, Aetzung 
der Rissränder mit Höllenstein Erfolg versprach. Die Stuhlentlee- 
mngen erfolgten rom 18. Tage an von selbst ohne jede Behinde- 
rung. Die an der hinteren Wand der Vagina deutlich zu fühlende 
Narbe bildete 2 Abtheilungen: eine kürzere quere, etwa V2 ^^^^ 
oberhalb des Scheideneingangs, und eine bedeutend längere, welche, 
von jener ausgehend^ ein wenig nach rechts von der Mittellinie der 
hhiteren Vaginalwand in gerader Linie von unten nach oben verlief. 
In den an die Geschichtserzählong dieses auf der hiesigen ge- 
burtshfilflichen Klinik vorgekommenen Geburtsfalles geknüpften Be- 
merkungen sprach der Vortragende, den Mechanismus desselben an 
ehiem Becken mit der Phantompuppe demonstrirend, zunächst seine 
Ansicht aus über die Entstehungsweise dieser grossartigen, ohne jede 
manuaie oder instrumentale Einwirkung entstandenen, einzig und 
allein durch den Durchgang des Kindes bewirkten, somit ganz spon- 
tan geschehenen Zerreissung einer gesunden, von jenen Anomalien 
ganz freien Vagina, welche eine besondere Disposition dieses Organs 
zur Berstung begründen. Er fand die veranlassenden Momente in 
der angegebenen anomalen Haltung des Kopfes, in der nicht erfolg- 
ten Drehung desselben mit dem Gesichte nach rückwärts, in der 
während der Geburt nicht zu erkennen gewesenen Anlagerung des 
rechten Arms an den hinteren Theil der rechten Seite des Kopfes, 
wodurch eben jene Drehung des Letzteren unmöglich gemacht wor- 
den sei, endlich in der geringen Neigung des Beckens, beziehungs* 
weise in der grossen Breite des Mittelfleisches, und entwickelte die 
Gründe für diese Annahme in weiterer, umständlicher Ausführung, 
Er wies ferner nach, dass unter den gegebenen besonderen Umstän* 
den leicht auch ein Gentralriss des Mittelfleisches hätte entstehen 
können, nnterzog die Frage einer Betrachtung, was wohl geschehen 
fi<^ nQthwendi|[ geworden sein würde | wenn die Reposition deQ 
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darch den After der Gebärenden vorgefallenen ArmeiB nnansliihrbaJP 
gewesen wMre, hob das seltene Vorkommen von Scheidenriaseni 
welche, ohne mit vollständiger Duruhreissung des Miitelfldscbes com- 
plicirt zu sein, bis in den Mastdarm dringen, im Allgemeinen, das 
ohne Zweifel noch viel seltenere von spontaner vollständiger Hei- 
lung so ausgedehnter Verletzungen dieser Art insbesondere hervor 
und sprach schliesslich seine Ueberzeogang dahin aus, dass das 
hauptsächlichste Moment, durch welches es der Natur, nach frucht- 
los gebliebener Unterstützung von Seite der Kunst, ermöglicht wurde, 
einen so grossen Schaden überhaupt und in so kurzer Zeit Insbe- 
sondere wieder gut zu machen, in der puerperalen Rückbildung der 
Vagina gesucht werden müsse. — 

Der zweite, gleichfalls auf der hiesigen Gebärklinik beobach- 
tete, Fall ereignete sich bei einer 20 und etliche Jahre alten, ge- 
sunden Erstgebärenden mit rhachitischem Becken, dessen Conjugata 
auf 372^^ geschätzt wurde. Der Kopf, in erster Hinterhauptalage 
eingetreten, wurde im Beckeneingange eingeklemmt und, als die 
Anschwellung desselben zunahm und die Kreissende, vorzügÜch wäh- 
rend jeder Wehe, über einen fixen Schmerz hinter der Schoossfuge 
immer lautere Klagen erhob, ohne Zögern nicht ohne bedeutende 
Mühe mit der Zange zu Tage gefördert. Das ausgetragene mit- 
telgrosse Kind war während der Operation abgestorben und zeigte 
am linken Seitenwandbeine einen ziemlich tiefen, vom Promontoriun 
bewirkten Eindruck. Schon am nächsten Tage entwickelte sich an 
den äusseren Schamtheilen unter Hinzutritt von Fiebererscheinungen 
ein entzündliches, später stellenweise gangränescirendes Oedem, wel- 
ches rasch so zunahm, dass es eine Untersuchung durch die Vagina 
unzulässig machte. Zugleich trat Harnverhaltung ein, wesshalb der 
Harn mit dem Katheter entleert werden musste, dessen Einführung 
mit bedeutender Schmerzhaftigkeit , vorzüglich gegen den Hambla- 
senhals hin, verbunden war. Als die Geschwulst der äusseren Ge- 
nitalien unter der Anwendung von erweichenden Umschlägen so 
weit sich gemindert hatte, dass nun per vaginam, in welche fleissig 
lauwarme Einspritzungen gemacht wurden, ezplorirt werden konnte, 
und mittlerweile der Ausfluss aus den Geschlecfatstheilen sehr reich- 
lich geworden war, überdiess zuerst eine eiterförmige , dann eine 
mehr jauchige Beschaffenheit mit sehr üblem Gerüche angenom- 
men hatte und kleine Partieen brandig zerstörten Gewebes mit ihm 
ausgeführt wurden, entdeckte man am obersten Theile der vorderen 
Wand der Vagina einen Brandschorf etwa von der Grösse eines 
Siibersecbsers , nach dessen bald darauf erfolgter Abstossung der 
Urin ununterbrochen durch die Scheide abfloss und die nun ^nrieder 
vorgenommene Untersuchung an dieser Stelle eine Scheiden- 
Harnblasenhals-Fistel von solcher Umfänglichkeit ergab, dass 
der Zeigefinger bequem durch dieselbe geführt werden konnte. Unter 
von nun an angeordnetem Liegenlassen eines metallenen Katheters 
in der Harnblase und fortgesetztem Gebrauche reinigender Injectio- 
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^iti die BAMi flflg die f^teMffhütig liald an ^OAÜ- Mi vetUdi- 
'Wtä und in detnselben Verhältmsse , als sie sich mehr iifid mefar 
^m&iAn^mx6gj wurde der Sebeideii^fl des Uteras nSher ond tiäher 
isia die vordere 'Ytt^oäiw^ttd berangesoget) , bis er endKch mit ihr 
-terwirdie tttld so den ^dtfrch die Fistel gesetzten Substanfzrerkst er- 
toeti^en half. 

Alu es 90 weH gekommen und eine Oeffining nicht mehr zu 
:nblen wur, wurde der Eatfheter weggelassen und man hielt die Fi- 
tirtel um so metir för geschlossen, als die Kranke, wahrscheinlich 
^rts Furdit vor der Wiedereinlegung des Katheters, den sie, weil 
er ihr "hfatig war, froher öfter heimlich herausgezogen hatte, versi- 
cherte, nunmehr wieder willkürlich and auf gehörigem Wege urfni- 
ten 2U fcönnen. Nach mehreren Tagen jedoch machte man die sehr 
unwillkommene Entdeckung, dass Urin noch immer durch die Vagina 
'iibging nnd bald fand man die Erklärung dieser Erscheinung in 
ellier Sbrig gebliehenen, schwer zu entdeckenden, sehr feinen spalt- 
lörofigen Oeffbting in der vorderen Väginalwand dicht unterhalb 
der 'an die Letztere ängelötheten Yaginalpx)rtfon. Sofort wurde zur 
Elnfflirang des Katheters mit dem Vorsätze geschritten, denselben 
abermals liejgen und die unfolgsatne Patientin strenge Überwachen 
zu lassen. Eine neue nichts weniger als angenehme Ueberraschung! 
Etwa 1" oberhalb ihrer Mündung zeigte sich nun die Harnröhre 
undnrdhgSngig. Der Katheter sHess hier nämlich auf ein nicht zu 
'traigehendes , jedoch weiches, elastisches Hinderniss^ ohne Zweifel 
beding durch eine durch plastisches Exsudat bewirkte Verklebung 
der HamrbhrenwSnde mit einander, die jedoch glücklicherweise noch 
frisch genug war, um mit dem Katheter durch wiederholtes, allmälig 
kühneres Andrängen desselben, wenn auch nur unter heftigem Schmerz 
iür die Patientin und unter Abgang von etwas Blut, durchbrochen 
werden zu können. Während von nun an der Katheter von Neuem 
Hegen gelassen wurde, erfolgte die endliche vollständige Schliessung 
der Fistel bald und 11 Wochen nach ihrer Entbindung wurde Pat. 
mit Wieder erlangter Fähigkeit, den Urin willkürlich auf natürlichem 
Wege zu entleeren, entlassen. 

Dieser Geschichtserzählung Hess Prof. Lange zuvörderst die 
Bemerkung folgen , diass er diesen Fall vorzüglich desshalb dem 
Ersteren angereiht habe, weil er insofern ein Seitenstück zu dem- 
selben bilde, als die Natur auch hier die Heilung einer, wenn auch 
auf eine andere Weise zu Stande gekommenen, so doch gleichfalls 
sehr erheblichen, Verletzung der Vagina und eines ihr benachbarten 
Organs, zwar nicht ganz ohne fremde Unterstützung, aber doch unter 
einer nur sehr einfachen künstlichen Nachhülfe, glücklich zu Stande 
gebracht habe, eine Heilung, zu deren Herbeiführung die Kunst nicht 
selten fruchtlos nach einander und wiederholt alle ihr zu Gebote 
"Menden Mittel in Anwendung ziehe. Er erklärte sich ferner für 

eugt, dass die Heilung auch in diesem Falle durch die puer- 

e Bückbildung der Vagina ganz vorzüglich begünstiget worden 
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»«Mäiit^»!^, kl iEieoerer Zeit lauch schto vOü defr Kulbst dtffidk/Na«h^ 
8biiiiftf|r dMMb^d Ulisgidbeatkei^, Vorwog; ttio, bäi %Wch^ dl^^ih 
tttr »sr ScfbiHsMUBg M&k^t FiBt^hi dl<B BäcbbUrÜdhe V^iäalflJdffMli 
mit verwendet, oDd deutete zum Schlutoe ilie hige V^ife^^ilb^ fttf, 
wl^lebb 4l^e^ »FaA be#ftl^ liMtte, iMeiiti ^s, wM bferti^Hch ^idlit aas- 
ire^lieben Mn würde, so e9ti«r fDrtnIicheil Ve¥#a<^8iktt|; d6r Häft^ 
röhre gekoinmen wSre, ehe man die Versieberun^ iet PM., Mb 
wied<»r gehörig uritiiren bq köniieii, iais eine •falsdiB leMEaimte, bpitilr 
aUmälig aber auch , was wenigstens geschehen hätte ii^WlMi , ^dte 
noch vt^rhandene kleine FistelöfFnutfg s^ch gänclich geisicMosSen öd^ 
wenigstens noch weiter so ^erebgt hätt^, dass Sie d^til Hfeuiie WdM 
ekieh Ütellweisen, nicht a^er eftim ^tefflfügenden Abflüss %ü )|^d^fchltk 
im Stande gewesen wSre. — 



23. Mittheilungen des Herrn Dr; EL A. Pagensteefa-eir 

jun. ikfis der gebUrCshüiflf chen Pi^axiH. ^Ueb&r Ver- 

letzung^en der Scheid« bei deäi Gbburteaktef^ 

am 1&. Mai 1857. 

IHr Redner knüpfte diese Mitcheihmgen aunSctUt im die 1^1*- 
läi^e Bemerkung des Herrn Prof. Liange an, dkiss man si«h Wt*- 
wundfon müsse, dass die Scheide, hi ibidem geWöhnlitbeb 2tt]fttatiide 
von 80 geringem inmen, eine solche Auädehntmg ertrage, wie dvt 
6eburt«akt es verlange. Heifr Dr. Pagenstttcber ist ntM der Aii»ldbt> 
dass allerdings die Scheide Wohl öfter wKbi^end dieseb Aktes be^^ 
schädigt werde, dass dies aber in vielen FSllea nibht Mitdeekt w^lrd^ 
nnd eben durch jene glückliche Disposition del Wbcbenbelies im 
raseben Rtekbildutigs^rokedse die ^cbMen v^i^schwinden; "So 'eflt<- 
deckte deiv^lbe in drei Fällen tbeib dfe Verletiungeb Mb^t^ tfb>)ils 
ihre späteren Folgeh, reih «uf^iig. 

1) Im ersten Fmlle wurde er ^ugesiogen, kle bei einet Vüh 
tereMiage durch die Hebamme dte Geburt so W^it 'reilentfct 'f^ai*, 
dass nur liie Extraktion des Kopfes Übrig bHeb. Üäs Kind waif A 
der verArkhnbn Ftist zu Oriinde g^i^gkn. Der Kopf kV^fate üteUt 
mit Deiehtigkeit mit den Hilhdeil herausgbfübn WerAed, folgte abctr 
der Z«nge ohfai aHe fikiliwiertgfceit Gielteh biniher fhtil stüittt^ die 
Nachgeburt hervor. Sie war nicht etWa dslrch die NabeWchnur Vor^ 
gezerrt forden, sohdem der M sMdrtiget Ex{donuieii veflslindllg 
kontrkhirt gefdndike Muttelmünd bbwies, däis «ie mit dem Kopf lA 
der Scheide gelegen hatte. • War ^isi nun dfeee übdrmässl^ Aub^ 
ddinailg oder ein anderes Moment g^wiiseh/ widlches die Schuld 
trug : es fand sich ein Riss t^aer über die vordre SeheidebWand 'dicht; 
am Halse des utems, duk-ch welchen nbaö mit mehreren Fingern be- 
quem äh die vordbre Wand des Körpers dbr Geblntiutter Ivlnaü^ehb 
konhte» Die Bänder disr Wunde waren dühÄ uikd sackl^. Ee wttn^ 



i^fifes Sr^aijfs nia. a^ ^eloen Folgea erkannt werden 0eiB| denn 
am Tierten Tage war die Wunde kaum noch sechgergrofts ; naeh 
AUauf der ersten Woche war die Heilnng yollatändig. £a war 
aUerdingB keine Verletzung der Blase eingetreten und hierdurch eine 
traurige Complikation erspart 

2) Das ToUständige Gegenstück zu diesem Fall bot ein zwei- 
ter, an einer altern Frau beobachteter« Diese, an wiederholten 
AnföUen von Osteomalaeie leidend, hatte schon das letzte Mal durch 
den Bedner mühsam mit der Zange entbunden werden müssen. Es 
war demab gelungen, das Kind wieder aus dem Scheintode in's 
Leben zurückzuführen. So begnügte man sich auch dies Mal mit 
Anwendung der Zange, obwohl ihr Gebrauch durch die UnfShigkeit 
der Patientin die Schenkel nur irgend ei^eblich im Hüftgelenk zu 
bewegen sehr erschwert wurde. Die Operation dauerte länger als 
gewöhnlich und lieferte ein todtes Kind. Die Nachgeburt folgte 
nicht und als sie mit der Hand aufgesucht werden sollte, fand sich 
Unter der Gebärmutter ein Scheidenriss, durch welchen man leicht 
in den Dong^as'schen Baum eindringen und sogar Darmschlingen 
berühren konnte. Der Muttermund setzte der Einführung der Hand 
einige Schwierigkeit entgegen, doch wurde die Placenta entfernt und 
gleichzeitig der uterus in das kleine Becken möglichst herab gezo- 
gen, um den Biss zu schliessen und eine Verlöthung leichter zu 
machen. Trotz der grossen Schwäche dieser Frau trat auch nicht 
die gering^e nachtheilige Folge dieses Ereignisses ein. Auch hier 
war Dr. Pagenstecber erst zur Hülfe gerufen worden, als die Frau 
schon über 94^ Stunden in dem Geburtsakte zugebradit hatte. Um 
80 weniger Ursache ist zu glauben, dass die mit aller Buhe ange- 
legte Zange den Biss verursacht habe. 

3) Ein dritter Fall verrieth nach zwei Jahren, dass, wenn 
auch keine eigentliche Zerreissung der Scheide stattgefunden hatte, 
doch eine Quetschung oder Beschädigung derselben vorhanden war, 
welche zu einer eigenthümlicben Narbenbildung führte. Der Vortra* 
gende hatte mit grosser Anstrengung eine Frau mit der Zange 
entbunden und ihr darauf gerathen, vorkommenden Falles durch 
frühzeitige Meldung die künstliche Frühgeburt möglieh zu machen. 
Dieser Bath wurde nicht beachtet und nach zwei Jahren kam der 
Ehemann mit der Bitte, ihm von der Hebamme gewünschte PuWer 
zur Unterstützung der Wehen für seine gebärende Ehefrau zu ver* 
ordnen. Da er der frühern Entbindung gar nicht gedachte, auch 
die Hebamme als pflichttreu bekannt war, wurde ihm willfafait Er 
kam nicht wieder und Pagenstecher glaubte, die Sache sei erledigt. 
Da erscheint der Mann, mirabilet dictui genau vieY Wochen nach 
jenem Tag mit der Botschaft, seine Frau sei immer noch nicht ent- 
bunden. Die vierte Hebamme war bereits vergeblich in Anspruch 
genommen worden. Die Wehen, sonst fortwährend mit Pausen wie- 
-^^rkehrend, hatten seit 24 Stunden ganz aufgehört; die Frau sei 

lerordentlich matt Die Untersuchung ergab, dass bei ganz schlaf* 
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feti Gesdileditrtbeflen rieh ein fast fiDgerdicker und an awei ZoU' 
langer zellgewebiger Straug von der Lintern Scheidenwand nahe der 
Cemmiasur aur vordem Muttermundlippe erstreckte nnd straff ange- 
spannt den Uterus In einer tiefen Lage fizirte. £r wurde auf dem 
Zeigefinger mit einem Bistouri mit liöchst unbedeutender Blutung 
durchschnitten. Es zeigte sicii nun der Uterinmund wie eine Tasse 
gross geöffnet, in ihm eine schlaffe Blase, in dieser ein Arm des 
Kindes. Die nähere Ueberlegung machte es wahrseheinMeh , dass 
die Zerrung an der Uterinlippe einerseits eine Ursache gegeben habe 
zur Hervorrofung vorzeitiger Wehen, da das Kind entschieden nodi 
zu klein erschien, um ausgetragen zu sein, dass sie femer aber die 
gehörige Ausdehnung des Muttermundes gehindert habe. Ein direktes 
Gebnrtshindemiss hatte der Balken nicht abgegeben, der Kopf oder 
Körper war noch nicht eigentlich gegen ihn angedrlUigt worden. In 
Anbetracht, dass das Kind noch lebte, dass es eine unrichtige Lage 
hatte, und dass bei dem erschöpften Zustand der Frau nicht leicht 
ordentliche Wehen zu erwarten standen, wurde die Wendung ge- 
macht nnd das Kind entfernt. Nur das stark vorragende Framon* 
torium machte einige Schwierigkeit. Die Nachgeburt folgte leicht, 
durch eine kalte Injektion in den Uterus wurde dieser zur Contrak- 
tion angeregt und eine eintretende leichte Blutung gestillt. Das 
Kind erwies sich als volle sieben Monate alt, es starb nach 6 Wo- 
chen, wohl an mangelhafter Pflege. Der zellgewebige Strang war 
bei der ersten Entbindung nicht vorhanden; er war wahrscheinlich 
eine Folge einer ausgebreiteten Uiceration der Scheidenschleimbaut, 
hervorgerufen durch die Quetschungen oder gar Zerreissungen wäh- 
rend einer angestrengten Zangenoperation. Hier hatte die Heilkraft 
der Natur des Guten zu viel gethan; die vordere Muttermundlippe 
war an den unrechten Fleck angelöthet. 



24« Vortrag des Herrn Dr. von Holle. „Ueber den Zel- 
lenkörper der Lebermoose^ am 29. Mai 1857. 



Diese Mittbeilungen betreffen ein den Lebermoosen eigenthiim- 
licfaes, in anatomischer und chemischer Hinsicht noch wenig unter- 
suchtes, von Gottsche „Zellenkörper'^ genanntes histologiches Element. 

Die Zellenkörp^r bilden einen Theil des festen in den Zellen 
der Blätter, peripherischen SteugeltheUe und Blütbenhüllen mancher, 
insbesondere der beblätterten Arten der Lebermoose enthaltenen 
Contentums. 

Sie zeigen sich gewöhnlich in den meisten, seltner nur in ein- 
zelnen Zellen der genannten Theile. Nicht gar selten trifft man 
Individuen, in denen sich keine Spur der Körperchen entdecken lässt 

Sie entwickeln sich in einer für die Zellen gleicher Grösse bei 
jeder Art constanten Durchschnittszahl: z. B« in den kleinem Blatt- 
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KeRen der ficäpania inkaoroBh Nees. am' HSsfigst^a 'aa 4, in doti 
grössero meist au 6. 

FlMrbon'^. ^^ Die Faffbe «ler .K^rperokcn tat geblieh>-waia£i ; 
«QC^ heller oder daDkiier brania. Bei ckn einaelofeii Arten pflegt 
TorberrscbeM dre eiwe od«r die 'andere dieser Fiarben vorauiiöiDmen. 

Grösse« — Ihria Grösse im Verbältaiae zar Zelle, m welcber 
^e sich hefiodea, ist-, je nach 4eii Arte», uagemeio verschieden. 
-Sehr ^rasae traf ich b. A. ^d den Blattzellmi der Badula eomplanäta 
Dttiaoirt., deren Lumina eiaaelne sie fast aar Hälile erfiiüende Zel«- 
lenkörper enthalten. Sehr isleine bemericte ich bei Jang^rmbnnia 
tfieuspfdata L., Ptilidium diiare N. ab £. etc. 

Form. ^- Betreffend ihre Form, so erscheinen sie oteist als 
cireutecrlpte , längliche (seHner ronde), bisweilen ^ao zwei Seiten 
«bgefladke Maasen. 

Structur. — In Wasser beobachtet, erscheinen manche stroe- 
Ittrlos; ändere «öheiben ans mehrern nach einer bestimmten Nnrm 
▼ereinigtM, 'liur idarch ^schattenartige Streifen und seicliie latetale 
Eialeerbhngen getrennten StMcken zu bestehen; bei noch ändern he* 
merkt man eiaen gelblichen Inhalt, der, halb- oder ganzfiüsaig, vwt 
einer weissen stellenweia sehr deutlichen Membran umschlossen wird 
-(Bfllastigabfjam S lobatnm Nees); endlich kommen auch körnige, 
manchmal in der Mitte mit einem oder mehrern Tropfen vereelhette 
Zellenkdrp^r vor. 

Gequetscht, erhalten die Körper unter d^m Mi^roscop das An^ 
schein ölärtlger, vollkommen stractttrleser, halbflüasiger Massen ; wo«- 
von nur die könii|feu Zeilenkörper, welche sieh in Kömer auflösen^ 
etme Ausnahme machen. — Sowohl hieraus, wie aus dem micros* 
tepisefaen . Bilde der unverletzten Körp<^r, so wie endlich ana deh 
Formen *) derselben ergibt sich die feste Beschaffenheit der änasarn^ 
die ganz- oder halbfiüssige der inneren Thelle der Zellenkörper; ab- 
gesehen von solchen, die ganz aus einem körnigen Stoff besteben. 

Im Alkohol scheinen die Körper rasoh und vollständig gelöst 
zu werden^ Dies zeigte sieh an etwa 30 in dieser Beziehung von 
mir geprüften Arten, welche der hiesigen Flora angehören. Es 
scheint hiernach, bei diesen Arten wenigstens, der Zellenkörper ganz 
«US einem oder »ebrera Im Aikohol löslichen Stoffen i^usamMenge- 
«etat zu sein. Doch glaubt man bisweilen, ausser diesem Steffe, 
noch eibe im Spiritus nicht gelöste Menlb^an , die erst nach der 
Reaction sichtbar geworden, zu bemerken. Diese Membran tritt um 
ao häuiger auf, je energischer der Alkohol auf die Zeilen Wirkte 
wie sie denn besondera leicht in den Randaelien der Blätter, in 
welche der Spiritus von drei Seiten zugleich gelangt, wahrgenoni^ 
men wird. Die Membran ist ein durchsichtiges, vollkommen farb- 



*) Die Tänoflichen circumscripten Formen , die erst bei ziemlich starkem 
Druck verändert Wbrdeti, setzen wohl ohne Zweifel eine teäi6 Peripherie der 



losM BläSsidhefA, 6it von einer, manchmal auch roti zwei Rontonren 
begrenzt, und etwa von dem 2— Sfachen Volumen des betreffenden 
"KlirpetBy ttn dess^en SteRe sie erscheint. Oottsdie blieb Itn Kwdfel 
übeir diese Bläseben : er wusste nicht, ob er sie ftlr einen TheU der 
Körper halten solle , öder nicht.*) Neuere Untersuchungen , diesen 
Pun%t betreffend, feMten bislang. — Mir scheint die erwäbitte 
Membran nicht votgebildet zu sein, sondern sich aus dem gummy- 
und proteinhaltigen Zellencontentum zu erzeugen, während die be< 
treffenden Körper im Spiritus gelöst werden, und indem zugleich die 
erwähnten Stoffe im Alkohol gerinnen. Letztere condensiren sich 
in Form einer Blase hi der Umgebung des vorhin durch die erstereti 
ausgefüllten Raumes, der weder Gummy noch Protein (oder doch 
nor kleine Mengen dieser Stoffe), sondern nur die im Alkohol ge- 
löste Substanz des Körpers enthalten kann. Für diese Ansicht 
sprechen : 

1) Die bräunlich- gelbe Färbung der Bläschen durch Jodtinc- 
tur. Sie färben sich durch dieses Reagens den proteinartigen Stof- 
fen gleich; beständen sie aus Jnulin, so müssten sie gelb gefärbt 
werden. 

2) Der Umstand, dass, wenn man das geronnene Protaplasma 
der Zelle durch die Einwirkung eines andern Reagens abermals um- 
gestaltet , die Bläschen diese Verwandlung theilen. Wenn man 
z. B. Jodlösung (wässrige) oder einfach Wasser dem durch Alkohol 
verdichteten Zelleninhalt zusetzt, so treten statt der früher erblick- 
ten Kömchen, Ballen etc. neue Verdichtungsmassen auf, während 
zugleich die Bläschen zertheilt und mit den neu entstandenen Con- 
cretionen verschmölzen werden.**) — Wenn die Bläschen eine or- 
ganisirte Membran wären, so würden sie bei Anwendung von Rea- 
gentien (ausgenommen etwa concentr. Schwefelsäure, Kali und andere 
heftig wirkende Substanzen) in ihrer Form nicht sogleich wesentlich 
verändert, oder sie würden doch durch dieselben nicht ganz und 
gar zertheilt werden. Betreffend die beiden vorhin erwähnten Rea- 
gentlen, so werden die Bläschen durch dieselben nicht etwa bloss 
unsichtbar gemacht: denn letztere erscheinen nicht wieder, sobald 
man erstere entfernt, und Alkohol von Neuem zusetzt (mit Aus- 
nahme der in der Bemerkung erwähnten Bläschen). 

3) Die Thatsache, dass es nicht gelingt, die fragliche Membran 
in einem andern Mittel darzustellen, als im Spiritus. So sieht man 
keine Spur derselben bei der Behandlung mit Schwefelsäure, Kali, 
Terpentin- und Mandelöl, bei directer Anwendung von Jodlösung 
auf die Körper, beim Schmelzen der letzteren in Wasser etc. 

*) Ver^l. Gottsche's anatom. phys. Unters, über Haplomitrium Hoockeri etc. 
in N. A. V. XX. P. I. p. 288. 

**) AiM^enommen einzelne, welche «icli hier und da erhalten* Sie iitid 
im Wasser kaum zu sehen, erscheinen bei Zusatz von Alkohol deutlicher um- 
grftnzt, und verschwinden endlich bei nochmaligem Einwirken zuerst von 
Wasser und dann von Akohol. 
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ObemischeB. — Die chemischeo Eigenschaften der ZellkSr- 
per waren bisher, in noch geringerem Grade, als die anatomischen, 
erkannt worden. Was mir über dieselben aus der Literatur be- 
kannt geworden ist, beschrfinkt sich auf Vermutbungen. Nach Gott- 
sehe (a. a. 0.) sind die Kürper ein Harz oder Wachs: da sie im 
Alkohol sich auflösen. Schacht dagegen*) meint, dass sie In ihrem 
allgemeinen Verhalten dem Inulin entsprechen; zu welcher Ansicht 
er ▼ielleicht durch die JReaction derselben gegen Jodtinctur veran- 
lasst wurde. 

Erwägt man die Löslichkeit der Körper im Alkohol, die Erhal- 
tung ihres Volumens im kochenden Kali, das Schmelzen derselben 
im gelind erwärmten Wasser, so wie den penetranten Geroch, den 
fast alle Lebermoose (im angefeuchteten Zustand) entwickeln, so 
darf man wohl yermuthen, dass Harz und aetherische Oele die con- 
stltuirenden Elemente der Zellenkörper sind. 



Berichtigung und Nachtrag zu den Mittheilungen über 
den Zellenkörper der Lebermoose. 

Der in dem Vortrage vom 29. Mal d. J. vorgekommene Aus- 
spruch: dass die an der Stelle der mit Alkohol behandelten Zellen- 
körper sich zeigende Membran, die man ziemlich oft bemerke, nicht 
vorgebildet zu sein, sondern durch das Gerinnen des Plasmas der 
Zelle sich zu bilden scheine — diese Ansicht widerlegt sich bei der 
Untersuchung der im Wasser faulenden Zellenkörper einer der klein- 
sten Jungermannienspecies. Diese Art, welche ich erst vor Kurzem 
kennen lernte (leider ist sie unbestimmbar, da ihr die Früchte feh- 
len), überzeugte mich von dem Vorhandensein einer dem Zellenkör- 
per selbst angehörigen Membran. Schon früher hatte ich versucht, 
über das Vorkommen oder das Fehlen einer solchen Membran be- 
stimmte Aufschlüsse mittelst des Fäulnissprocesses zu erhalten ; auch 
hatte ich an verschiednen Arten der Lebermoose, welche ich absicht- 
lich der Fäulniss unterwarf, keine Spur der erwähnten Haut bemer- 
ken können. Dass diese dennoch vorhanden ist, sah ich dagegen, 
wie gesagt, an faulenden Zellkörpem der später untersuchten Art. 
-- Die Membran lässt sich an den betreflfenden Körpern nicht nach- 
weisen, so lange diese frisch sind; letztere scheinen vor der Zer- 
setzung aus einem, körnigen compacten harzähnlichen Stoffe zu be - 
stehen. Wenn man dagegen das Moos, nachdem es einige Tage 
im Wasser gelegen, in Hinsicht auf die Zellenkörper untersucht, so 
erscheint die Snbstanz derselben aufgelockert, die Körnchen haben 
sogar stellenweis ihren Zusammenhang verloren, und hier und da 
bemerkt man, wie sie mit lebhafter Molecularbewegung im Lumen 
'^ner hyalinen, äusserst zarten, ein wenig aufgequollenen Membran 



*) Vgl. Schach», Anat. und Phys. S. 60. 
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sich hin und her bewegeo. Jodtinctür ertbeiit der Membran eine 
bräunlich^elbe Färbung; Chlorzink- Jodlösung , Schwefelsäure und 
Kali machen sie verschwinden; dasselbe gilt von kochendem Was* 
ser; dagegen erhält sie sich im Alkohol, der sie verdichtet und 
mit schärferen Gontonren erscheinen lässt 

Ich habe mich durch anhaltende Beobachtung von der Identität 
dieser Membran mit derjenigen, welche man bei der Behandlung 
frischer Körper mit Alkohol bemerkt, vollkommen tibersengt, und 
trage kein Bedenken, diese Membran nicht nur bei der erwähnten 
Art, sondern auch bei allen übrigen von mir beobachteten Leber- 
moosen, denen ein Zellenkörper zukommt, anzunehmen. Ist die 
Membran bei einer Art vorgebildet, so wird dasselbe bei den übri* 
gen der FaH sein, da bei allen die Zellenkörper in ihrem Bau sich 
im Wesentlichen analog sind. 

Demnach bestehen die Zellenkörper nicht in ihrer ganzen Masse 
aus einer in Alkohol löslichen Substanz, sondern sie enthalten diese 
nur in ihrem Lumen, wogegen die Membran aus einem ganz an- 
dern Stoff, der sich im Alkohol condensirt, zusammengesetzt erscheint 
Von welcher Art derselbe sei, kann durch microscopische Beobach- 
tungen nicht ermittelt werden; wenn auch die angeführten Reactio- 
nen eine Verwandtschaft dieses Stoffes mit dem luulin*) vermu- 
then lassen. 



25, Vortrag des Herrn Prof. Nuhn. „Ueber die Bil- 
dung der Absonderungsflüssigkeiten überhaupt und 
der Galle insbesondere'^ (IL Abtheilung) am 29. Mai 

und 14. Juni 1867. 

Prof. Nuhn wendet sich in seinem heutigen Vortrage an die Be- 
trachtung der noch übrigen Absonderungen, welche weder in die 
Kategorie einfacher Transsudate, noch in die der Diffosionserschei- 
nungen untergebracht werden können, und unterzieht besonders das 
Secret der Talgdrüsen, der Milchdrüsen, der Hoden, der Magensaft- 
drüsen, der Schleimdrüsen u. a. einer nähern Betrachtung, welche 
lehrte, dass die meisten dieser Secrete unzweifelhaft durch Umwand- 
lung und schliesslich e Auflösung der Drüsenzellen 
zu Stande kommen. Bezüglich der Beantwortung der Frage, auf 
welche Weise die durch Auflösung zur Bildung des Secretes ver- 
wendeten Zellen ergänzt würden, statuirt der Redner sowohl eine 
Zelienvermehrung durch Theilung als auch eine freie Zellenbil- 



*3 Zwar wird das Inulio durcli Jodlosotig gelb, die Membran gelbbrftan- 
lieh gefärbt; doch ein so geringer Unlerscliied in der Färbung scheint mir 
wenig in Betracht zu kommen, seit ich kttrslich mit dem Amylum und Jnulin 
ganz offenbar verwandten, durch Jodlösung gelbbraun gefärbten KOrpem, di« 
in d^n BlatUelUn der Vallisneria spirali« vorkommen, bekf^nul W^^^^i 
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dimg. Hinsjjobtlich. leuterer. gibt er swar ssu, d«s8 m vielen Orten,, 
wo m^ früher, eine freie Zellenbildung angenommen halle , eise 
^olcbß annachweislicb sei und WAbrscheinlicb nur eine Zellenvermeh- 
rung durch Theilung statt habe. Allein das Vorkomipen frei^ Zei* 
lenbildung gänzlich leugnen zu wollen^ wie dies von, einigen Neue- 
ren gescheii^e, dazu seheint ihm der Stand unserer, gegenwärtigen 
Erfahrungen noch nicht «u berechtigen. J>em Redner liefen wenig-* 
filtens Beobachtungen vor, welche sich nicht gehörig deuten la^seui 
wenn man die freie ZeDenbildung leugnet — 

Hierauf wendet sich Prof. N. an, die Beantwortung der Frage, in 
welche, der vorgetragenen drei Kategorien das Secret der Leber, die 
Galle, gehöre? Da man über den Bau der secernirenden Theileerst im 
Klaren sem muss, wenn man derartige Fragen über die Thätigkeit 
einer Drüse erledigen will, der Bau der Leber aber in vielen Be- 
ziehungen noch unklar und dunkel ist, so geht der Redner vorerst iq eine 
genaue Erörterung der Anordnung des secernirenden Theijs 
der Leber ein, wie sich dieeelbe theils aua der Untersuchung An* 
dprer, theils aus eigenen Nachforachungen ergibt. Nachdem Prof. N. 
daß Bekannte des Baue« der Leberläppchen, der Anordnung, der Le*-. 
herzelleii, der Blutgefässe und der zur Abiuhr der Galle dienenden 
Kanälchen, der Gallengänge, so wie endlich des in den Bau der 
Leber mehr oder weniger eingehenden Bindegewebes iLurz angedeu- 
tet, und die Unrichtigkeit der Behauptung mancher Forscher, der zu 
Folge die Interiobularzweige der Pfortader miteinander anastomo- 
stren seilten, so dass sie die* Läppchen ringförmig umfassten, darge- 
than* hatte, — so wirft er sich die Frage auf, wie verhalten sieh 
diese verschiedenen Tbeile zw einander beim Vorgange * der Gallen* 
absonderung? Dass die Leberzellen die Werkstätte der Gallenbil- 
dung seien, dass ferner das in den Pfortadercapillaren fliessende Blut 
d.en Leberzellen das Material dazu liefere, und dass endlieh die von 
den Leberiäppchen abgehenden Gallengänge die fertige Galle weg- 
leiten, betrachtet der Redner als eine ausgemachte Sache. Es er- 
geben sich demnacb, wenn mau von dem Wie? der Gallenbildung 
innerhalb der Leberzellen vorläufig noch absieht, zunächst nachfol- 
gende Fragen: nämlich wie wird die Galle an ihrer Bildungsstätte 
frei, um in die Gallengänge zu gelangen, d. h. dringen die im In- 
nerai der Leberaellen gebildeten GaUenbestandtheile durch die etwa 
pprösen Wandungen der unversehrt bleibenden Zellen, heraus, oder 
wijid; der ZeUeninJialt dadurch, frei,, dass die Zellen sich apflösen? 
U^d wenn das Eine oder Andere, der Fall wäre, — wie gelangt die 
ferjLig^ Galle, in die Abfuhrswege, die Gallengänge, d..h, wie ver- 
halten sich die Leberzellen zu den Anfängen der Gallengänge? 
Liegen diese Drüsenzellen auch, wie die Secretzellenr der andern Drir- 
sepy.aaf der Innenfläche einer: Membpan,. welche, einen bläschei^* oder 
kanalförmigen Hohlranm umschliessend, in ihner Forlseteung direct 
in die Wajidung der AtmCührun^glUige tibergeht, oder ist die Leber 

^ dieser Be^ie^uo^^ in ejinejr vqn. den a;|idiern Drüsen abweiQbepden 
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Asti gebäufaS tht Blidaor geht! zuoädiBt auf diai£rofltrui]^dM lei«* 
tenea Erag« eiA. 

Dt«i Meietttn«! velcl^e. sieb mit der Etfowcbung des Baues der 
Beber besohäiliigtfeD, konnleo sieb tmht v.oq 4er. gevKöbolifibeo Auf*- 
fassungs weise des Drüeenbaues tr^ooen uud nähsavo. dem zu< Folge 
eibe M«ini>bi>an( an^ wseltdie die Dfitsenae^B dev' Leber: m der 
eneft odec> andevn Weise umgebe« uadi scblksaiioh ia> dus- Waodang 
dar wegleitendett GbaUengltfige öbergabei Miu W<eDi|^ staUlett eine 
a9lche> Membram in>Abtede und beUaebtöten die. Leber alaeioe-IDuüse 
eigener Art . ^ 

Peof; Nu'bn. gibt nun eine kiifse» Mitlheiloag der< varachiedeDen 
Aoeicbtan, die aber die AnoMlnjifig des. seoerxiJreiidM Tbelia des Leber 
bealeben und* stellte dieselben in folgender We^ie aasammen». 

1}. Die. Leber ist gebaut aachi Act: diar tmubenfmrmigeo Drüsen, 
(J. Maller, Kraust). 

&)■ Die Leber ist naeb Artderröhrigen Drüsen g(aba«it.. 

a)} Anaabme. von netaförmig venbandeoaQ, auii einer strueturlor 
sen» Membftan gebiidaten, Kanlüen, weltsbe^ die reibfluföcmig* gelager- 
te LeberzeUen uaaaohliesaen und die Maaeben. des. Blut^^fifsnetaes 
dorabtlriakenr (Kiennan^ Scbreeder ran d. Kolk und Baclser, fiei^iusi 
l^olumberg^ Tbeile, Weja ui A*). 

b} Annahme» eikiea git^erföinklg vecsfiblungenen Netsesi darinäfrnr 
lidi' gewamdeaar! Kanäle) an deren Imienfläoha die Leberaallea.naeb 
Art eines £pitbeJiB> gelagect sind (Arnold). 

c)' Aonabme- einesi Netzes ' vonj GallenkanälcbeD , welabei nicht 
yoa» aine^' die> S^lienv uiaiassendeu Mambrana propria^ spn^ni da«» 
dnccb gebildet sind, dass die raibenfCrnug auü. einand«ri kai Verbtnr 
dang stebendeo Zetien an ibren Berübrungafläcban mkekiander veiN 
MToebsen .und- darch Sobwund den Zwisoheanäbde. in eifiandoTj aicb 
öfoeteii und dadoreh die Zeilenreiben zu Kanälchaa wmdea> (K 
Bk Wabei^ Laaibroo)« 

3)t Die LeberlSppeben. sind v»n einem Galleagiangiisetze. durchr 
zogaa, das: im Innarn der Läppchen, aus. InteroellnIarg;äng^, .-r* im 
peripberischen oder RlBdentheilei derselben aber; aus. Kanäitlap. ge- 
bildet wirdv weiche mit selbstBtäqcigeD Wandungen. Tieraefaesb.sind 
(HenJe^ GerlaehJjL . . 

4i) Das LebMzellennelB und dto BlbtoapiUannetai bildeni did: 
einzigen^ die Leberl^pcben zusammefi8etBende& BesiSMulttbette. .<.Die 
GaUbngioige. beginnen' erst an der äussern Seilet. der Läppoheo* bliiid 
(KbeiKIter: und gröesteniTbeiiszS'. Jones). 

&^ DeriLeberi liegt ein» bindegawebigesi Ger^tisti zn.Qruflib^i daa 
eini.aavesnäses FächeiWiCfk bfldet^ de8»eii.g«öasefei.undikieJbei;e^Fllri< 
cbernianw die>iLebexläpp^hen,. dieZelianr^ben'uad: Baikdnid^i %Qlri 
lennataes' ebtbaltea^ und an cter, Periphevle dec Lä|ipcleni]inidift wagb' 
führendeni Gaütogängeübengehem (fiyctl^ iJeydig)^ 

' DettfiadHer' noterwarfi nmi diesaive^aehiedenen AnaicbtaBiCjiiaP: 
aüh^^ BideaoU«n|>.tBMb aei^teii wloi Wm doiaolbaa^fAaa^&fiiQfatigi 
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oder haltbar Mi, und wies darauf hin, wie die meisten Forscher 
überhaupt sich bemühten, den Bau der Leber in möglichsten Ein- 
Iclang mit dem anderer Drüsen zu bringen, um so den Schwierig- 
keiten auszuweichen, welche sonst bei der Lösung so mancher darauf 
bezüglicher Fragen sich entgegenstellen. Ueberdiess bemerlct Prof. N., 
dass in Erfahrungswissenschalten, wie der unserigen, man leider oft 
die Wahrnehmung mache, dass bei der Lösung wichtiger Fragen 
vorge£uste und lieb gewonnene Meinungen man hfiufig zu sehr 
da mitsprechen lasse, wo eigentlich nur die Erfahrung, die sichere 
"Beobachtung und un2weifelhafte Thatsache entscheiden solle. 

D«r Redner weist ferner darauf hin, wie überhaupt eine Auf* 
fassungsweise gewisser Bauverhältnisse, wenn sie zu einer allgemein 
herrschenden geworden^ stets mächtigen, bald fordernden, bald hem 
menden Einfluss auf die Forschungen und Fortschritte der Wissen- 
schaft übe, je nachdem erstere richtig oder unrichtig sei. So ge* 
denict er bNSispielsw«ise der üblichen Auffassung und Deutung der 
unter dem Namen ^Epitbelien^ beliannten Zellenlager auf grossem 
bindegewebigen, häutigen Ausbreitungen. Wenn man auch der lieber* 
zeogung sich hingeben liönne, dass die Zeit 'nicht mehr fem liege, 
wo diese Zellenlager nicht mehr bloss als sdiützende Ueberznge 
dieser Häute gelten werden, — so sei dies eben doch gegenwärtig 
nodi die allgemein herrsch^de Ansicht, und habe als solche bis 
jetzt auf fast jede darauf bezügliche Forschung einen mehr oder we* 
niger befangenhaltenden oder trübenden Einfluss geübt. — Gleiches 
gelte auch von der allgemein üblichen Auffassungsweise des Drü* 
senbaues, dne Auffassung, welche aus dner Zeit stammt, in der 
man die feinern Elemente der Drüsen noch nicht oder doch nicht so, 
wie jetzt, kannte, und welcher gemäss man als wesentlichstes 
Bestandtheil einer Drüse eine Membran (s.g* Drüsenmembran} 
betrachtet, an deren einen FMiche Blutgefässe liegen und deren an* 
dere einen mikroskopischen, bläschen- oder röhrenförmigen Hohlraum 
umgrenzt, der durch einen Ausführungsgang irgend wohin aus- 
mündet. Der Zellen auf der Innen- oder Höhlenfläche dieser Drü* 
senmembran gedenkt man dabei mehr in zweiter {leihe und be* 
trachtet sie mehr als eine Art Epithelauskleidung der Drüsenbläs*- 
chen oder Drüsenschläuche. Allein Prof. N. kann nicht diese Drüsen- 
membran, sondem nach dem Resultate seiner Erfahrangen vielmehr 
die an der Innenfläche jener liegenden Drüsenzellen für die wich- 
tigsten nnd. wesentlichsten Theile einer Drüse halten. Der 
Red. führt es nun weiter aus, wie die Membran nur mechanische Zwecke 
und Bedeutung für die Drüsen habe, indem sie nnr ein stützendes 
Gerüst, eine tragende Unterlage für die Drüsenzellen, wie auch einen 
Träger für Blutgefässe und Nerven abgebe, somit audi da fdilen 
oder, statt in Form einer Membran, in einer andern Form auf- 
treten könne, — wo die Lagerung der Zellen und die Anordnung der 
Blutgefässe eine solche ist, dass diese Stütze . ratbehrlich wird oder 
dpch die 6^t#U einer membranöseit Ausbreitung; nicht su habw 
UmobU 



tJm des Drfisenbav richtig aufeufossen, darf man däW, d«m 
Redner zu Folge, denselben nicht nach Maassgabe der Anordnung 
-der s. g. Drüaenmembran , sondern nach der Anordnung def 
Drüsenzelle-n beurtheilen. Von diesem Gesiehtspunete ausgehend, 
unterscheidet Prof. N. die Absonderungsorgane in 2 Klassen, nämlich*: 

L Absonderungsorgane mit flächenförm i g,e r L a g e r u n g d ex 
Secretzellen auf einer^ aus Bindesubstanz gebildeten ipem- 
branöseu Unterlage. 

1. Die Zellen umlagern einen gröaaern (maprosscqpiscben) 
Hohlraum und werden von einer geföss- und jaervenfüh- 
renden Bindegewebsbaut getragen und gestützt (Sobl^im- 
häute, seröse Häute, Sjnovialbäute etc.).. 

2. Die Zellen umlagern kleinere (microscopiache) bald bläsr 
eben-, bald kaual- oder schlauchförmige Hohlräume unil 
werden von einer, meistens structurloaen Bindesubatlmzr 
membran getragen (eigentliche Drüsen). 

IL Absonderungsorgane, bei welchen die Secretzellen eine 
lineare Lagerung haben und keinen Hohlraum umlagern, 
sondern 'solide, netzförmig verbundene Zellenrdhen bilden, wel(ihe 
von keiner Membran umschlossen , sondern von einem gefUsse* 
haltigen Bindegewebsgerüst getragen werden, das in Form 
eines Netzwerkes das Zellennetz durchwebet. 

Dies sind die Gesichtspunkte., welche den Hedner bei der ,Er* 
forscbung des Drüsenbaues überhaupt und bei seinen Untersuchung 
gen über die Anordnung der secernirenden Theile der Leber Insbe«^ 
sondere leiteten, und durch welche er bezüglich des Baues der letz* 
teren Drüse zu folgendem Ergebnisse gelangte; 

Die. Leberaellen bilden mit den Blutcaplüaren die wesentliobiM^e» 
Bestandtheile der Leberläppchen und haben,, statt ein^r .fläahenlötirr 
migen , eine lineare Lagerung, woduicch sie., statt mieroscopi« 
sehe Hohlräume zu umgeben, solide Zellenreihen bilden, die dorch 
mauchfaltige Verbindungen unter einander ein Zellennetz enzeugen, 
dessen Mascbenräume von den Blutcapillaren aus.gQfüIU werden. 
Die Zeilenreihen und die Maschen des vqn ihnen gebildeten NetaiQS 
haben eine radiäre, vom Centrqm nach der Peripherie der I^äppehea 
gehende Bichtung, und nur In der Nähe der letzteren wird düe La^ 
gerang qnd Richtung etwas unregelmä9sig. Das Gerüst, was, .statt 
einer membranösen Unterlage, die tragende Stütze für die Zellen nnd 
das Zellennetz abgibt, wird hier von einepi, die Blutgefäsaeibegleiteor 
den und in seiner Form dessbalb mit dem Blut<?|tpUtarn^!tee zusammen^ 
fallendeii, ausBind^egewebe hestehenden N^tflSifverke gebildet» 
Das Bindegewebe, in welches die BlutcapillaFe gleiebsain ^ngebettet 
sipfdy ist, wo es in geringer Menge vorbandet), inelflteAß.m^r bomo- 
geQ^Qnddesshalb schwierig wahrnehmbai:, wO;eS)aber.i$tiwas.inäcbtlgev 
•wif^y erscMnt es fibriUär. In den Zwischen^äuo^n ^imii^abfiii l^ 
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berlS];^»ch6n findet sich etwas mehr Bindegewebe vor; allein immer* 
hin ist seine Menge noch sehr unbedeutend und nur so reichlich| 
als nothwendigi um die Interlobulargefässe und die mit diesen yer- 
laufenden Oallengänge zu umgeben und zu begleiten. Dieses in- 
terlobulare Bindegewebe kann indess auch mächtiger werden und 
dann (wie normal bei der Leber des Schweins) ansehnliche Blätter 
bilden, welche die Läppchen von einander scheiden und durch ihre 
Verbindungen unter einander ein Fächerwerk (in dem Sinne von 
Hyrtl und Leydig) zusammensetzen, dessen Fächer die Leberläpp- 
chen endialten. Diese Lobularfächer bilden aber nicht noch ein 
secundäres feines Fächerwerk zur Aufnahme der Leberzellenreihen, 
sondern es gehen von der Innenfläche dieser grossen Lobularfächer 
nur ganz zarte bindegewebige Ausläufer ab, welche die in die Läpp- 
ehen eindringenden Blutgefässe begleiten. — Die interlobularen 
6al 1 eng an ge empfangen ihre Wurzeln (Duct. lobulares) ans dem 
Umfange der sie umgebenden Leberläppchen. Dieselben beginnen aber 
nicht an der Aussenseite der Läppchen, sondern in der Substanz des 
peripherischen Theils derselben und bilden durch zahlreiche Anasto- 
mosen darin ein Netz. Diese feinsten Lobulargaliengänge enden, 
verschieden tief in die Umfangsschichte der Läppchen eindringend, 
blind, indem sie an die peripherischen Enden der Zelienreihen an- 
stossen. 

Nach Darlegung dieser Bauverhältnisse der Leber, wendet sich 
Prof. N. an die Erörterung der Frage, wie die Gallenabsonderung 
zu Stande komme, — ob auf dem Wege der Diffussion oder durch Auf- 
lösung der Secretzellen und Uebergang des Inhaltes dieser in die 
Abfuhrswege — und wie die auf die eine o^er andere Weise ge- 
bildete Galle in die Gallengänge gelange? Der Redner erörterte 
zunächst alles, was für oder gegen die Diffusionstheorie der Gallen- 
absonderung geltend gemacht werden konnte und berührte hierbei 
auch die Frage der Zuekerbildung, ob dieselbe nämlich in den Le- 
berzellen oder im Blute vor sich gehe. Besonders deutete er dabei 
auch an, wie der Umstand, dass der Zucker erst im Lebervenenblute, 
nicht aber schon im Pfortaderblute sich vorfinde, — so wie dass 
bei Thieren, denen die Leber ausgeschnitten wurde, der Zucker im 
Lebervenenblute dann auch fehlte, — wenig beweise, dass der Zucker 
in den Leberzellen gebildet werde, da es auch denkbar wäre, dass 
er sich im Blute selbst bilde, indem das durch die Leberläppchen 
strömende Blut etwa nach Abgabe der zur Gallenbildung dienenden 
Stoffe zur Zuekerbildung disponirt werde, diese Befähigung aber 
so lange fehle, als das Pfortaderblut die, die Zuckerbildung also 
hindernden Bestandtheile noch nicht abgegeben habe, und in den 
Fällen sie gar nicht erlange, wo, wie bei ausgeschnittener Leber, 
es zur Gallenbildung gar nicht kommt. — 

Nach allseitiger Prüfung aller auf die Gallenabsonderung be- 
züglichen Verhältnisse kommt Prof; N. zu dem Besultate, dass zwar 
die Diffusionstheorie nicht geradezu widerlegt werden könne, aber 
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doch in so hohem Orado unwahrscheinlich sich erweise, dsss SMtf 
za der Verrnnthang gleichsam gedrängt werde, die Gallenabsondo- 
mng icomme durch Auflösung der Leberzellen zu Stande. 
Der Redner sucht nun weiter darzuthnn, wie hiermit die Anordnung 
der secemir enden Theile und der ganze. Bau der Leberläppchen im 
Einklang stehe. Die Auflösung der Leberzellen könne indess nur 
an den peripherischen, an die Wurzeln der Oallengänge unmittelbar 
anstossenden Enden der Leberzelleoreifaen vor sich gehen. Es müsse 
daher, um an die Stelle der aufgelösten Zellen wieder andere ge* 
langen zu lassen, in den Leberläppchen ein fortwährendes Geschiebe 
der Zellen in der Richtung von den Centren der Läppchen nach deren 
Peripherie, ähnlich, wie auch anderwärts dies vorkommt, statt haben, 
wo ebenfidls die Zellen in zahlreichen Lagen Über einander liegen und 
die. tieferen in dem Maasse zur Oberfläche stets nachrücken, als die 
oherflächlidi gelegenen durch Auflösung u. dgl. abgängig geworden 
sind. Der Redper sieht hierin auch den Orund, warum die LeberzeUen 
in Reihen stehen und diese in radiärer Richtung verlaufen , da ohne 
diese Einrichtung es nicht möglich wäre, dass die vorrückenden 
Zellen stets wieder genau an die Stelle der aufgelösten gelangten. 
Bezüglich der Frage, wie die zur Oallenbildung verwendeten ZelleB^ 
wieder ersetzt werden, ob durch freie Zellenbildung oder durch Thei- 
lung, entschied sich Prof. N. für letztere, wofür auch das häufige 
Vorkommen von Zellen mit doppelten Kernen spreche. Dass in 
der Galle nicht ähnlich, wie in andesn auf gleiche Weise sich bildenden 
Secreten, häufiger losgestossene Leberzellen oder doch Reste von 
in Auflösung begriffenen Zellen sich finden, erklärt sich Prof. N. 
aus der auflösenden Wirkung, welche die Galle, den Versuchen v. 
Dnsch's zu Folge, auf die Leberzeilen übt. Ob die Gallenbil- 
dung d. h. die Auflösung der Leberzellen unter Einwirkung von 
Nerven vor sich gehe oder auch nur beschleunigt werden könne, 
vermag der Red. nicht zu entscheiden; doch möchte er letzteres 
vermuthen, da bei einem Hunde, bei dem er die Lebernerven einige 
Zeit stark galvanisirte, die Lebergänge in den Lappen, deren Ner- 
ven vorzugsweise erregt wurden, auffallend viel Galle enthielten, 
auch dieselbe Fettkügelchei} und feine Körnchen, die ganz mit denen 
des Inhaltes der Leberzellen übereinstimmten, in reichlicherem Maasse 
zeigte, als in den Lebergängen der andern Lappen, deren Nerven 
nicht direct erregt wurden. 



26, Mittheilungen des Herrn Prof. G. Leonhard. „lieber 
einige ausgezeichnete Mineralien unserer Gegend^ 

am 26. Juni 1857. 

Herr Prof. G. Leonhard legt eine Anzahl Mineralien aus der 
Umgegend Heidelbergs vor (theils aus seiner Sammlung, theils aus 



— -ä» — 

jiMBt cM Hrir.' FrofeiEisör fiiüm')v begleitet ren ehiifeiJ Benerkan^» 
üblsr ääi Vor&ömnlen derselben. 

B^i Auerbach an der Bergstrasse efscb^int, wie bekannt, kör- 
ikSger Kalk als Ausfüllung einei^ ßangspaüte^ mit Gneiss, Granit and 
Sg^enH itr Bertßiriing tretend niad längs der Grenze gegen diese Ger 
eft^0 eJne grosse Anzahl "^oü Mineralien enthaltend. Es sind na- 
mentifdi einige Silicate, die sieh hier ausgezeichnet finden : Granat, 
derb und' krystUlisirt^ von branner, rotfier-, geldlicher nnd weisser 
Farbe; Idokras, Epidot, Wollafitonit, Grammatit, EockoHth, Apo- 
pbylltt Fentor aietarliiscbe Substanzen, die sich theil» als Anflug, 
Iheils eiingesprengt iia körnigen ,Ka)k zeigen: Bleiglanz, Kupferkies, 
EiS64iFMeS, MagAetkles;^ Fahlei'z, Kupferlasor, Malachit, Buntknpfer- 
^t ttiHl Kupfergrün. Besonders benserkenswettb ist aber das Vor-' 
konmien der Eöbaltblüthe in kleinen, wohl ausgebildeten Krystallem 
^' Der Granit , Weicher in der Nähe des Kaikes meist in einen 
tfdilhi«« Si^riftgrami« übergebt, enfh&lt kleine Kry^aile Von Titanit 
iltfdf venh Zirkou, so wl« Körher von Orthit. 

Nachdem Leonliard einige Exemplare de* von ihm im Jal^r 
l^dS bei Welnheim aufgefundenen Orthits zur Einsicht vorgelegt 
iHrttO) machte' et auf die maimigfachen Mineralien aufmerksam, welche 
im Geftlete der Muschelkalk-Formation unserer Gegend vorkommen. 
£si isrt namentli^ch der Muschelkalk-Dolomit bei Ubstadt, welcher auf 
Slüfteü und iw Drusefn'äumen folgende Substanzen enthSit: Baryt- 
sp^lh in täfielartigeii Krystallen und kammlörmigen Mae^n ; Blei» 
glänz, nveist in krystallittlschen Parthien im Dolomit eingewachsen» 
s^tener ia Octaedern in Drusen; Biende, krystailjnische Parthien, 
die dedekaedrisißhe Spa^ltbarkeit sehr deutlich zeigend; Bleivitriol in 
kleinen Kr^stal^^A; Kupferlasor utid Malafchlt als Anflug; endlich 
Asphaltf. — Vor kurzer Zeit ist im oberen, dichten Muschelkalk bei 
Wieatoch Schwefelarsenik aufgefunden worden ; Realgar, kleine, kry - 
etarllynische, na>de)förmlge Parthien und Auripigment in kleinen Kugein 
ton stridiiiger Zo^aminensetzung. 



27. Vortrag des Herrn Dp- H. A. Pagensteeher, jun* 
)^UeVep Milbeny besonders die Gattung' Phytoplus^^ 

km 26. Juni 1857. 

Der Vortragende setzte zuerst die Schwierigkeiten auseinander, 
welche die anatomische Untersuchung der Milben bietet, und welche 
einer genügenden Beschreibung und zoologischen Eintheilung im Wege 
Uteh^« 'Voh biesoirderm Interesse sind dieselben da, wo sie aus 
d^A VerSndemiifgen entspringen, welche die einzelne Art nach 
dem Alter und Geschlecht cfrletdet, und diese Verschiedenheiten sind 
nicht durch hinlänglich zahlreiche Untersuchungen festgestellt. 

Das Verdienst in se^fasfüssig^n Milben die Larven achtfüssiger 
erkannt in habeä g^ührt DttgiB und Burmeister, a^ber mit ibnea 
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wünfe man au weiit goheti, zu sag^u, daes alle ervracluienfen Mllb^u^ 
vier Fusspaare besessen. Es hielt nämlieh Dug^s spesiell die vier^ 
föaaig^n Milben, welcbe zuerst R^aumur, danu Turpin in besondisni 
Gallen der Lindenblätter. andre Forscher in den Gallen andrer Blät*^ 
ter fanden, für Larven, vermutfalich eines Tetranychus. Und noch 
in diesem Jahre glaubt Scheuten*) zu solchen vermeintlichen Lar» 
ven die erwachsnen Zustände gefunden zu haben. Die von Dujar*- 
dio schon 1851 gebrachte Wideriegong dieser Ansicht scheint nicht 
für ausreichend erachtet worden zu sein, wie sie auch in der That 
keine breiten Grundlagen hat.**) Die vom Redner iu der Absieht, 
die Berechtigung der von Dujardin mit dem Namen Phytoptns be* 
z^chneten Gattung zu prüfen, vorgenommenen Untersuchungen, be-* 
stStigten die Ansicht jenes Forschers volilcommen. Die vierbeinige» 
Milben dieser Gattung wachsen nicht zu achtbeinigen heran, m 
sind in sich abgeschlossen. 

Die Aufmerksamkeit musste sich auf drei Funkte richten: 
1. Auf die Erkrankungen der Blätter, an denen s^ch die Mil<- 
ben finden, Es müssen nämlich nicht allein die nageiförmigen Gal- 
len der Linden, und ähnliche oder mehr rundliche der Pappeln, Wei« 
den, des Faulbaums, als Wohnsitz der Milben mit zwei Fnsspaaren 
betrachtet werden, sondern auch die Flecken an der Unterseite der 
Blätter, weiche von verschiednen Arten der Gattung Eriueum, Pcr- 
soon, gebildet werden. Solche Flecken kommen an Blättern vor, 
welche Gallen besitzen und auch an gallenfreien Blättern dm*selben 
Bäume, aber gleichfalls an Pflanzen, welche nirgends solche Gallen 
haben, so am Weinlaub. Ausserdem finden sich die Milben mit 
4 Fnsspaaren, wie schon Scheuten nachwies, an den schwarzen 
Brandflecken kranker Bimbiätter, vermuthlich aber auch unter an- 
dern ähnlichen Verhältnissen. Da an den letztgenannten schwarzen 
Flecken das abgestorbene Gewebe mit zahlreichen Pilzsporeu und 
Fäden bestreut ist, so würde es für die Verhältnisse, unter denen 
die Milben leben, eine schöne Analogie sein, wenn in der That die 
mit dem Namen Erineum bezeichneten Bildungen audi als Fungen 
betrachtet werden könnten. 

Betrachten wir jedoch diese Bildungen, meist ein byssusartiges 
Gkiwirr von Fäden, genauer und vergleichen wir sie mit den Haaren, 
welehe auf Stielen und an Blättern derselben und anderer Pflanzen 
normal gefunden werden, so finden wir die grösste Aehnlichkeit mit 
diesen, wir finden vielleicht keine Eigenschaft an krankhaften Vege« 
tationen, die sich nicht auch hier oder da an gesunden Haaren 



♦) Troschers Archiv 1857. I. 

**) Die Verbandlung^en der schlesischeti GeselUcbaft. in welchen v* Sie- 
bold 1850 eine Mittheilung^ sowolil über das so genannte Erineum brachte, 
als ancb über kleine Milben, welche er für die Ursache dieser Krankheit der 
Blktfer hielt, standen dkm Redner mtht zu Gebote. Aus dem Bericht von 
Cam» ersieht man mcbt ob dies vierbeinige Milben waren. 
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nachweisen Hesse. Zum Vergleiche unter einander legte der Redner 
Abbildungen normaler Haare von verschiedenen Pflanzen sowie die- 
jenigen der krankhaften Produktionen auf den Blfittern der Linde, 
des Weinlaubs, des Faulbaums und der wahren Sehimmelvegetatio* 
nen von kranken Birnblättern vor, zeigte auch die Gallen und die 
sogenannten Erineum- Arten an den Blättern selbst. Die Fäden von 
den kranken Flecken an der Unterseite der Lindenblätter sind iden- 
tisch mit denen, welche die spitzen Gallen dieser Blätter auskleiden ; 
durchaus ähnlich, vielleicht nur mehr in die Länge gezogen, im 
Vergleich mit denen, welche man gewöhnlich in den Gallen der 
Blätter des Faulbaums findet Von einer Breite von 0,03 mm. und 
mehr, und von sehr verschiedener Länge bilden die meisten Fäden 
einen hohlen Cylinder mit schwacher Wand, ohne Scheidewände, sie 
enthalten oft bei Wasserzusatz Luftblasen, die altem ertheilen durch 
eine röthliche Färbung zuweilen ganzen Abtheilnngen des Flecks ein 
feuriges Ansehn. Die kleinern, Jüngern wurzeln immer noch mit 
breiter Basis auf den Blattzellei und haben einen krümHchen Inhalt, 
eingeschlossen von dickeren Wandungen. Alle sind am freien Ende 
geschlossen, gröblich zugespitzt oder abgerundet. Nie eine Spur von 
Frnktifikation, überhaupt die Verwandschaft mit den Haaren an den 
Blattrippenwinkeln der Linde nicht zu verkennen. 

Mehrere Abweichungen bei entschiedener Aehnlichkeit im allge- 
meinen Verhalten zeigen die Vegetationen, welche die schmutzig 
weissen Flecken an der Unterseite des Weinlaubs zusammensetzen. 
Die Breite ist ähnlich, bewegt sich nur in weiteren Gränzen. Die 
Fäden bilden jedoch in Zwischenräumen von 0,3 — 0,4 mm. Absätze, 
an welchen sie knospenförmige Hervorragungen treiben, oder nach 
kolbiger Anschwellung umbiegen. Mit gleichen Anschwellungen >^ur- 
zeln die Fäden in den Blattzellen, vielleicht findet man einzelne, 
welche ohne verletzt zu erscheinen, an diesem kolbigen Wurzelende 
ohne Zusammenbang mit dem Blatte sind. Scheidewände sind in 
den Fäden nicht selten. Die Jüngern haben auch hier einen blassen, 
feinkörnigen Inhalt, die altem sind hohl und werden braune Sie 
enthalten oft zahlreiche Erystalle von verschiedenen Formen, welche 
die Ursache des sandigen Anfühlens der Flecken sind. ' Man findet 
häufig Zellen mit scharfem Rande und Kernen in dem Inhalt junger 
Fäden eingebettet, man findet deren auch frei zwischen den Fäden. 
Sie erscheinen oval, oder keulenförmig, haben einen doppelten Gon- 
tour, die Kerne sind einfach oder mehrfach, glatt oder granulirt. 
Man findet welche, die mehr nach einer Richtung hin zu einem 
blassen Hofe , wie ^urch Abhebung der Zellenwand ausgewachsen 
erscheinen. Die Weingärtner wollten diese Erkrankung des Wein- 
laubes weit zahlreicher dort gefunden haben , wo mit künstlichem 
Guano gedüngt worden war, was sich nicht bestätigte. 

Die Vegetationen von der Unterseite der Blätter des Faulbau- 
mes sind ursprünglich auch von cylindrischer Gestalt, etwas weiter 
und kurz, handschuhfingerartig und vom abgerundet. Sie wachsen 
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dann aber nicht in die LSnge voran , sondern das freie Ende bläht 
sich auf, bildet Blasen oder Höcker nach den verschiedensten Rich- 
tungen, die alle hohl sind und in oder an welchen zavreilen anch 
kleine ovale Körner liegen , Sporen vergleichbar. Im Alter werden 
sie ebenfalls gelblichbraan. 

Während es zulässig erscheint, in diesen Vegetationen nur krank- 
haft veränderte Zellen der Wohnpflanze selbst zu sehen, welche 
gleich den Haaren frei answachsen und die vorfindliehen Sporen, 
falls die erwähnten Eörperchen deren in der That sein sollten, für 
eine zufallige Beimischung zu halten, sind die Sporen und heran- 
waehsenden Pilze das Wesentliche an den kranken Bimblättem. 
Auf den schwarzen Flecken, ebenfalls von der Unterseite dieser 
Blätter ausgehend, finden sich Vegetationen jenen Byssusfliden ver- 
gleichbar durchaus nicht. Dagegen finden wir spindelförmige oder 
ovale Sporen in allen Stadien des Auswachsens zu Pilzfäden. 

Die spitzen Gallen selbst münden sowohl an der Linde wie am 
Faulbaume mit einem engen Kanäle auf der Unterseite des Blattes. 
Sie sind beim Faulbaum viel weicher als bei der Linde und sitzen 
mehr mit einem Stiele nicht mit breiter Basis auf. Die blasig auf- 
getriebenen Vegetationen von den Flecken findet man seltner in den 
Gallen des Fa'ulbaunaes selbst. Neben den spitzen Gallen der Blätter 
finden sich bei der Linde rundliche Gallen der Blüthenstiele, besetzt 
mit Cjnips-Larven. Klein, rund und weich und von rotlier Farbe 
waren einige wenige Gallen, die sich an. den Blättern einer Weiden- 
art fanden, und auch Exemplare von Phytoptus bargen. — 

3. Alle diese Gallen enthielten ausschliesslich Milben mit zwei 
Fusspaaren und deren Brut. Dieselben fanden sich gleichfalls an 
allen erwähnten Flecken, auf welchen dann neben ihnen einzeln 
und vorübergehend sich auch andre Milben und Aphiden bewegten. 
Aus dem Safte der zarten jungen Fäden oder dem reichlichen De- 
tritus zwischen denselben können die Milben gut ihre Nahrung 
ziehen. Da die Zahl der Milben nicht mit dem Umfange der Er- 
krankung im Verhältniss stand, so muss man, falls der giftige Biss 
der Milben auch ursprünglich Veranlassung zur Erkrankung geben 
sollte, doch später ein selbstständiges Fortwuchern der pflanzlichen 
Vegetation annehmen. Die charakteristischen Eigenschaften dieser 
Milben, also der Gattung Phytoptus, sind folgende: 

Die erwachsenen Thiere messen 0,101— 0,245 mm. an Länge 
und 0,033 — 0,060 mm. an grösster Breite. Sie verschmälem sich 
rascher nach vorn, langsamer nach hinten und sind fast so hoch, 
als breit. Der Körper zeigt in der Epidermis über hundert quer- 
überlaufende Ringe und lässt meist durch seine dunkle Färbung die 
innre Organisation nur mangelhaft erkennen. Die Mundtheile stehen 
über den Rand des Körpers vor, sie sind nach unten und vorn ge- 
richtet, zu einem Kegel verschmolzen. Angedeutet sind seitlich die 
nnbeweglichen falces, vielleicht (möglicherweise nur bei den Männ- 
chen) an der Unterseite zwei feine Taster, welche aber die andern 
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TheUe nirgends überragen. Die Beine siDd in den obem Oliedern 
«lärheri sie gehen aus von einem Panzerbcustslöek, das nach hinten 
beiderseits ausgebogen in der Mitte sich zu einem Spiesse (weni^ 
r»teD8 bei dem Pbytoptas Bbamni) Terlängect. Die Segmentirung 
der Beine ist undeutlich, wahrscheinlich sind nur sechs Segmente 
vorhanden. Beide Fusspaare sind gleich. Das ietste Glied endet 
<in eine fast gerade Kralle, neben welcher swei einfache Borsten 
und wenigstens zuweilen eine gefiederte stehn. Das vorletzte Glied 
trügt eine längere Borste. Die Beine sitzen ganz Toorn., nie findet 
^icb, auch nicht etwa weiter nach hinten gerüekt eine Spur von 
unentwickelten oder verkfimmerten hinteren FusspaarenJ Der Köi^ 
per ist in grossen Abständen, besonders dicht vor dem Hinterende, 
mit spärlichen langen Haaren besetzt, welche auf einem Knöpfoh^i 
aufsitzen. Das Hinterende v^breitert sich wieder, um dann mehr 
rundlich oder grade abgeschnitten zu enden. Indem hier die obere 
und die untere Fläche des Körpers in je eine Lippe auslaufen, ent* 
.steht eine horizontale Spalte, in welcher Darm und wohl auch Ge- 
achlechtaorgane münden. Der Verdauungsapparat beginnt mit einem 
ovalen oder balbkugligen Magen und besteht weiterhin aus einem 
leicht geacfalängelten Damn. Feinkörnige, drüsenähnlich griqjpirte 
Massen, umgeben dieses System. Was die geschlechtliche Organi«- 
sation betrifft, so findet man allerdings Thiere, welche in sehr ge* 
xinger Zahl die ovalen Körper enthalten, in welchen schon, Dujardi« 
£i6r ei&annte. Aber während in diesen ein weiterer Einfolidc ge^ 
hindert ist, findet man in andern Exemplaren einen grossen ovalea 
mit kernhaltigen Zellen gefüllten Körper, einen Eierstock, einen aus- 
führenden gewundnen Schlauch, den Eihälter, der in eine mit seit» 
lieber Ausstülpung, der Samentasche, versöhne Vagina übergeht 
Eine Samentasche erscheint allerdings um so nöthiger, als nur eine 
geringe Zahl von Eiern gleichzeitig reift und doch die grosse An- 
zahl von Eizellen und beträchtliche Menge von Eiern, die man 
in Beihen oder Haufen zusammenfindet, wie von einem Thier her* 
rührend, auf eine grosse Produktivität schliessen lassen. Schlanker 
gebaute, heller gefärbte Thiere können wohl als Männchen gedeutet 
werden. In ihnen liegt ein gleichfalls unpaarer, kleinerer und run* 
der Körper, der Hoden; aus ihm führt ein Ausführungsgang , der 
nur durch eine Anschwellung eine Samenblase bildet. 

Das Tracheensystem ist höchstens in schwachen Andeutungen 
zu erkennen. 

Was die Lebensweise des Phytoptus betrifft, so benutzt er zu«* 
nächst seine beiden Fusspaare fast gar nicht zur Bewegung dea 
Körpers, sondern nur mit igroasem Gesohick zur Heranführung von 
Nahrung zum Munde» Dagegen bewegt sich der Jange JLeib mehr 
wurmartig, er krümmt sich zuweilen ao^eia, dass das Hinteitheil das 
VordertheÜ berührt. Eine Begattung wurde nicht mit Sicherheit :he4> 
obachtet, »innoal hafteten 2wei Thiere der Ast aia einander, dass der 
Yordertbeil eines jeden an dem Juntern Ende des ander» biefestigt 
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war. Sollte vMleicht vorher an die Taster gebrachtet Sperma auf 
solche Weise eingeführt werden? Unter den ByssnsCttden und ai^ 
dieselben geheftet liegen nun in grosser Zahl die Eier von kreis«- 
fönnlgem Querschnitt und ovalem Längsschnitt, 0,038—0,05 mm. 
lang, 0,034—0,04 mm. breit, selbst bei derselben Art etwas schwan^ 
kend in der Grösse^ In ihnen sieht man Anfangs, von doppeltem 
Gontonr umschlossen, einen Haufen kleinster Zellen, von welchem 
dann ein grösserer Theil zum Cephalothoraz, ein kleinerer zum 
abdomen umgewandelt wird. An jenem bilden sich aus rundlichen 
Höckern Mundkegei und Füsse, an diesem erkennt man bald die 
Spalte am Hinterende, während das Innere mit einem Haufen klarer 
Zellen gefüllt erscheint. Das kleine Thierchen liegt zusammenge- 
rollt im £i, es sprengt die Schale,. indem es sich streckt, ist dann 
0,067 mm. lang und 0,02—0,027 mm. breit und frisst zunächst die 
in den Eihüllen etwa enthaltenen Reste. Beide Fusspaare sind ge» 
bildet, aber kürzer und noch undeutlicher gegliedert als im er-» 
wachsnen Zustande. Schon bei einer Länge von 0,08 mm. kommt 
die erste Häutung. Es scheint ausser der sichern zweiten noch 
einer dritten Häutung zur Erreichung der Geschlechtsreife zu be- 
dürfen. Während der Häutung liegen die Thiere still, die Beinchea 
angezogen. Zunächst zieht sich der Hinterleib von der Oberhaut 
zurück, so dass diese wie ein heller Saum übersteht, dann verlassen 
die Beine die alten Hüllen. Sieht man die Thierchen so, so kann 
allerdings der verkürzte Leib und die Anwesenheit der alten Hüllen 
der Beine neben den eben frei gewordnen Bdnen selbst den Irrthum 
hervorrufen, dass nun eine in Form und Zahl der Beine den andern 
reifen Milben gleiche Entwicklungsstufe vorliege. 

Indem so das gleichzeitige Vorkommen aller Entwicklungsstufen 
des Fhytoptns, der Einblick gewissermassen in den ganzen Lebens- 
lauf der Thiere es nicht länger zweifelhaft erscheinen lassen | dass 
die Gattung als solche feststeht, bleibt es noch zu untersuchen, ob 
und welche Artverschiedenheiten diese Gattung bietet Schon das 
Vorkommen an so verschlednen Gewächsen macht die Artverschie* 
denheit wahrscheinlich und es können in der That Dififerenzen nicht 
verkannt werden, wenn sie auch zum Theil minutiös sind und viel- 
leicht noch von denen gereinigt werden müssen, welche die ver- 
schiednen Lebensperioden und Geschlechtsversohiedenheiten derselben 
Art mit sich bringen. 

Der Phytoptus pyri, wichen Dr. Pagenstecher fand, ist 
die seltnere Form von Scheuten, ausgezeichnet durch dunkle, schwärz- 
liche Färbung und seine vor Allen am stärksten deppeltk<Hdsche 
Gestalt Der Phytoptus pyri ist selbst der kleinste und hat die 
kidnsten Eier. 

Bei Phytoptus vltis stehen die MundtheUe beträchtlich wei- 
ter vor als bei allen andern Arten; er Ist am wenigsten gefärbt, 
von mittlerer Grösse und hat am zweiten Fusq>aare die Federborste 

am deutlichsten. 

# 
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Etwas grSsser 18t der so hSofigc Phytoptu 8 tiliÄe, welcher 
den üntersuchnngen am meisten unterworfen wurde, er ist gelbgrün- 
Itch bis bräunlich, die letzten Fussglieder sind stelzenartig dünn. 

Der Phytoptus Rhamni ist am braunsten und der grösste. 
Seine Beine sind stark und lang, die letzten Glieder etwas breiter. 

Diese vier Arten, ihre Eier und ihre Entwicklung wurden durch 
Abbildungen veranschaulicht. 

3. Es wurde endlich den auf den erwähnten Pflanzen, beson- 
ders Linde, Birnbaum, Faulbaum frei schwärmenden, aehtbeinigen 
Milben nachgeforscht, um zu sehen, wie bei diesen die Entwicklung 
verlaufe. Es wäre eine gar angenehme Hypothese und es würde 
manche Analogie in der Naturgeschichte der Milben finden , 'anzu^- 
nehmen, dass die jungen Milben, eingebettet in reichliche Nahrung 
und unter dem Schutze, sei es der Gallen, sei es der dichtverfilzten 
Rasen von Fäden, weder um Speise zu suchen noch um Feinden 
zu entgehen leicht beweglicher, zahlreicher Füsse bedürften, und 
erst später diese Füsse, entwickeltere Fress- und Fangwerkzeuge, 
vielleicht Augen bekämen, um nun die Verbreitung der Art an neue 
Orte sicher zu stellen. Aber auch bei den Nachforschungen über 
die Entwicklung jener aehtbeinigen Milben fand diese Annahme kei- 
nen Halt. Von allen Milben, welche auf den erwähnten Blättern 
leben, sind die Eier grösser, als jene, aus welchen ein junger Phy- 
toptus ausschlüpft und dort, wo Embryonen in ihnen bemerkt wur^ 
den hatten sie sechs Füsse. Bei der Milbe, welche Scheuten als 
Flexipalpus tiliae auffuhrt, und von der es bei der Mangelhaftigkeit 
filterer Beschreibungen und Abbildungen nicht möglich ist, zu sagen 
ob sie wirklich neu ist, sind oft die Eier, selbst bis zu 0,14 mm. 
Länge und von ovaler Gestalt, in grosser Zahl im Leibe zu sehen. 
In einzelnen Eiern erkennt man dann bereits im Mutterleibe die 
Mundtheile und sechs Füsse des nicht aufgerollt liegenden Embryo. 
Ausgekrochen, 0,125 mm. lang, ist dann das Jnnge der Mutter sehr 
ähnlich und gleich sehr rasch in seinen Bewegungen. Der Redner 
konnte hier eine Vermuthung nicht ganz unterdrücken, zu deren 
Entscheidung erst umfassendere Untersuchungen über die Geschlechts* 
efgentbümlichkeiten der Milben zu machen sind. Milben, dem Ty- 
phlodromus pyri, Scheuten, gleich oder nur ähnlich, finden sich auf 
dem Birnbaum, der Linde, dem Faulbaum, der Haselnussstaude. 
Während die grössern Flexipalpus, die sich auch auf diesen Hölzern 
fanden, alle voll Eier waren, enthielten die so genannten Typblo- 
dromns nur einen oder zwei ovale mit Zellen gefüllte grössere Kör- 
per, die von hellem Rand umschlossen recht wohl für unpaare Hoden 
mit oder ohne Samenblase gehalten werden konnten und die mit 
einem kleinen nach vorn gerichteten Kegel in Verbindung standen, 
der an der Bauchfläche des Thiers eine enge Spalte umschloss. Die- 
sem Kegel entsprach bei Flexipalpns genau in der Lage ein langer 
Schlitz umgeben von Falten, rosettengleich geordnet, welcher wohl 
geeignet war, die grossen Eier durchzulassen. Weiter zurück lag: 
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bei beiden Thieren der After. Die Unterschiede beider Thiere sind 
nicht so gross, vorzugsweise sind die bei Typhlodromas stets mit 
Scheeren ausgerüsteten falces bei Flexipalpus abgestumpft, verlcüm- 
merty die Taster hier statt in fünf nur in drei aber längere Glieder 
getheilt, die Saugscheiben der Füsse ganz schwach, die Erallen 
stärker entwickelt, die bei Typhlodromus nur angedeutet sind. Bau 
der Glieder, Lebensweise, Farbe ist jedoch sehr ähnlich und man 
findet die Thiere ganz untereinander gemischt. 

Obwohl der Kedner durchaus sich noch nicht berechtigt hält zu 
behaupten Typhlodromus seien nur Männchen, wahrscheinlich zu Fle- 
xipalpus, und es kämen verschiedne Unterarten dieser Art vor, so 
zeigt er doch namentlich am Sarcoptes der Maus, welcher Anfangs 
iD der Haut in Nestern, reif aber an den Haaren seines Wohnthiers 
lebt, wie verschieden junge und alte Individuen, Männchen und 
Weibchen derselben Milbenart sein können. Nachdem die Jungen 
dieses Sarcoptes zuerst das vierte Fusspaar nachträglich erhalten 
haben, gestalten sich später beim Männchen die zwei hintern Fuss- 
paare zu starken Eletterftissen um, während beim Weibchen die 
vordersten Füsse zu ganz kurzen mit schweren Krallen bewaffneten 
Grabfössen werden. So bewegt sich jenes behende an den Haaren 
auf und nieder, dieses vermag die Eier in die Haut einzubetten. 

Auch für diesen Theil des Vortrags wurden einige Tafeln mit 
Abbildungen zur Erläuterung beigebracht. 



Verzeichniss einiger Druckfehler aus den VortiHgen des Herrn Prof. 

Dr. Bronn in Heft I. 



Seite 10 Zeile 14 Ton oben lies Turner statt T6mer. 

9 10 „ 19 „ n n Widm&nnstStten'sche statt Widmannstät« 

ter'sohe. 
„ 21 ,, 10 „ unten „ Actinioid statt Aotinoid. 

„ 28 „ 15 j, „9 homonymer statt homogener. 
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Verhandlungen des naturhistorisch-medizinischen Vereins zu 

Heidelberg. 

m. 

28. Vortrag des^Herrn Prof. Bunseo ^über die jüng- 
sten Bildungen Islands^ am 10. July 1857. 

Prof, Bunsen hielt einen Vortrag über die Quartärbildungen 
der Insel Island. £r entwickele in demselben zunächst nur die Ein- 
flüsse, welche die Entstehung und die besondern Eigenthümlichkei- 
ten dieser Bildungen bedingt haben, indem er sich eine nähere Cha- 
rakterisirung der diesen jüngsten Bodenbildungen angehörenden Glie- 
der für eine spätere Mittheilung vorbehielt. 



29. Vortrag des Herrn Dr. Walz ,,über die Bestand- 
theile der Digitalis lutea L.«" am 24. Juli 1857. 

Diese durch die kleinen Blütben besonders ausgezeichnete Art 
besitzt einen sehr starken bitteren Geschmack ähnlich der Digitalis 
purpurea. Sie wächst in der Umgebung Heidelbergs seltener, da- 
gegen häufig in der baierischen Pfalz, namentlich in dem hintern, 
gebirgigen Theile, bei Wolfetein, Cusel, auf dem Remigiusberge u. 
a. O. — In dem hiesigen botanischen Garten ist diese Pflanze in 
ziemlicher Menge angebaut, und es gelang mir diesen Sommer in 
den Besitz einiger Pfunde zu kommen. — Es finden sich in dieser 
Digitalis ganz ähnliche Bestandtheile wie ich solche früher in der 
Digitalis purpurea und grandiflora aufgefunden habe. 

In dem wässerigen Destillate ist enthalten : eine flüchtige Fett- 
säure und ein Stearopten von dem Gerüche der Pflanze. Ausser- 
dem wurde gefunden Digital in, ferner ein in Aether löslicher, 
brennend kratzender Stoff, Digitalacrin ; eine geringe Menge eines 
fetten Oeles; ein in Wasser löslicher Bitterstoff und eisengrünender 
Gerbestoff. — Die Gewinnung der letzteren Substanzen geschiehet 
in der Weise, dass man nach beendigter Destillation den wässerigen 
Aaszug mit Bleiessig vollständig ausfällt. — Im Niederschlage sind 
Gerbstoff, Farbstoff und Haiz enthalten und in der filtrirten von Blei 
befreiten Flüssigkeit erzeugt Tannin starken Niederschlag, aus wel- 
chem durch Ausziehen mit Alkohol» zersetzen durch Bleiozyd, dige- 
riren mit Tbierkohle, verdampfen des von Tanivin und Bleiozyd be« 
U. Jahrg. 1. Heft 1 



i Verhandlangen des YialuAbto^üick-riiedit^ischen Vereins. 

freiteB iHltrata cw Tfoekiie und Lösen In Aether, kaltem und ko- 
tibenckem Weingie^t iie Bftterstoffe erhalten werden. 



30. Vortrag des Herrn Dr. Moos „über einen Fall von 
(Haettor hagiA cerebri ia Folge fettiger Degeneration 

der Arterien'' am 24. Juli 1857. 

Wittwe R., 77 Jahre alt, kam im Anfang des Monat Juli in 
meine Behandlung« 

Ich sah sie damals zum ersten Mal und traf sie in bewusstlo- 
sem Zusta'nd. Im Eränkönexamen war ich daher nur auf tti'e Ukn- 
gebung ütafA d]6 objecttreifi Symptome angewiesen. 

Von der Umgebung wurde Folgendes angegeben: 

Die Kranke, sdhofh seit 30 Jahren Wittwe, habe 2 Mal gebo- 
r'eiü, äih Kinder seieii^ Jedoch irfcht neiehr am Leben. Zwischen fhreüa 
40. Mnä 50. Lebensjahre habe Patientin eine sehr schwere, mehrere 
Monat6 'datiernde Krankheit durehgemacht ; es war jedoch nicht mög^ 
lieh die Art der damaligen Erkrankung oder auch nur ein^lne Symp- 
tome derselben jetzt noch zu erfahren; man wüsste nur zu berich- 
ten, dass es durchaus kein dem gegenwärtigen Leiden ähnliches ge- 
wesen sei, seit jener Zeit litt P. an Herzklopfen, zeitweise auch an 
ffüefaiig aä^ftreHelAden wässrigfen AnsehwellutiFgen der untern Exti'e- 
mitält^; 'ähdtic^e äilfe hahe P. jedoch nie gesacht; auffallend war 
für die Umgebung noch gewesen« dass P. an Anfällen heftigen £r- 
^teiiis der linken oberen Extremität ^iitt, die bald täglidi, bald nach 
Wdcheniangen Paniken meiM so stürmisch auftraten, dass sie während 
ä^k Anfiills niie einen willkürlichen Gebraach von der belareffeBden 
'Extremität machen konnte; nach den etwa 10 Minuten dauMiden 
Pafoxyäfnen 'folgte eine allgemefine Ermattung, die jedoch P. nie 
verhinderte, ihrer Beschäftigung als Tagiöhnerin c^ogleich wieder 
nachztr^efaen. Dem Trünke sei sie nie ergeben gewesen. 

Die Vorläufer der jetzigen Erkrankung hatten sich seit etwa 
'S Tagen Kund gegeben ; sie bestanden in Husten, Kopfweh, Schwin- 
del und Uebeikefit; letztere namentlich in der Frühe beim Aufstehen; 
das Herzklopfen wie früher. Das Erzittern der linken obern Extre- 
mität war ausgeblieben. Eine halbe Stunde vor meiner Ankunft 
"^ar jsie plötzlich zusammengestürzt. Der objektive Befund war 
^M^ender : 

Die £[rähkb lag auf dem Rücken. Den Mund halb geöffnet, 
'das techte Auge geschlossen, das linke gebffnet; die rechte Pupille 
'^hg, unbeweglich; die linke gegen Lichtreiz reagirend. Die Stel- 
lung der Mundwickel sowie der naso-labial Falten unregelmässig; 
vt^hi^ö Utiemiifänglichkelt für Sinnes-Eindrücke , weder durch Zu- 
i^üflbn üöch durch ^chntfö'rz-Erregung kehrt das Bewusstseih; den an- 
getid^adii^ B^izeh Wird nur )^hWtfch init Beflexbeweguu^en geaüt- 
troriet ;* die rcIcSifte dbett und die rechte wintere Extremität sind ^e- 
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MShmt, ilire Moskeln erschlafft; ibre Tempenitiir im VerbUttiiss sa 
der gesttüdeD Seite merklich geringer. 

Das Athmen ging tief und scbnardieiid 38 Mal in der mnui» 
vor sich. Die Limgen ergeben vorn Iwidergeits einen 9lark tyosptt^ 
nkiscben Peronssionsscball , links hinten nnten men gedfimpften ; 
über die gaüze Lunge, namentlich links, waren zaihlreiche Raseel- 
geränsche vernehmbar; links hinten nnten versobärltes In*- und Ex- 
t^irationsgeHkisdi. 

Wegen des vorhandenen Emphysems kennte der Herzumfang 
nicht scharf durch die Percussion bestimmt werden; bei der Atts^ 
eultation sind nirgends deutliche Herzt(hie vernehmbar, sondei« fiber- 
all, namentlich bei der Systole, ein Geräusch, das sich jedoch we- 
gen der störend zwischen fallenden schnarchenden Respiration an kei* 
ner der gewohnten Auscultations Stellen genau besthnmen lieM. 

Die Radialarterre fählte sich sehr rigid an, machte ungefl&r 
100 regelmässige, schwache Schläge in der Mimite. 

Die Zunge war massig belegt, der Stuhlgang retardirt, ging 
jedoch später mit dem Urin unwillkiärlich ab. Noch während der 
Untersuchung erfolgte wiederholt Erbrechen, einer grünlich gefilttyten 
Flüssigkeit. 

Bei dem Verhalten der geschilderten Symfptome war -es klar, 
dass wir es mit dner organischen Veränderung in der linken Ge« 
hirnhälfte zu thun hatten; auch die daraus resultirenden Winke für 
die einzuschlagende Behandlung waren gegeben'; allein, nvenn es sich 
um die Feststellmig der pathologiscb-anatomischen Ursache hrandelte) 
welche den Ausgangspunkt der gescfatlderten Symptome bildete, ee 
konnte man doch schwanken. Ein linkseitiger Gehir nabscess, ein linksei* 
tiger Gehirntumor oder eine frische Entzündung der Gehirnsubstanz 
selbst konnten einestheils wegen des Mangels einer vorhan&enen Eo'pf'- 
wunde oder Narbe, anderntheils wegen des plötzlicfben Auftt^tens der 
Erscheinungen leicht ausgeschlossen werden ; aus dem nämlichen Grunde 
Wucherungen und Geschwülste der Schädelknochen oder der harten 
Hirnhaut linker Seits ; eine Blutung auf die freie Flädie der Araehnoi* 
dea oder eine sogenannte Intermeningealapoplexie tritt ^war 2u* 
weilen acut auf, allehi entweder ohne Lähmungserscheinungen oder 
mit unvollkommenen oder beiderseitigen, oder unter den Sympto^ 
men einer acuten Gehirnhautentzündung; häufiger aber dhronisch. 
Hiernach konnte es sich nur noch handeln: entweder um die An« 
äahme einer Gerinnung in den zum linken Gehirn verlaufenden 'Ge-^ 
fassen, also in der linken Carotis oder deren Verzweigungen., oder 
aber um die Annahme eines Blutaustritfis in die Gehfrnsifbstanz, 
einer G^imblutuug, eines Apoplexia sanguinea cerefbri, einer Apo- 
plexie im eegern Sinn. 

Die Gerinnung in der Carotis oder deren Zweigen, die söge* 
nannte Embolre (Hasse, Virchow), ist allerdings im Stande, der 
Apopolexie ähnliche Erscheinungen hervorzurufen ; in unserem Falle 
wäre 'man um so meltf berechtigt gewesen, eine solche anznneh«» 
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men, als die vorbandenen HersgerSuBche doch immerhin aof eine frische 
Entzündung der Innern Herzoberfläche deuten konnten und gerade 
im Gefolge der Endocarditis die fraglichen Gerinnungen so leicht 
auftreten; doch sprachen das hohe Alter der Kranken und die leb- 
hafte gleichmässige Puisation beider Carodiden am Halse dieser 
Ansicht nicht das Wort. — Die rigide Beschaflfenheit der zu fühlen- 
den Schlagadern, das hohe Alter der Patientin bestärkten uns in 
der Ansicht, dass die Herzgeräusche auf Klappenveränderungen hin- 
deuten, die in Folge früher überstandener Endocarditis zurückgeblie- 
ben, und dass wir es im vorliegenden Fall mit einer sogenannten 
atheromatösen Veränderung des Gefässsystems zu thun hätten, die 
Yirchow als eine der möglichen Ausgänge von Endarteritis chronica 
betrachtet (die andere ist nach V. die Ossification, welche eine von 
der atheromatösen Umwandlung ganz unabhängige Veränderung ist) 
-— und welche bei begünstigenden Momenten so leicht Ursache von 
Apoplexia sanguinea cerebri wird. 

Die Gelegenheitsursache war in vorliegendem Fall vermuthlich 
die frisch eingetretene Lungenaffection ; die Blutstauung in den Ge- 
hiracapillaren konnte ausserdem noch durch den vorhandenen sehr 
stark entwickelten Kropf vermehrt sein. 

Für eine Spezialdiagnose, in welchem Theil der linken Gehirn- 
hälfte der Sitz des Exsudates sei, fanden sich während des Lebens 
keine Zeichen vor. 

Die Resultate von 386 Leichenöffnungen lieferten folgende Häu- 
figkeitsskala für den Sitz des Exsudates: 298 Mal die Seh< öder 
Riechhügel oder beide zugleich, 10 andere Mal dicht vor den Riech- 
hügeln, 7 dicht hinter den Sehhügeln, 27 im Centrum semiovale 
dicht an den Ventriceln, 21 im kleinen Gehirn, 3 in den Grosshirn- 
schenkeln, 1 in den Kleinhirnschenkeln, 2 in dem verlängerten Mark, 
8 in dem Rückenmark, 9 in der Pons. 

Die Prognose war bei dem hoben Alter der P., und bei der 
Complikation der Erscheinungen so ungünstig wie möglich. 

Die Behandlung beschränkte sich daher auf zweckmässige 
Lagerung, örtliche Blutentziehung an der linken Schädelhälfte, kalte 
Ueberschläge auf den Kopf und nach einer Ableitung auf den Darm, 
auf die innerliche Anwendung der Digitalis, um nach Beschwichti- 
gung der vorhandenen Gefässaufregung die Einleitung eines Colla- 
teralkreislaufes für die affirirte Gehirnpartie zu bewerkstelligen, ein 
Problem, dessen Lösung bei der Grösse des später vorgefundenen 
Exsudates allerdings als unmöglich ausiührbar erschien. 

In der That erfolgte auch ohne wesentliche Aenderung der 
Symptome etwa 50 Stunden nach dem Anfall der Tod unter sterto- 
röser Respiration , nachdem kurz zuvor Q/^ Stunde) noch einmal 
heftiges Erzittern des linken Oberarms erfolgt war. 

Die Section wurde 24 p. m. angestellt; sie ergab in Kurzem: 

Innige Verwachsung der harten Hirnhaut mit der innern Ober- 
0ä9b9 4?s ßchlldeldachs^ chronischer Hydrgcephal. int., Blutextravi^- 
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sation in beide Seitenventrikel , naaBgrosfles Blutgeriesel am linken 
hintern Hörn mit Zerträmmerang der angrenzenden Himanbatans. 
Reste früherer Endocarditis an der Mitralis; fettige Degeneration 
des arteriellen Gefösssystems und der Aortaklappen; Bronchialka* 
tarrh; entzündliche Anschoppung des linken untern Lungenlappens; 
Reste älterer adhäsiver Leberentzündung ; coUoide Entartung der 
Schilddrüse. 

Epikrisis. 

Die Reste früherer Endocarditis und adhaesiver Leberentsün- 
dnng stammen vermutblich aus der Zeit jener angegebenen Erkran- 
kung zwischen dem 40. und 50. Lebensjahr der P. 

Die fettige Entartung des Gefässsystems nach Virchow der Aus- 
gang einer Endart^ritis chronica, ist ein dem Alter der Pat. ganz 
entsprechender Befund, Dieser war die causa prima der Gehirn- 
blutung; die Lungenaffection vermuthlich die Gelegenheitsursache 
zur Ruptur eines Gefässchens (das wir jedoch nicht auffinden konnten). 

Die Symptome von Seiten der Lunge und des Herzens stimmen 
mit dem Leichenbefund überein. 

Jene periodisch eintretende Anfälle von heftigem Erzittern der 
linken obern Extremität sind aus dem Leichenbefunde nicht erklär- 
bar (leider konnte die Rückenmarkshöhle nicht untersucht werden); 
man könnte glauben es sei vielleicht die Folge des chronischen 
Hydrops der Ventrikel gewesen oder der innigen Verwachsung der 
harten Hirnhaut mit der innern Oberfläche des Schädeldaches bei 
von Zeit *zu Zeit stattgefundener Gehirnhyperämie ; allein man würde 
dann noch mit mehr Recht fragen, warum war blos eine Extremi- 
tät ergriffen? 

Die eingeschlagenen Heilversuche., welcher Art sie auch nur 
hätten sein mögen, mussten bei der Grösse des Exsudats fruchtlos 
bleiben; hätte sich auch nach kurzer Zeit ein CoUateralkreislauf 
gebildet, die rückgängige Metamorphose des Exsudats wäre gewiss 
nie zu Stande gekommen, 



31. Vortrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher „über 
Erziehung des Distoma echinatum durch Fütterung^ 

am 24. July 1857. 

Der Vortragende gab zuerst eine Uebersicht der Thatsachen, 
welche die Forschungen der Neuzeit in Betreff jener Wege aufge- 
deckt haben, auf welchen die Helminthen ihre Fortpflanzung und 
ihre Verbreitung finden. Er zeigte die vorhandnen Lücken und 
legte dem Vereine das Resultat einer Versuchsreihe vor, welche 
ihm besonders deshalb der Veröffentlichung würdig erscheint, weil 
sie, besonders leicht ausführbar, und der Erweiterung fähig, die 



« 

ISntwicklung dev Tveoiatode» a« einem scböBen BeisiKiel zeigt. Die 
fiüber Tem Yoriiagdnden (in seiner Arbeit über Trematodenbryeo ttüä 
TreiPAtedeii veröfitotliobten Verguche warea ebensowenig zuv £r- 
ziebung^geaeblecbtsieifer Trematoden herangefübr't worden, wie die 
anderer Feraoher und spesiell hatten weder La Valette noch der Eedner 
ans de« »»eyatirten Distoma echiniferttm am Hersen der Paludina vivi- 
para ein vollständig reifes Thier erzogen, ja die damaligen Yersuehe 
des Redners waren bei der zahmen Ente ganz misslungen. Mag die 
Schuld dieses Misslingens an dem Zustande der Versuchsente selbst 
gelegen haben, welche bei der Sektion ein Trachealgeschwür zeigte 
u«4 Sieb dei Nabnmg während der Beobachtnngszeit fast vollstän- 
dig entibielt, oder au der Beschaffenheit der verfütterten Kysten, 
weil es schon einigemale streng gefroren hatte •— auf alle Fälle 
rief die Beobachtung und genaue Untersuchung erwachsner Exem- 
plare von Diatokna echinatum bei Anas Boschas fera wieder den Ge* 
danken waeb^ daas dieses und kein anderes Distoma aus jenen Ky- 
sten entspringe. Dann war es nicht zu verwundern, dass La Valette 
bei seinen Versuehsthieren, welche, wenngleich Vögel, doch von 
andren Ordnungen waren, keinen vollständigen Erfolg, als welchen 
wir durchaus die Geschlechtsreife des eingeführten Helminthen fest- 
halten müssen, erzielen konnte. 

Der Redner berichtete wie er dann, nachdem er während der 
ersten Hälfte des Jahres der allroäligen Entwicklung und Aufspei- 
ebefung der Kysten in den Paludinen gefolgt, am 6. und 9. Juli, 
da die Zahl der in den einzelnen Sohnecken gefundenen eine be- 
deutende war und gleichzeitig fast jede untersuchte Paludina infizirt 
erschien, die jungen Distomen in den Kysten aber kräftiges Leben 
zeigten, aufs Neue an zwei zahmen Enten Versuche vornahm, welche 
vortrefflich gelangen. Am Morgen des Tages, an welchem dem Ver- 
eine diese Mittheilnngen gemacht wurden, am 24. Juli, waren beide 
Enten geschlachtet worden und es Hessen sich mit Leichtigkeit aus 
ihrem Darmkanal über 250 geschlechtsreife Exemplare des Distoma 
eehinatum sammeln. Die genauere Betrachtung der Grössendifferen- 
zen der vorgefundenen Distomen und der mit fortschreitender Ent- 
wicklung nach den Fütterungsterminen abnehmenden Zahl, die de- 
tailirte Untersuchung des Distoma eehinatum, deren Resultate genau 
angegeben wurden, durften als weitere Beweismittel des Zusammen^ 
gehör ens des sogenannten Distoma eehini forum und eehinatum heran- 
gezogen werden und gaben gleichzeitig Gelegenheit zu andern Be- 
trachtungen über das Verhalten und die Organisation der Tremato- 
den. Zum Schluss wurde untersucht, wie am besten der Versuch 
weiter mit den Eiern des Distoma im Aquarium an sorgfältig ge- 
nährten aus dem Uterinschlauche der Alten rechtzeitig ausgenomm^ 
neu jungen Paludinen gemacht werden und so ein Musterversüch 
für eine vollständige Entwicklungsgeschichte ' der Trematoden ge- 
wonnen werden könne. 



ä2. Vortrag des Herrn Pro£ Lange, am ^3. Qktobei; 
1857« „Bemerkuagea über die bei Scbwan^erp, G^.t 
bärenden und W^ebnerinnen yorkoffiinendeq «llge- 

meinen Krämpfe.^ 

Es gab eine Zeit, wo man alle allgemeinen, dl^ io <]en Forii 
pflan«ung8pha«en befindliche Weib befallenden EtKwpfei, Goi^vplalo- 
nen, gleichsam als eine eigene Krankheit, ynter dem geme|n8ame^ 
Namen ^puerperale Fraisen (Gichter) ^, „Eklampi^ia pi^erperalis^, 
zusammenfasste, onbeknmmer^ daca^i, ob di^elben mit dexi pnerpe* 
ralen Vorgängen wirkiioh in einem ursächlichen Zq^am^monhange 
standen, oder nicht. Und doch sind GopTulsionen , wo ^n^iper sie 
auftreten, streng genommen niemals eine substaDtiye Kn^n^heit selbst^ 
sondern stets nur Symptom einer solchen, und ^war sind 4i^ Kntnk- 
heitscustände, unter deren äusseren Emchefqung^p auch s^e entwe- 
der constant vorkommen, oder doch Torkomipen köaneoi w^entlich 
so verschiedener Art, dass mit der Diagnose „allgemeine Krämpfe^, 
^Fraisen'^, „Convulsionen^, „Eklampsia^ überhaupt dem practischen 
Bedürfnisse weder in ätiologischer, noch in prognostischer, noch 
therapeutischer Hinsicht Genüge geschieht. So gibt es eine unter 
dem Namen „Epilepsie^ bekannte Krankheit, welche nur d\irch an- 
fallsweise auftretende, mit Bewusstlosigkeit verbundene allgemeine 
Convulslonen in die Erscheinung tritt und deren AnföUe, wenn eine 
Frau mit ihr behaftet ist, erfabrungsgemäss auch während der Schwan* 
gerschaft, der Geburt und des Wochenbettes sich einstellen können. So 
gibt es ferner jenen weitverbreiteten, den Namen „Hysterie^ tragenden 
Erankheitszustand, welcher gleichfalls, und zwar eben so gut bei 
Schwangeren und Gebärenden, wie bei Nichtschwangeren, das unheim- 
liche Schauspiel allgemeiner, seibat mit BewusstlQsigkeit verbundener 
Krämpfe häufig genug gewährt. So ist es endlich bekannt, dass 
allgemeine Gonvulsionen auch ihren Grund haben können in gewissen 
qualitativen Erkrankungen des Blutes, wie z. B. beim Typhqs, der 
Uraemie ; ferner in hochgradiger Blutarmuth (Auaemie) in Folge ra- 
schen, starken Blutverlustes; in einer Intoxicatiou nao)^ gefifchehener 
Einwirkung gewisser, namentlich narcotischer , Gifte; in gewissen 
krankhaften Affectionen der Gentralorgane des Nervensystenis , wie 
z. B. in Meningitis, und in Verletzungen dieser Organe, und wer 
möchte es bezweifeln wollen, dass alle diese Zustände, ^ie bei an- 
deren Menschen, so auch bei dem in einer puerperalen ?hase be- 
findlichen Weibe, wenn es von ihnen betroffen wird} die Quelle s^U 
gemeiner Gonvulsionen werden kennen? 

Bei diesem Sachverhalte erscheint es daher, um pi(^t in ihrer 
äusseren Erscheinungsweise, somit formeil, einander zwar nicht nur 
ähnliche^ sondern selbst gleiche, ihrer Natur und Weseubeit nach, 
somit reell, von einander aber gänzlich verschiedene J^rankheitszu- 
stände zusammenzuwerfen, sowohl von den Anforderung^ der Wis- 
senschi^t als der Praxis unabweisllch geboten, auch j§ne Qpnvulsio- 
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neD, welche bei Bcfawangeren, Gebärenden und Wöchnerinnen zur 
Beobachtung kommen, nach den ihnen zu Grunde liegenden Krank- 
heitszQStänden, deren Symptom sie sind, strenge von einander zu 
unterscheiden, und es sollten nach meinem Dafürhalten als puer- 
perale, als Eklampsia puerperalis, wenn man diesen Na- 
men für diese besondere Art allgemeiner ErSmpfe beibehalten will, 
nur jene von ihnen bezeichnet und angesprochen werden, von de- 
nen sich nachweisen lässt, dass sie ihren Entstehungsgrund in einem 
pathologischen Zustande haben, welcher mit den puerperalen Vor- 
gängen selbst und als solchen in einem ursächlichen Zusammenhange 
steht, durch diese hervorgerufen worden ist. 

Unter jenen pathologischen Zuständen aber, welche zum Aus- 
bruche von Gonvulsionen überhaupt Anlass geben können, findet 
sich nur Einer, welcher auch durch die puerperalen Vorgänge als 
solche, nämlich durch die Schwangerschaft, herbeigeführt werden 
kann. Es ist dies« die unter dem Namen der Bright 'sehen 
bekannte Krankheit der Nieren (Morbus Brightii). 

Schon seit jeher zwar war die Thatsache bekannt, dass von Frai- 
sen vorzugsweise Schwangere befallen werden, welche mit wassersüch- 
tigen Anschwellungen (Oedemen), vorzüglich an solchen Körperthei- 
len behaftet sind, die, wie namentlich das Gesiebt, die oberen Glied- 
massen und die obere Hälfte des Körpers überhaupt, nicht zum 
Stromgebiete der im Becken liegenden Venenstämme gehören, an 
denen somit ein auf rein mechanische Weise durch Druck des schwan- 
geren Uterus auf jene Venenstämme hervorgerufenes Oedem, wie 
ein solches an den unteren Gliedmassen und an den äusseren Ge- 
nitalien bei Schwangeren so häufig vorfindig ist, gar nicht vorkom- 
men kann. Allein zu einer richtigen Deutung dieser Thatsache 
hat erst i. J. 1845 John Lever den Anstoss gegeben, dadurch 
nämlich, dass er bei von allgemeinen Krämpfen befallenen, gleich- 
zeitig mit wassersüchtigen Anschwellungen behafteten Schwangeren 
und Gebärenden, eben der letzteren Affection wegen Bright^sche 
Nierenkrankheit vermuthend, den Harn untersuchte und in allen 
dieser Prüfung unterzogenen Fällen, übrigens aber auch nur in 
diesen, Eiweiss in demselben vorfand. Seit jener Zeit haben sich 
die in dieser Richtung gemachten Forschungen nicht nur in sehr 
ansehnlicher Weise vervielfältigt, sondern es ist durch dieselben auch 
eine weitere, in der fraglichen Beziehung sehr wichtige Entdeckung 
gemacht worden, die nämlich, dass im Harne der in Rede stehen- 
den Kranken auch die dem Morbus B. gleichfalls zukommenden 
Faserstoffcylinder vorfindig sind, und seit Frerichs i. J. 1^51 
der Erste mit dem Ausspruche hervorgetreten, dass, wie bei nicht- 
schwangeren Frauen und bei Männern, so auch bei Schwangeren, 
Gebärenden und Wöchnerinnen der Eklampsie und Epilepsie ganz 
ähnliche Gonvulsionen durch die genannte Nierenkrankheit hervor- 
gerufen werden können, ist nicht nur, man kann wohl sagen, in 
allen, oder wenigstens in allen in der fraglichen Beziehung gehörig" 
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untersuchten einschlägigen Fällen, die der Bright'schen Nierener« 
krankung zukommende Beschaffenheit des Urins , sondern in ver- 
häitnissmässig zahlreichen tödtlich ahgelaufenen Fällen durch did 
Section auch dieser Krankheitszustand selbst nachgewiesen worden, 
so dass heutzutage nicht nur die Möglichkeit eines ursächlichen Zu- 
sammenhanges zwischen diesem und den Convulsionen unwiderleg- 
lich bewiesen ist, sondern es auch — nach meinem unmassgeblichen 
Dafürhalten wenigstens — nicht mehr bezweifelt werden kann, dass 
jenen allgemeinen, das in den Fortpflanzungsphasen begriffene Weib 
befallenden Convulsionen, welche weder einer habituellen Epilepsie 
angehören, noch als hysterische sich erweisen, noch endlich als 
Symptom einer der übrigen früher namhaft gemachten pathologi- 
schen Zustände gedeutet werden können, immer Morbus B. zu 
Grunde liege. 

In BetrefiP des Verständnisses aber, wie die Schwangerschaft 
die Bright'sche Nierenerkrankung veranlassen könne, gibt die durch 
Versuche an Thieren von Mayer, so wie durch gewisse krankhafte 
Zustände beim Menschen festgestellte Thatsache einen bedeutungs- 
vollen Fingerzeig, dass Compression der Bauchaorta unterhalb des 
Abganges der Nierenartcrien von ihr Hyperaemie der Nieren mit 
Ausscheidung von Eiweiss durch dieselben, somit Albuminurie, 
herbeiführt, weil es unschwer zu begreifen ist, dass eine solche 
Hyperaemie ganz wohl auch durch Druck des schwangeren Uterus 
bewirkt werden und, einmal entstanden, vielleicht unter Be- 
günstigung der durch die Schwangerschaft eingelei- 
teten veränderten Mischung des Blutes, bis zur Exsuda- 
tion sich steigern kann, dass dieselbe sonach schon jenen krankhaften 
Zustand darstellt, welchen die Pathologen als das erste Stadium des 
Morbus B. bezeichnen. 

Mehrere auf Erfahrung beruhende Thatsachen sprechen für die 
Richtigkeit dieser Anschauungsweise. So die Thatsache, dass bei 
Schwangeren einfache Albuminurie, znmal geringeren Grades, über- 
haupt sehr häufig, bis zur Ausscheidung von Faserstoffgerinnungen 
vorgerückter Morbus B., wenigstens im Verhältnisse zu nichtschwan- 
geren Frauen und zu Männern, häufig vorkommt, und zwar, was 
mit besonderem Nachdrucke hervorgehoben zu werden verdient, ohne 
stattgehabte Einwirkung jener schädlichen Einflüsse, welche, wie 
namentlich Erkältung, zu reichlicher Genuss geistiger Getränke, 
Kummer, Sorge und andauernde niederdrückende Gemüthsaffecte 
überhaupt, bei Nichtsehwangeren und bei Männern erfahrungsgemäss 
die gewöhnlichen Gelegenheitsursachen dieser Krankheit abgeben. So 
ferner die Thatsache, dass sowohl Aibuminurie allein als in Verbin- 
dung mit der Ausscheidung von Paserstoffcylindern bei Schwangeren 
immer erst dann eintritt, wenn der schwangere Uterus bereits um- 
fangreich und schwer genug geworden ist, um auf die besagte Weise 
durch Druck auf seine Nachbarschaft Hyperämie der Nieren über- 
haupt bewirken zu können, in der Regel nämlich erst Im 8., 9., 10,, 
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sebr sehen adion im 7. Monate der SchwaBgerscbiift. So endlich 
die Tbatsacben, daas der Eiweissgebalt des Urios um so reichlicher 
zu sein und es sar Ausscheidang von Faserstoffgerimiseln, somit zum 
ausgesprochenen Morbus B., verbältnissmässig um so häufiger und 
sicherer zu kommen pflegt, einen je grösseren Drucl^ der schwangere 
Uterus auf seine Umgebung ausübt, je umfSnglicher und schwe- 
rer derselbe daher ist und je kräftiger die Bauchdecken seinem An- 
drängen nach vorn widerstreben, dass daher, was eben hierin seine 
Erklärung findet, sehr viel Fruchtwasser, ein sehr starkes Kind oder 
mehrere Früchte tragende Schwangere überhaupt. Erstgeschwängerte 
mit noch nicht erschlaffter vorderer Bauchwand insbesondere von 
Morbus B. und seinen möglichen Folgen häufiger ergriffen werden, 
als Schwangere, bei denen die erstgenannten besonderen Verhältnisse 
nicht obwalten, und als Mehrgeschwängerte, dass dagegen die Ver* 
schiedenheit der individuellen Eigenthümllchkeiten der Schwangeren : 
des Alters, der Constitution, der Lebenswelse, der Reizbarkeit u. s. w.. 
In Hinsicht der Disposition zu dieser Krankheit keinen Unterschied 
begründet, indem bei Gleichheit der übrigen Umstände, im directen 
Gegensatze zu den hysterischen Krämpfen, von der Gefahr, von den 
in Rede stehenden Convulsionen ergriffen zu werden, die in Jahren 
schon vorgerückte Schwangere nicht mehr und nicht weniger be- 
droht ist, als die noch jugendliche; das stärkste, derbste, abgehärte- 
teste Bauernweib nicht weniger, als die zarteste und verzärtelteste, 
^nervöse ^ Stadtdame. 

Wie bei anderen Menschen, so ruft jedoch auch bei Schwan- 
geren der Morbus B. die Convulsionen nicht unmittelbar hervor. 
Auch bei diesen vermag er diese vielmehr stets nur mittelbar, näm- 
lich nur dadurch, dass durch ihn vorerst Verunreinigung der Blut- 
masse mit Harnstoff,' somit die sogenannte Uraemie, veranlasst 
wird. Das Zustandekommen dieser aber Ist auch bei mit Morbus 
B. behafteten Schwangeren keineswegs eine unausbleibliche Noth- 
wendigkeit, weil die Nieren durch die Brigbt'sche Entartung, wenn 
sie einen gewissen Grad der Extensität und Intensität nicht über- 
6chreitet> in Ihrer Function nicht nothwendig in einer solchen Welse 
beeinträchtigt werden müssen^ dass sie die Ausscheidung der Qarqsalze 
ans dem Blute nicht dennoch in genügender Menge zu vermittelp 
vermöchten. Ja selbst wirklich zu Stande gekommene Uraemie bat 
den Ausbruch von Convulsionen, wie bei anderen Menschen, so auch 
bei Schwangeren, nicht immer und nicht nothwendig zur Folge. Es 
müssen hierzu daher selbst dann noch besondere, nicht immer und 
nicht überall eintretende Bedingungen erforderlich sein, deren sichere 
Ermittelung jedoch bis jetzt noch nicht gelungen ist, wenn man auch 
zuzugeben nicht umhin kann, dass die Ansicht von Fr er Ichs, ge- 
mäss welcher die Uraemie den Ausbruch der Convulsionen dadurch 
veranlasst und nur dadurch veranlassen kann, dass der im Blute 
angesammelte Harnstoff unter der Einwirkung eines geeigneten Fer- 
meatHörpeni in kohlensaures Aminoniak umgewandelt wird, dass so- 
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mit dieses, nieht abev der Harastoff selbst «nd als solcher, die 
sehSdMclie, die ConToIsioDen hervorrufende Potenz ahg^ebe, sehr viel 
für sich hat, uad zwar nicht etwa blos deshalb, weil bei den mei* 
Sien der an urämischen Gonvulsionen Leidenden die ausgeathmete 
Luft mit Ammimiakearbonat geschwängert gefunden wird, indem diess 
vielfältigen Untersuchungen zufolge auch ans anderen Quellen her- 
rühren, folglich nieht als ein sicherer Beweis für jene Ansicht gel*- 
ten kann, sondern auch und vorzugsweise deshalb, weil nach Fre- 
richs' Experimenten Einspritzung dieses Stoffes in das Blut alle 
Symptome hervorzurufen vermag, die als urämische überhaupt be- 
kannt sind, und weil man seither denselben im Blute bezüglicher 
Kranker selbst wirklich nachgewiesen haben will. 

Aus dem Gesagten ergibt sieh zugleich, dass jene allerdings 
nicht gar seltenen Fälle, in denen Schwangere trotz vorhandener 
Albuminurie, ja sogar trotz der Nachweisbarkeit von Faserstoifge« 
rinnsein in ihrem Harne, von Fraisen nicht ergrifiPen werden, die 
Haltbarkeit der Annahme eines ursächlichen Zusammenhanges der 
Letzteren mit Morbus B. in der oben auseinandergesetzten Weise 
nicht zu erschüttern vermögen. 

Es vermögen diess eben so wenig aber auch jene Fälle, in 
denen im Harne von eklamptisehen Schwangeren das Eiweiss ge- 
fehlt haben soll, so wie endlich jene nicht, in denen bei der Seotion 
an Eklampsie Verstorbener die Bright'sche Erkrankung der Nieren 
nicht vorgefunden wurde, und zwar die Ersteren nicht, weil es leicht 
denkbar ist, dass man den Harn nicht genau und gründlich genug 
untersucht, oder einen Irrthum in der Diagnose begangen, nämlich 
hysterische, epileptische oder in einem anderen der früher genann- 
ten krankhaften Zustände begründete allgemeine Convulsionen ihrer 
Aehnlichkeit mit der puerperalen Eklampsie wegen für diese selbst 
gehalten hat; die Letzteren nicht, weil es einerseits keinem Zweifel 
unterliegen kann, dass der durch die Schwangerschaft herbeigeführte 
Morbus B., so lange er eine eigentliche Degeneration der Nieren 
noch nicht bewirkt hat, somit noch im Stadium der Hyperaemie 
oder der Exsudation sich befindet^ noch keine grosse Ausbreitung 
gewonnen und das etwa schon gesetzte Exsudat die gewöhnliehen, 
später eintretenden Metamorphosen noch nicht erlitten hat, nach be- 
endeter Niederkunft, somit nach dem Aufhören des Druckes von 
Seite des Uterus auf seine Umgebung als der Ursache der Krank- 
heit, viel häufiger und rascher wieder rückgängig wird, als der bei 
Nichtschwangeren vorkommende bei gleicher In- und Extensität und 
bei gleich weit ^rgeschrittener Entwickelnng, und weil man anderer- 
seits denselben bei der Section wohl auch hi.e und da einmal über- 
sehen haben mag, was unter den genannten Umständen bei nicht 
sehr genauer und vollkommen sachkundiger Untersuchung der Nie^ 
ren, namentlich wenn dabei nicht auch das Mikroskop zu Hülfe ge- 
nommen wird, sehr leicht möglich ist, übrigens aueh durch den Um- 
stand noch wahrscheinlicher gemacht wird, dass man unter jenen 
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Sectionsergebnissen nach Eklampsie, die sebon in früherer Zeit als 
die am häufigsten vorkommenden bezeichnet worden, auch Gon- 
giestion der Nieren anfgefuhrt findet, welcher man jedoch die 
Deutung gab, dass sie erst durch die eklamptischen Anfälle bewirkt 
worden sei, während sie — so glaube i c h wenigstens — wohl das 
erste Stadium des Morbus B. gewesen sein wird, welches der jetzt 
noch mangelnden, mehr in die Augen springenden und charakteri* 
stischeren Degeneration der Nieren wegen in der That am schwie- 
rigsten zu erkennen und sicherzustellen ist. 

Bezüglich nicht nur auf die Möglichkeit, sondern sogar Leich- 
tigkeit eines Irrthums in der Diagnose habe ich selbst einen mir 
vorgekommenen eclatanten Fall aufzuweisen, der mir interessant ge- 
nug scheint, um als Beleg hier kurz erwähnt zu werden. Er betraf 
eine im 9. Monate schwangere Frau, welche, nachdem sie seit etwa 

14 Tagen unter Fiebererscheinungen mit zeitweiliger Diarrhöe ge- 
kränkelt, dabei aber nicht einmal das Bett gehütet, geschweige denn 
ärztlichen Rath eingeholt hatte, plötzlich bewusstlos niederstürzte 
und sofort von den heftigsten allgemeinen Gonvulsionen ergriffen 
wurde, die vollkommen unter dem Bilde der puerperalen Eklampsie 
auftraten und von mir auch ohne weiteres für diese gehalten wur- 
den. Und dennoch war es eine solche nicht; denn nach dem 
8. Anfalle der Gonvulsionen starb die Frau, deren Bewusstsein nur 
nach dem ersten Anfalle auf kurze Zeit zurückgekehrt war, und die 
Section ergab zu meiner nicht geringen Ueberraschung einen exqui- 
siten Abdominaltyphus, nebstdem Lungenödem als nächste 
Ursache des Todes bei vollkommen normaler Beschaffenheit der Nie- 
ren. Zu meiner Rechtfertigung glaube ich es jedoch mir selbst 
schuldig zu sein , die Bemerkung beizufügen , dass ich diesen Fall 
schon im J. 1841, somit zu einer Zeit beobachtete, wo man einen 
ursächlichen Zusammenhang der puerperalen Fraisen mit Morbus B. 
noch gar nicht ahnte und es eben deshalb auch nicht üblich war, 
in vorkommenden Fällen dieser Art den Harn einer chemischen und 
mikroskopischen Untersuchung zu unterwerfen. Diese aber ist, wie 
sich von selbst versteht, zur Diagnose, und zwar zur positiven Be- 
gründung derselben, unerlässiich nothwendig. Sie darf daher, um 
sicher zu gehen, niemals, somit selbst in jenen Fällen nicht unter- 
lassen werden, in denen sich aus der Anamnese ergibt, dass die 
Kranken in die Klasse der Hysterischen gehören oder mit habituel- 
ler Epilepsie behaftet sind. Nach dem Zeugnisse vielfacher Erfah- 
rung nämlich können die Ersteren während der Schwangerschaft 
gleichfalls an Morbus B. erkranken, somit auch von jenen Gonvul- 
sionen ergriffen werden, welche auf die früher angegebene Weise 
mit diesem in Gausalnexus stehen ; bezüglich der Letzteren aber ist, 
trotz der gegentheiligen Behauptung von Neu mann und Vel- 
p e a u , wenigstens die Unmöglichkeit dessen nicht abzusehen, jeden- 
falls nicht erwiesen. 

Das Verhalten des Harns bei der puerperalen Eklampsie 
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anlangend, glaube ich. — und wäre es auch nur, um die Facbge- 
nossen auf ein Vorkommniss aufmerksam zu machen, Ton welchem 
mir kein zweites Beispiel bekannt ist — eines Falles mit zwei 
Worten £rwäbuung tbun zu sollen, welcher vor Kurzem auf meiner 
Klinik vorkam und in welchem der ganz trübe, dicke, lehmwasser- 
ähnliche Urin, nebst sehr vielem Eiweiss und sehr zahlreichen Fa- 
serstoffgerinnungen, noch einen dritten aussergewöhnlichen 
Stoff in reichlicher Menge enthielt, der sich bei der wiederholt 
vorgenommenen Untersuchung gegen chemische Reagentien weder 
ganz wie Eiweiss, noch ganz wie Käsestoff verhielt, mit jedem 
dieser Stoffe jedoch in dieser Beziehung einige Eigenschaften ge- 
niein hatte. Die betreffende Person , eine Erstgeschwängerte , war 
mit Oedem des Gesichtes und der Hände behaftet, während, nebenbei 
bemerkt, die unteren Gliedmassen und die äusseren Genitalien von 
wassersüchtiger Anschwellung frei waren, und kam um etwa 3 Wo- 
chen zu früh nieder. Der Ausbruch der Fraisen erfolgte in der 
3. Geburtsperiode. Die Geburt wurde mit der Zange beendet und 
lieferte ein lebendes Kind. Die Eklampsie nahm ihren Ausgang 
ohne Dazwischenkunft irgend einer Nachkrankheit in Genesung. Die 
Menge jener fremden Stoffe im Harne nahm nach dem Aufhören 
der Fraisenanfälle rasch ab und schon nach 8 Tagen war jede Spur 
derselben verschwunden. Eben so verloren sich die genannten Oedeme 
unter dem Einflösse einer reichlicheren Diurese, welche bald nach 
der Entbindung ohne alles Züthun von Seite der Kunst eintrat, in 
kurzer Zeit gänzlich. 

Warum übrigens die Bright'sche Erkrankung der Nieren bei 
dem in den Fortpflanzungsphasen befindlichen Weibe verhältnissmässig 
viel öfter zum Ausbruche allgemeiner Convulsionen Veranlassung 
gibt, als bei nichtschwangeren Frauen und bei Männern, selbst wenn 
bei diesen andere Erscheinungen schon geschehener Intoxication der 
Blutmasse mit Harnstoff vorhanden sind, lässt sich zur Zeit mit 
voller Bestimmtheit nicht sagen. Die Vermuthung jedoch, ja sogar 
die Wahrscheinlichkeit scheint mir nahe zu liegen, dass auch in 
dieser Beziehung die der Schwangerschaft eigenthümliche Verände- 
rung der Blutmischuug von Einfluss sein möge. Die auch durch 
meine diessfälligen Erfahrungen bestätigte Thatsache, dass unter 
den Nachkrankheiten, zu welchen die puerperale Eklampsie, wenn 
sie ihren Ausgang nicht unmittelbar entweder in Genesung oder 
Tod nimmt, führen kann, das sogenannte Puerperalfieber weitaus 
am häufigsten beobachtet wird, dem von jenen Frauen, welche der 
durch die Fraisen unmittelbar bedingten, bekanntlich so grossen Le- 
bensgefahr glücküch entronnen sind, noch nachträglich im Wochen- 
bette so Manche als Opfer fällt, gibt diessfalls, wie mir däucht, eine 
immerhip beachtenswerthe Andeutung, indem auch diese Krankheit 
zu der puerperalen Blutcrase nicht nur in einer sehr innigen, son- 
dern sogar nothwendigen Beziehung steht, ihr Zustandekommen näm- 
ücb w dieselbe als an eine Conditio ßip^ ^ua non geknüpft ist* 
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Iq practisdier Hinsicht nicht anwichtig ist die Frage, ob «Ke 
fiklampciie waDdunal auch schon während der Sdiwangerschaft, d. b. 
noch Tor dem entweder rechtzeitigen oder vorzeiti- 
gen Beginne des Gebäractes, zum Ausbruch komme, 
die bisher übliche Unterscheidung derselben in ^Fraisen der Schwan- 
geren, der G^ärenden und Wöchnerinnen^ somit richtig sei. 

Fasse ich bei der Beantwortung dieser Frage einzig und allein 
meine eigenen, übrigens ziemlich zahlreichen, Beobachtungen in's Auge, 
so niuss ich dieselbe g^adezu verneinen, jedoch hinzufugen, dass 
andere Geburtelirzte Fälle beobachtet zu haben versicherti, in denen 
beim Ausbrudie der Eklampsie G^burtsthätigkeit noch nicht zuge-^ 
gen gewesen, ja sogar Fälle, in denen die Letztere nach dem Aus^ 
bruche der Ersteren auch nidit eingelreten sei, die Schwangerschaft 
vielmehr nach dem Aufhören der Convulsionen ihren weiteren Ver- 
lauf ungestört for^esetzt habe. Allein stehen die bis itzt bekannt 
gewordenen Fälle der ersteren Art schon sehr vereinzelt da, so ge* 
kören jene der Letzteren gar zu den allergrössten Seltenhmt^. Be- 
züglich Beider fühle ich mich überdiess zu einer Zweifel ausdrücken- 
den Frage gedrängt, bezüglich der Ersteren nämlich, ob man ^ 
Zeidien des Beginnes der Geburt nicht vielleicht tibersehen habe, 
bezüglich der Letzteren, ob nicht anderartige, namentlich epikptiscbe 
oder unter dem Bilde der puerperalen Fraisen auftretende hystori«» 
sehe, Krämpfe mit eklamptischen verwechselt worden seien? 

Dato diese Verwechslung leicht stattfinden könne, wurde be^ 
reits erwähnt und bedarf keines Beweises, und dass dieselbe, na* 
meniHch bis zu jener Zeit, vor welcher man den Zusammetihang 
der puerperalen Eklampsie mit dem Morbus B. noch nicht kannte 
und ebendeshalb aach den in der Beschaffenheit des Harnes gege- 
benen wichtigsten, maassgebenden diagnostischen Behelf unbenutzt bei 
Seite liegen liess, hie und da wirklich stattgefunden haben werde, 
halte ieh wenigstens für mehr als wahrscheinlich. 

Der Beginn der Geburt aber, besonders bei zu frühem Eintritte 
derselben, kann, zumal bevor noch die Vaginalportion, der Mutter- 
mund und die Vagina auffallendere hierher bezügliche Veränderun- 
gen erfahren haben, überhaupt, bei von Eklampsie ergriffenen Frauen 
insbesondere deshalb leichter übersehen werden, als Mancher es 
würde zugeben wollen, weil die ersten Wehen den Schwangeren 
überhaupt mcht immer zum Bewusstsein kommen, diese den Beginn 
der Geburt 'daher manchmal selbst nicht anzogeben wissen ; weil 
lerner bei Eklamptisohen insbesondere der objfektive Nachweis vor- 
famidener Wehen des krampfhaften Zustandes der Bauchmuskeln we^ 
gen sehr schwer, ja manchmal ganz unmöglich ilst ; weU endlich die 
Wehen nach dem Ausbruche der Fraisen beköüntHcb nicht selten 
einen längeten Stillstand machen, ihr Wiedererwachen somit, wenn 
sie vordem von der Schwangeren nicht empfunden würden, auch 
^-•^ctiv nicht ermittek werden konnten, oder der Arzt^ wie diess in 

in {"allen ja gewöhnlich, erst nach dem Ausbruebe der Eklampaie 
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Unzttg^ehifeti wird, sehr leicht für den nun ercft erfolgenden, eben 
dnrch die Fraisenanfälle erst bewirkten Beginn derselben gehalten 
werden kann. 

Berücksichtige ich hiebe! noch die bekannte Thatsache, dass 
^le vor dem naturgemässen Ende der Schwangerschaft eintretende 
Geburtstliätigkeit, so lange sie nicht einen gewissen Gtad der In- 
tensttSt erreicht, Dfamentlich auf die Verbindung des Eies mit dem 
t^mchliiälter, auf die Vaginalportion und den Mottermund noch nicht 
in namhafterer Weise verändernd eingewirkt hat,, auch wieder rück- 
gängig werden kann ; ziehe ich ferner zugleich den übereinstnnmen- 
deb Ausspruch aller Beobachter in Betracht, dass die puerperalen 
Fraisen in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle in der Tfaat 
erst nach erfolgtem Eintritte der Oebnrt srum Ausbruch gelangen, 
in jenen seltenen Fällen aber, in denen noch keine Geburtsthätigkeit 
vorhanden, den Eintritt derselben fast immer, und zwar sehr 
bald, s^ur Folge haben und in der Regel nicht früher aufhören, 
als bis die Geburt beendet ist: so drängt sich mir die Ansicht, ja, 
ich kann wohl sagen, sogar die moralische Ueberzeugung auf, daSs 
auch die Wehenthätigkeit, was von Vielen geradezu In Abrede ge- 
stellt wird, zum Ausbruche der puerperalen Fraisen in einer s<eht 
nähen, vielleicht sogar nothwendigen Beziehung stehen müsse, es' 
sonach 6ine Eklampsia gravidarum in dem bisher üblich gewesenen 
Sinne Vielleicht gar nicht gebe. 

Die von jeher bekannte Wahrnehmung, dass die Eklampefle eri^ 
nach Beendigung des Geburtsgeschäftes gleichfalls viel seltener atm^ 
triebt, als schon während desselben ; dass femer Neuentbund^ne Iti 
der Gefahr, von ihr ergriffen zu Werden, überhaupt tiut in defr ersteü 
Zeit des Wochenbettes, nämlich nur so lange, schwefben, ah noch 
wirkliche Wehenthätigkeit vorhanden, d. h. noch die als Nachwehän 
bekannten periodischen Zusammenziehungen des G^bärorgaUB 
stattfinden; dass endlich der Ausbruch eines neuen Anfalles delr 
Fraisen sehr häufig üiit einer eben anhebenden Wehe züsam'men- 
fällt, spricht gleichfalls für diese Ansicht, der ich jedoch, um es aus«- 
drücklicli hervorzuheben, keineswegs eine mit jener nichts erklären- 
den Erklärung zusammenfallende Auslegung gegeben wissen will, 
nach welcher die Eklampsie , weil sie mit Störungen der Wehen^ 
thätig;keit zusammenfalle und unter dem Bilde von Refiexb6wegnn- 
gen in die Erscheinung trete, die aus excitomotorischer Reizung deti 
Rückenmarkes hervorgehen, als eine Versetzung, als ein sogenann- 
ter MetaSchematismus der Weben, d. h. als din Ueberspdngen d^ 
Contractionen der Gebärmutter von dieser auf die willkürlicfhen Mus- 
keln des Körpers, beträchtet und eben deshalb folgerichtig ange- 
nommen wird, dass sie durch alle jene schädlichen Einflüsse hervor- 
gerufen werden könne ,^ welche die Wehenthätigkeit zu Stören, zu 
zerrütten vermögen. 

Ist aber sichergestellt, däsi^ diä Schwangerschaft ßrigtit'sche lEr- 
kränkung der Kieren im Gefolge haben kann und ist es Erfahrungs- 
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Sache, daas dieser Krankheit üherhaupt die Fähigkeit zukommt, so- 
gar dem Leben der von ihr Befallenen, und zwar auf mehrfache 
Weise, gefährlich zu werden, nämlich ^nicht allein durch Vergiftung 
der Blutmasse mit Harnstoff, sondern auch durch Höhlenwassersucht 
in Folge der durch sie herbeigeführten Verarmung des Blutes an 
plastischen Stoffen, so kann einer weiteren Frage die grösste prac- 
tische Wichtigkeit nicht abgesprochen werden, der Frage nämlich, 
ob und welche prophylactische Maassregeln der Kunst 
zu Gebote stehen, durch deren Anwendung Schwan- 
gere, welche die dem Morbus B. zukommenden Er- 
scheinungen darbieten, vor den möglichen gefährli- 
chen Folgezuständen des Letztecen verwahrt werden 
könne? Es hat die Ermittelung einer derartigen Prophylaxis in 
Beziehung auf Schwangere auf die Bemühungen der Kunst einen 
um so gegründeteren Anspruch, als bei diesen durch den Morbus 
B. mittelbar auch das Heil der Leibesfrucht gefährdet werden kann^ 
in den bezüglichen Fällen somit immer mindestens zwei bedrohte 
Menschenleben auf einmal in Betracht kommen. 

Auf dem kürzesten Wege und auf die rationellste Weise würde 
der in Rede stehende prophylactische Zweck dadurch erreicht wer- 
den, dass man den Morbus B. beseitigte, oder, bei zeitiger Ent- 
deckung seines Vorhandenseins^ wenigstens seinem Fortschreiten Ein- 
halt thäte und hierdurch die möglichen gefährlichen Folgezustände 
desselben verhütete. Allein dass die Lösung dieser Aufgabe, so 
lange die Schwangerschaft als derjenige Zustand fortdauert, durch 
welchen der Morbus B. veranlasst worden ist und unterhalten wird, 
durch eine medizinische Behandlung nicht zu erzielen sei, 
kann schon im vorhinein als gewiss angenommen werden und wird 
auch durch die Erfahrung bestätiget. Alle jene Arzneimittel näm- 
lich, welche nach ihren Wirkungen den fraglichen Anforderungen zu 
entsprechen mehr oder weniger geeignet scheinen und deshalb auch 
schon vielfach versucht worden sind, haben sich durchweg als nutz- 
los erwiesen. So die Diuretica, zu denen man in der wohlgemein- 
ten Absicht griff, um durch vermehrte Hamabsonderung eine ge- 
nügende Ausfuhr der Darmsalze aus dem Blute herbeizuführen und 
mittelst des in grösserer Menge abgehenden Harnes zugleich die in 
die Harnkanälchen abgesetzten Faserstoffgerinnungen fortzuschaffen. 
So ferner die Dlaphoretica und das Jodkali. So endlich das Chlor 
und die vegetabilischen Säuren, welche Frerichs zu dem Behufe 
in Vorschlag gebracht hat, um durch sie, da wir bei einmal gege- 
benem Morbus B. den Hinzutritt von Uraemie und, ist diese zu 
Stande gekommen, die von diesem Forscher unterstellte Umsetzung 
des im Blute angesammelten Harnstoffes in kohlensaures Ammoniak 
zu verhüten nicht im Stande sind, wenigstens das Letztere, durch 
welches nach Frerichs' Annahme, wie schon angeführt worden, eigent- 
lich die Eklampsie hervorgerufen wird, unschädlich zu machen und 
so wenigstens dem Ausbruche der mit Recht so sehr gefürchteteq 
Fraisen vorzubeugen. 

(Schiuss folgt,) 



Nr. 2. HEIDELBERGER 1858b 

JAHRBOCHER der LITERATUR. 



Verhandlungen des naturhistorisch-medizinischen Vereins. 



(Sehlosi.) 



Dagegen ist durch eine gebnrtshülflicbe Behandlung 
jener prophylactische Zweck ganz wohl zu erreicbett| nämlich durch 
absichtliche Unterbrechung, Aufhebung der Schwangerschaft, somit 
durch die Einleitung der künstlichen Frühgeburt, bevor noch die 
früher namhaft gemachten, unmittelbar das Leben der Schwangeren 
und mittelbar auch jenes ihrer Leibesfrucht bedrohenden Folgezu* 
stände des Morbus B. eintreten. 

Allein kommt es erfahrungsgemSss schon zum Ausbruche der 
Eklampsie beim Morbus B. bei weitem nicht immer, so gehören 
durch diese Krankheit bedingte hydropische Affectionen, welche, wie 
diess namentlich mit hochgradiger Bauch- und Brustbbhlenwasser* 
sucht der Fall sein kann, das Leben, und zwar durch Erstickungs- 
gefahr, wirklich bedrohen, bei Schwangeren zu den grössten Sel- 
tenheiten. Nach der Niederkunft aber verschwindet der durch die 
Schwangerschaft hervorgerufene Morbus B. nicht nur in der Regel 
sehr bald von selbst, sondern er lässt sogar in jenen seltenen Fälr 
len noch nachträglich ungleich leichter HeUung zu, als bei Nicht- 
schwangeren und bei Männern, in denen er, anstatt bald wieder rück- 
gängig zu werden, ausnahmsweise in die chronische Form übergeht. 
In der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle würde demnach die 
Schwangerschaft ohne wirklich begründete Nothwendigkeit absicht- 
lich zerstört werden, die Hervorr^fung der künstlichen Frühgeburt 
geradezu und einzig und allein des vorhandenen Morbus B. wegen 
zu dem erwähnten rein prophylactischen Zwecke nach meiner Deber- 
Zeugung somit nicht zu rechtfertigen sein. 

Bei meiner früher dargelegten, mit Gründen unterstützten An- 
schauungsweise, nach welcher der Ausbruch der puerperalen Eklampsie 
höchst wahrscheinlich stets an schon vorhandene Geburtsthätigkeit 
geknüpft ist, halte ich diesen Eingriff in das Walten der Natur als 
Fräventivmaassregel zur Verhütung der Fraisen insbesondere um so 
weniger für gerechtfertigt, weil der Ausbruch dieser, bei Gleichheit 
der übrigen Umstände, nach künstlich eingeleiteter Geburt minde- 
stens eben so sehr zu befürchten steht, wie nach dem spontanen 
Eintritte der Letzteren am naturgemässen Ende der Schwangerschaft, 
den man in der ja oft genug in Erfüüung gehenden Hoffnung, es 
werde zur Eklampsie gar nicht kommen, abwartet und der bei ai\ 
IL Jahrg. 1. Heft. % 
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Morbus B. leidenden Schwangeren, wie bekannt, ohnehin nicht gar 
seltep vor di^r gesetsmä^sigen Zeit erfolgt. 

Hierzu kommt noch, dass, wenn während des Verlaufes der 
künstlich eingeleiteten Frühgeburt Eklampsie wirklich ausbricht, dann 
der nun im Interesse der Mutter und des Kindes dringend wün- 
schenswerthen thunlichst schnellen Beendigung der Geburt wegen 
der siu dieser Zeit noefa nicht mm Abaehluss gelangten nothwendi- 
gen Vorbereitung der Geburtstheile überhaupt, wegen des noch vor- 
handenen Theiles der Vaginalportion des Uterus insbesondere, zur 
Vermehrung der Gefahr für beide gedrehte Theile noch grössere 
Schwierigkeiten entgegenstehen, als nach dem spontanen Eintritte 
des Gebuf tsgeechäftes am naturgem&ssen Ende der Sehw^pgera^haft, 
und zwar in der Regel um se grössere, je früher d^m w^itefe^ 
VerlaufiB der Letzteren Einhalt gethan worden ist, ein Umstand} der 
In praeüscher Hinsicht gewichtig genug ist, upi gleichfalls in An-? 
schlag gebracht zu werden. 

Ist aber vor dem naturgemässen Ende der Schwanger^cbAft 
Eklampsie wirklich ausgebrochen, so ist entweder Geburtstbätigtoit 
sehen verbanden, oder das Gebärorgan befindet sißh noch im Zu« 
Stande vollkommener Rahe. Wenigstens muss zur Vermeidjipg rw 
Einseitigkeit und Parteiliehkeit im Urtheile der letztere Fall vorlän-r 
fig Bodi, and zwar so lange, als mögljLofa angenommen und ßiß 
wirklieh vericommend unterstellt werden, als er eben noch eine CoD? 
troverse bildet und bis weitere Erfahrungen eine endgültige 
Entscheidung darüber gebracht haben werden. 

Ist Geburtsthätigkeit bweits vorhanden, so hat man es nicht 
mehr schlechtweg und im eigentlichen Sinne mit einer von EklampslQ 
befallenen Sehwangeren, sondern mit einer in dieser Art er* 
krankten Gebärenden m thun, und dann kann es sieb, in gan« 
gleicher Weise wie in jenen Fällen, in denen die Eklampsie erß^ 
während des rechtzeitig eingetretenen Geburtsgescbäftes zum 
Ausbruch gelangt, wohl um eine künstliche BeschieuQigniig 
der Geburt handeln, selbstverständlich jedoch nicht mehr von eiaer» 
von dieser ja wesentlich verschiedenen, durch Eunstmittel be^ 
i^kten Erregung, von einer künstli(^ep |]inleitung der^elbeni 
die Rede sein. 

Sollte im Gegentfaeile beim Ausbrnche der Eklampsie der Uterus 
wirkliefa noefa vollkommen im Zustande der Ruhe sich befinden, 
Geburtsthätigkeit somit in der That noch nicht Vorhandensein, SQ 
wird es entweder den Bemühungen der Kunst gelingen, durch eiuß 
enti^rechende medicinische Behandlung, deren Zweck jedoch 
nun kein prophylactischer mehr ist, die Convulsionen zum 
Schweigen zu bringen, oder dieselben dauerp, den ihnen entgegen? 
gesetzten Mitteln Trotz bietend, fort, und zwar muss »eh der gute 
Erfolg einer derartigen Behandlung stets bald zeigen, wenn dieselbe 
nicht überhaupt als fruchtlos foetraeht^t worden soll. Hören die 
Praisen auf^ so ist dann zu einem die Schwangerschaft unterbrechendea 
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Bie dagegen fort, so wird der Eintritt der Geburt g^wi^s nie lange 
auf sich warten lassen, oder vielmehr, wenn auch nur in seineo 
ersten Anfängen, wohl schon erfolgt sein, zumal dann, wenn man, 
von einer Fortsetzung der gegen die Convulsionen geriebteten Be* 
handlung keinen Erfolg mehr erwartend, endlich zu dem Ent^cblusM 
gekommen ist, nun zum letzten Mittel zu greifen, nämlich der 
Schwangerschaft durch die künstliche Frühgeburt ein Ende zu ma- 
chen. Auch in Fällen dieser Art wird es sich demnach eigentücb 
stets mehr einfach um eine künstliehe Beschleunigung, als um 
eine künstliche Hervorrufung der Geburt bandeln, so dass man, 
wenigstens nach meinem Erachten, bei strenger Auffassung der Saqbe 
den Satz aufstellen kann, es gebe überhaupt keinen Fall, in wel- 
kem die puerperale Eklampsie, je nachdem sie wegen vorhandener 
Bright'scher Erkrankung der Nieren nur zu befürchten stebt, oder 
aber bereits ausgebrochen ist, einerseits eine vollkommen begründete 
Anzeige zur künstlichen Frühgeburt abgibt, andererseits zur Auch 
führung dieses Eunstaetes auch nur die Gelegenheit bietet 

Wohl sind — es ist mir diess nicht unbekannt — hie un^ da 
Fälle zur öffentlichen Kenntniss gebracht worden, in denen man 
wegen in der Schwangerschaft noch vor dem Erwachen der Ge- 
bnrtsthätigkeit aqsgebrochener Eklampsie die künstliche Frühgeburt 
bewirkt haben will. Aus den angeführten Gründen jedoch kann 
ich mich, ich muss es offen gestehen, des Glaubens nicht erwehren, 
dass man in allen diesen Fällen, vorausgesetzt, dass wirklich pner« 
perale Eklampsie in dem früher bezeichneten Sinne vorlag, isomit 
kein Irrthum in der Diagnose im Spiele war, in der Meinung, die 
Geburtsthätigkeit erst hervorzurufen, wohl lediglich die schon her 
gonnene Geburt nur gefördert, beschleunigt haben weide. Daßs 
man sich dabei gleicher Kunstmittel bediente, wie bei der Einleitung 
der künstlichen Frühgeburt, beweist durchaus nicht, dass die Letztere 
auch wirklich vollzogen worden sei, weil allen jenen Yerfahrnngsr 
weisen, welche uns zu Gebote stehen, den noch ganz in Ruhe be- 
findlichen schwangern Uterus zu Contractionen anzuregen, auch, und 
zwar in hohem Grade, die Fähigkeit zukommt, schon vorhandene 
Wehenthätigkeit zu verstärken, die bereits begonnene Geburt somit 
zu beschleunigen. 

fi[at der Morbus B. bereits zu der früher erwähnten Höhlen*- 
wassersucht geführt, diese jedoch noch keinen solchen Grad erreicht, 
dass durch sie das Leben der Schwangeren wirklich in Gefahr ge- 
bracht wird, so ist zur absichtlichen Unterbrechung der Schwanger- 
schaft gleichfalls kein genügender Grund vorhanden, und zwar mei- 
nes Bedünkens um so weniger, als der Hydrops auf eine das Leben 
in Wahrheit bedrohende Höhe ja keineswegs immer und keineswegs 
nothwendig steigt. Erreicht er dagegen eine solche Höhe, dann ist 
die Aufhebung der Schwangerschaft durch künstliche Erregung der 
Geburt allerdings das einzige Äuskunftsmittel « das Leben der 
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Schwangeren nnd möglicherweise aach jenes der Frucht zu retten, 
weil jede medicinische Behandlung auch derartiger Wassersuchten 
ohne Erfolg bleibt, so lange die sie bedingende Bright'sche Krank- 
heit nicht behoben ist, diese aber nicht behoben werden kann, so 
lange die Schwangerschaft fortbesteht. Es kommt dieses Auskunfts- 
mittel jedoch auch jetzt noch nicht zu spät, ausser man hat, bevor 
man zum Handeln sich entschlossen, es zum Aeussersten kommen, 
die Gefahr den höchsten Grad erreichen lassen. Für diesen Fall, 
und, insofern sich die Frage um Morbus B. dreht, nur für diesen, 
erkenne ich daher die Anzeige zur künstlichen Frühgeburt als eine 
in wissenschaftlicher sowohl als moralischer Beziehung vollkommen 
begründete an. Allein auch der Zweck der künstlichen Frühge- 
burt ist nun kein prophylactischer mehr, sondern ein curativer, 
nämlich Rettung des vrirklich schon in Gefahr schwebenden Lebens 
und zugleich die Herbeiführung der zur Heilung des Morbus B. 
sowohl als der durch ihn consecutiv veranlassten und unterhaltenen 
Wassersucht unerlässlichen Bedingung, und es würde die künstliche 
Frühgeburt als einziger, letzter Nothanker, die Schwangere zu ret- 
ten, in ganz gleichem Maasse auch dann angezeigt sein, wenn die 
Wassersucht nicht durch Morbus B. bedingt, dieser somit gar nicht 
vorhanden wäre. 

Mit Hecht glaube ich demgemäss, im Widerspruche mit ande- 
ren Geburtshelfern^ die Behauptung aufstellen zu können, dass die 
Bright'sche Nierenkrankheit bei Schwangeren zu einer prophyl ac- 
tischen geburtshülflichen Behandlung überhaupt niemals, 
zur Einleitung der künstlichen Frühgeburt insbesondere wenigstens 
niemals an und für sich undals solche, sondern nur in dem 
eben näher bezeichneten Falle eine vollkommen begründete Anzeige 
gibt, wenn durch sie das Leben der Schwangeren wirklich gefähr- 
dende Wassersucht herbeigeführt worden ist. 

Wenn Andere den Satz aufstellen, Morbus B. bei Schwangeren 
gebe die Anzeige zur künstlichen Frühgeburt auch dann, wenn er 
sich auf eine solche Höhe steigert, dass man eine au8gel)reitete und 
nachträglich nicht mehr zu heilende Destruction der Nieren befürch- 
ten müsse, so lässt sich gegen die Gültigkeit dieser Indication füg- 
lich zwar nichts einwenden. Allein einfach so hingestellt, ist die- 
selbe für die Praxis nicht brauchbar. Um diess zu sein, müsste 
derselben vielmehr jedenfalls die Angabe der be^sonderen Um- 
stände oder Erscheinungen beigefügt sein, welche jene Befürchtung 
begründen. Der Morbus B. in Folge von Schwangerschaft entsteht 
nämlich immer erst in den letzten Monaten dieses Zustandes des 
Weibes und verschwindet nach der Niederkunft in der Regel auch 
in jenen Fällen rasch wieder, in denen der Urin von Eiweiss und 
Faserstoffgerinnseln sehr grosse Mengen enthielt. Begreiflicherweise 
können daher die Dauer der Krankheit und die Beschaffenheit des 
Harnes in der fraglichen Beziehung nicht als Maassstab dienen. Hat 
pan ab^r bei der Aufstellung dieser Anzeige den weiteren^ wohl 
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allein noch möglichen, Fall im Ange gehabt, dass durch die Bright'" 
sehe Nierenkrankheit bedingte hochgradige, das Leben gefährdende 
hydropische Ergüsse es seien, welche die angegebene Destrnction der 
Nieren befürchten machen, so ist zu erinnern, dass dann die Indi- 
cation zur künstlichen Frühgeburt schon in diesen gegeben, die Auf- 
Stellung jener weiteren Anzeige sonach überflüssig ist. 

Wenn ferner der Morbus B. an und für sich auch deshalb als 
Anzeige zur künstlichen Frühgeburt geltend gemacht werden will, 
weil er durch die so beträchtliche Ausfuhr von Eiweiss aus dem 
mütterlichen Organismus das Leben der Frucht in Gefahr bringe, 
so ist zu erwidern, dass sich diese Gefahr in der Wirklichkeit kei- 
neswegs als so gross erweist, als man vom theoretischen Stand- 
punkte aus anzunehmen sich allerdings versucht fühlen kann. Wie 
nämlich die ' Erfahrung lehrt, werden die Leibesfrüchte der mit die- 
ser Krankheit behafteten Schwangeren an ihrem Leben in der Regel 
überhaupt nur dann gefährdet, wenn es zum Ausbruche der Eklampsie 
kommt, unmittelbar nach dem Ausbruche dieser aber gewöhnlich 
noch als lebend erkannt. Bussen sie daher ihr Leben ein, so ge- 
schiebt diess in der Regel erst während der Geburt , mithin binnen 
eines verhältnissmässig so kurzen Zeitraumes, dass schon deshalb 
die Ursache ihres Absterbens durchaus nicht in einer Verarmung 
des mütterlichen Blutes an Eiweiss und in Folge dessen in einer 
zur Erhaltung ilires Lebens nicht mehr genügenden Ernährung ge- 
sucht werden kann, ganz abgesehen davon, dass die Kinder, welche 
beim Beginne der Geburt und bis zum Ausbruche der Eklampsie 
noch gelebt haben, aber todt zur Welt kommen, niemals das ver- 
kümmerte, im höchsten Grade magere, abgezehrte Aussehen darbie- 
ten, welches jenen Früchten eigenthümlich ist, die aus Mangel an 
Nahrung zu Grande gegangen, oder, anders ausgedrückt, dem nie 
so rasch eintretenden Hungertode erlegen sind. 

Der Umstände aber, wegen welchen nach dem Ausbruche der 
Eklampsie verhältnissmässig so viele Kinder das Leben verlieren, 
gibt es mehrere. Manche derselben werden nämlich das Opfer schwie- 
riger, eben der Fraisen wegen zum Zwecke der schnellen Beendi- 
gung der Geburt unternommener operativer EingrifiPe, vorzugsweise 
der Wendung auf die Füsse mit nachfolgender Extractiön, zumal 
wenn diese Kunstacte bei noch nicht hinreichend erweitertem Mut- 
termunde ausgeführt werden. Anderen werden die mit der Eklampsie 
manchmal vergesellschafteten tetanischen Zusammenziehungen des 
Gebärorgans verderblich, welche durch anhakende, starke Zusam- 
mendrückung des Mutterkuchens und möglicherweise auch der Na- 
belschnur den Wechselverkehr zwischen dem fötalen und dem müt- 
terlichen Blute und hiemit die zum Fortbestande des Lebens der 
noch im Mutterleibe eingeschlossenen Frucht unerlässlich nothwen- 
digen Placentar - Respiration zu unterbrechen vermögen. Bei noch 
Anderen endlich — und diese bilden wahrscheinlich die Mehrzahl 
— ist die Ursache des Absterbens unstreitig auf die der Eklampsie ^ 
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tn OtÜnM liegcfnde Vergiftung ded mütteilicheii Bloies Eurückiiti- 
ifÜaeUf Ton weleliem aas das Blut der Fracht in gleicher Weise 
▼ärgillet werden katni. Ihre thatsächliche Beglanhigang erhält diö 
Anriabnse, daäs die Vergiftung des mütterliehen Blotes auch dem 
fÖtUlen siish mittheilen kt^nnO) durch jene Fälle, in denen die Kin- 
der erst nach dem AttSbrnehe der Eklampsie, and zwar manchmal 
sdidb baeh ^enigto Anfällen derselben, absterben, ohne dass ein 
bperatirer Eingriff stattgefunden, oder die Gontractionen des Uteriis 
krämpfhaft geworden^ oder irgend eine jener Complieationen der 
Geburt überhaupt hinzugetreten, welche den Tod dei^ Kindes ver- 
anlassen können ; ferner durch jene von glaubwürdigen Beobachtern 
ihitgetbeilten Fälle von Eklampsie der Gebärenden, in denen auch 
daä Kind im Mutterleibe von Gonvulsionen ergriffen wurde, welche 
sich sowohl der Gebärenden selbst als dem untersuchenden Arzte 
durch uhgewöhülieh starke, stürmische Bewegungen desselben zu 
erkennen gaben ; endlich durch jene gleichfalls schon vorgekommenen 
Fälle^ in denen die Kinder von Eklampsie ergriffener Mütter sogar 
ebenfalls mit allgemeinen, den eklamptischen ganz ähnlichen Con« 
vulsionen behaftet zur Welt kamen. 

Nach diesem Vortrage erstattete Prof. Lange, als erster Vor^ 
Steher^ nachstehenden 

Bericht über die Gesammtthätigkeit des Vereins in 

dem verflossenen Jahre. 

Der Verein trat am 24. Octob. v. J. in's Leben. 48 Natura 
forscher und A^rzte, darunter S auswärtige, wären es$ welche den- 
selben grändeteui 

Neu änfgenommen wurden im Verlaufe des Jahres 7 Mit- 
glieder, worunter 2 auswärtige. Der Abgang beschränkte sich 
auf 3. Der Verein zählt demnach gegenwärtig 53 Mitglieder, von 
denen 50 in Heidelberg wohnen und 32 der Universität angehören. 

Entgegengehalten der-Gesammtisahl der Mitglieder, auf welche 
der Verein in dem verflossenen Jahre stieg, oder auch nur dem seit 
seiner Gonstituirung ihm gewordenen Zuwachse, erscheint der Ab- 
gang zwar als ein nur geringer. Während jedoch das eine der in 
Abgang gekommenen kwei Mitglieder, Herr Privatdocent Dr. Neil, 
wegen Wegzuges seinen Austritt genommen, ist der Abgang des 
ahderen teider durch den Tod herbeigeführt worden. Durch diesen 
hat dör Vörein nämlich den Herrn Geheimen Medicinftlrath Dr. Jo- 
hann Ghristoph Albers verloren, dessen irdischer Laufbahn 
dutiöh ddh onerfbrschlichen Rathscbluss der allwaltenden Vorsehung 
dtti 27« Vi M. im 63. Jahre seines Lebens ganz ünverboffi und 
plötfi3]ich ein Ziel gesetzt wurde. 

Es kann hf^r ntcht meine Aufgabe sein, in eine Sobilderung 
dnd Würdigung der Verdienste des Näheren einzugehen, welche 
Alb er ä) üüerist sih Oberarzt itn Blücher'schen Armeecort)s i. J« 1815 
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dflrch idfue Thfltigkiit in dän damals mit Yerwimdeleii ttbeiiaHlei 
MilttSrlazarethen , spfiter als Kreüephysiei» flu AlMstein in Ost- 
pteaäBen^ al9 RegierongsifiediGfnalratii bei der RegieArafi|[ in Gam^ 
binnen^ als Abgeaafidter dcfi^ k. pteusd. MiniBteTium naeh RaSBÜnid, 
um daselbst die von da ans Deutschland i* X IddO som ehitea 
Male mit ihrem Einbrüche bedrohende asiatisdie OholerA nfifier ken* 
nen ku lernen, als nacfamkliger Cheforvt eines Gfa^teraspüate in B^i^- 
Hb, als Director der Thieraraneiscbüle daselbst, als vidbeschäftifter 
^ ausübender Arzt, als Naturforscher und Schriftsteller nm die Measdi» 
heit und Wissensdiaft sich erworben hat. AUMh nicht Widerstehen 
kann ich dem Drange in mir, über den Verlust dieses in Jeder B^ 
Ziehung höclist achtuDgswürdigen Mitgliedes, dnfch denssen Eintritt 1^ 
nnseren Verein sich dieser geehrt fühlen musste, mein iimlges Be- 
dauern auszudrücken und ihm bei dem heutigen, für den Verein 
festlichen Anlasse ein Wort anerkennender, ehrender Erinnerung als 
einem Manne der Wissenschaft zu weihen, weleher den ihm schon 
als Jünglinge besonders lieb gewordenen naturhistorischen Studien 
auch dann noch, und zwar bis an das Ende seiner Tage, mit un- 
geschwäcfater Liebe und stets gleichem Eifer obzuliegen fortfuhr, als 
er nach ddjähriger müheroller Wirksamkeit im ^ffentiüclmn Diente 
seiner leidenden Gesundheit wegen In den Ruhestand getreten war 
und, angezogen von seinen Naturschönheiten, unser Heidelberg zum 
Wohnsitze gewählt hatte, an dessen Hochsciiule er sich durch die 
derselben gemachte Schenkung seines sehr reichhaltigen Herbariums 
ein Denkmal gestiftet hat, weiches ihm eben so sehr zur Ehre, wie 
dieser zum Nutzen gereicht. Als meine feste Ueberzeugung spreche 
ich es aus, dass Sie, meine Herren, in dem GefQhle, welchem ich 
soeben Ausdruck gegeben, gewiss A41e nblt mir uben-einstimmen, dass 
eben desshalb dem Verblidvenen ein ehrenvolles GedSohtniss auch 
in unserem Vereine bewahrt blefbeft wird tod dass Sie meiner Ein* 
ladnng zu entsj^rechen kehren Anstand nehmen werden, Ihre Uöbe^- 
ehistimmung mit mir durch Erhebung von Birenf Sitzen zu ^rkebnen 
zu geben.*) 

Die Zahl der Sitzungen, welche iia ve^flossenett Jahre 
gehalten worden, beläuft sich, die erste, iä welcher der Verein sich 
constituirte, nicht mitgerechnet, auf 16. 

Obwohl in mehreren dersriben ein Theii der für sie bestimm« 
ten Zeit nicht ^u um^ebend^n Verhandlungen üiyer die innereh An^ 
gelegenheiten des Vereines gewidmet werden musste, so tfurden 
dennoch von 18 VerehMsmitgiied^rn und von 2 ehren werthen Gästen 
übet: $0 Gegenstände ami aileil Zweigen der Naüurwis^nslffiaften 
und der Heillimde im Ganeen 34^ zum Theii durch Demenstratro^' 
nen etlänterie Vorträge gehalten, t^elche mitunter zu DiBcnssiooe« 



*) Dieser ^liladang des Redners Wurde von deV ffaasen VersHtninliing Folge 
g^eiftel. 
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ftthrlen and sd gegenseitigem Austausche von Ideen, ADsichten nnd 
ErfahruDgen die Veranlassung gaben. 

Eine der Sitzungen bot dem Vereine die willkommene Gele- 
genheit, einem seiner Mitglieder, dem Herrn Hofrathe Dr. Bronn, 
an der ihm von Seite der Academie der Wissensehaften in Paris 
dnrcb Zuerkennung des grossen Preises für eine wissenschaftliche 
Abhandlang au Theil gewordenen Auszeichnung seine freudige Theil- 
nähme zu bezeigen und den Preisgekrönten feierlich zu beglück- 
wünschen. 

Nachdem endlich der statutenmässigen Bestimmung, nach wel* 
eher Berichte über die Verhandlungen des Vereins in 
einer wissenschaftlichen Zeitschrift veröffentlicht werden sollen. Ge- 
nüge geschehen war und der Verein hierdurch den Anfang gemacht 
hatte, Zeichen seines Bestehens und Wirkens auch nach aussen hin 
zu geben, wurde es für angemessen erachtet, die Anknüpfung von 
Verbindungen mit anderen wissenschaftlichen Vereinen nicht nur in 
Deutschland, sondern auch ausserhalb desselben anzustreben, und 
zwar durch Zusendung der im Drucke erschienenen Verhandlungen 
an dieselben, welche allenthalben eine freundliche Aufnahme fanden 
nnd bereits von mehreren dieser Vereine mit Gegenzusendungen 
ihrer Verhandinngen erwidert worden sind. 



33. Vortrag des Herrn Prof. Blum „über dieUrsachen 

der Bildung verschiedener Erystall-Formen bei ein 

nnd demselben Minerale^ am 16. November 1857. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass ein und dasselbe Mineral 
in verschiedenen ErystalNFormen vorkommen kann; in Formen, die 
jedoch einem gemeinschaftlichen Systeme angehören, hinsichtlich ihrer 
Winkel zu vereinen und auf eine gemeinschaftliche Grunddform zu- 
rückiührbar sind. Bei den meisten krystallisirten Mineralien finden 
wir dies Verhältniss; bei vielen ist sogar die Zahl der verschiede- 
nen vorkommenden Gestalten sehr gross. Aber trotz der Bekannt* 
Schaft mit dieser Thatsache, hat man sich noch sehr wenig damit 
beschäftigt, die Ursache derselben zu erforschen, so dass das Mate- 
rial zur Bearbeitung dieses Gegenstandes nur ein äusserst spärliches 
ist. Es kann daher auch die Arbeit, deren Resultate ich hier vor- 
lege, nur als ein Versuch betrachtet werden, der aber zu weiteren 
Forschungen in diesem Felde der Mineralogie anregen möge. 

Wenden wir uns zuerst, um Anhaltspunkte für unserere Un- 
tersuchungen zu erhalten , an das Experiment , so sehen wir , wie 
man jschon längst verschiedene Formen von leichtlösslichen Salzen 
zu erhalten wusste, je nachdem man dieselben aus einer reinen Anf- 
lössung oder aus einer solchen krystallisiren Hess, welcher fremdar- 
tige Stoffe beigemengt waren. So krjstallisiren z. B. nach Beu- 
dant aus einer Auflössung in reinem Wasser Salmiak in Oktae- 
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dem and Kochsalz in Würfeln , war jedoch Borsäure beigfemengt, 
BO erhielt man beide in Cabooktaedem , nnd war der ÄuflSssiing 
Harnstoff zugesetzt, so zeigte sich der Salmiak in Würfeln und das 
Kochsalz in Oktaedern. Aach bei anderen Substanzen wurden solche 
Versuche, nnd mit gleichen Resultaten, angestellt, so dass man mit 
Becht den Satz aufstellen kann: das Medium aus welchen die ver- 
schiedenen Körper krystallisirten, hatten ihre Terschiedene Formaus- 
bildung bedingt. Wenden wir nun diesen Satz auf die Natur an, 
indem wir uns die Frage stellen : sind gewisse Formen ein und des« 
selben Minerals stets dieselben, wenn es in dem einen oder dem 
anderen Gestein eingeschlossen gefunden wird; so müssen wir die- 
selben bejaen, wenigstens insoweit bejaen, als wir von kleinen Com- 
binations- Verschiedenheiten absehen, und hauptsächlich den Typus 
der Krystalle berücksichtigen. Jeder Mineralog weiss den Zirkon 
aus dem Zirkonsyenit Norwegens, von dem aus dem Miaszit Sibi- 
riens nnd dem aus dem Basalt der Gegend von Le Puy zu unter- 
scheiden. So ergibt es noch viele Fälle; aber doch fehlt es uns 
noch sehr an Beobachtungen, denn wie selten erhalten wir bei ge- 
ognostischen Beschreibungen genaue Angaben über die accessori- 
schen Bestandtheile , welche in einem Gestein vorkommen, fast nie 
aber finden wir die Form derselben angegeben. Und doch könnte 
gerade diese Seite für die Geognosie, und namentlich für die Ge- 
steinkunde von Wichtigkeit werden, indem uns hier ein Mittel ge- 
boten sein dürfte, mittelst der Formen der accessorischen Bestand- 
theile zur Bestimmung von Gesteinen zu gelangen, welche sonst durch 
die Kleinheit ihrer Bestandtheile, schwer zu erkennen sind. Es wäre 
daher sehr wünschenswerth, wenn in der Folge accessorischen Be- 
standtheile und ihre Formen genau angegeben würden, um aus der 
Summe der Beobachtungen feste Schlüsse ziehen zu können. 

Aber wenn wir nun auch annehmen können, dass das Medium, 
in welcher sich die Krystalle gebildet haben, ihre verschiedene For- 
men bedingen, so finden. wir doch nicht alle Mineralien, ja sogar 
nnr den kleineren Theil in Gesteinen angeschlossen nnd rundum 
ausgebildet, die meisten derselben kommen in Drusen- oder Blasen - 
räumen, in Klüften und Spalten, auf Gängen kurz so vor, dass sie 
sich aufgewachsen zeigen, hier scheinen daher andere Umstände 
auf die verschiedene Formenausbildung eingewirkt zu haben. Wenn 
wir nun bemerken, dass die Mineralien, deren Vorkommen in dieser 
Beziebun[: die grösste Manichfaltigkeit zeigt , auch den grössten 
Reichthum an verschiedenen Formen wahrnehmen lassen, wie dies 
besonders bei dem Kalkspath der Fall ist, während bei anderen, 
deren Vorkommen auf gewisse Arten beschränkt ist, auch weniger 
Formenverschiedenheit zeigen, wie dies bei mehreren Species der 
Familie der Zeolithen recht sehr auffällt, so wird man zu der An- 
sicht geführt, dass hier die Unterlage, auf welcher die Krystalle sich 
ansetzten, anf ihre verschiedene Formenausbildung Einfluss geübt 
haben könnten. Die Topase aus Brasilien , Sachsen und Sibirien, ^^ 
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die Bfch iitfter sokb^ta veraehlecl^nen Y^Mltiiisseii find^, weldiefi 
aoch lA ihren Typen von einanddi' ab; die Ealksiiath-'Kryidtalle ans 
D^byshire Mnd leicht voti den Harzern zu unterscheSden) hit»r ist H 
meist «io zelliger Qaari, anf weloheh die Krystall6 8it;Beh, dolt 
^•nde. Aber aaG& hier können erst zablr^ehe Beobaditun^en zu 
bestimihten Resultaten fühi*^. 

Ein dritter Pnnlit der nodi berührt werden soll, betrifft die 
diemis6fa6 Zusaäimensefzung der Minetalien im Verf leich zn ihref 
verscUedenen Formausbildang. Ob Peinlich kleine Abweiehnngetf 
in jener, entweder dbreh eufUlHge Beiitiengangen oder dufch iso- 
morphe Bestandtheile hervorgerufen, eine Terschiedenheit in dieser 
bfditigt hab6. Dass isomorphe Gegentheile diesen Einfinss üben 
soUteti, machte kaöm anzohehme» sein, da es ja gei'ade ein Hanpt- 
diarakter derselben ist^ sieh gegeni^eitig vertreten zu können, ohne 
die Form zu verändern; und doch gibt es BeiSpi^e in der Natur^ 
die das Gegentfaöil darzuthnn scheinen: der schwarze Spinell, in 
welchem die Talkerde zum gifossen Theil durch Eisenoxjdul verti^e- 
ten Wi^d, findet sich meist in der Gombinatioö des Oktaeders mit 
dem Dodekaeder; der schwarze Granat, in defm die Thonetde durch 
ESsetiosyd ersetzt ist, zeigt wohl stets die Verbindung des Dodekae-^ 
ders mit dem Trapezoeder. Aber auch hier lissen sich ersf feste 
HiiHputikte gewinnen, wenn in der Folge bei jedetn Minerale das 
asalysirt Wird, zugleich die Form imgegen ist. 

ii. Yortfag des Hei^rn Prof. Kusstiäaul ^über die Er-^ 

tödtung der Gliedmassen durch Einspritzung von 

Chloroform in die Schlagadern^ 

am 20. November 1857. 

Zahkeiche Stoffe verknögeü auf ehemiscbem Wege die €rewebe 
der Gltedmassen rasdi zn erfödtetit wenn sie im lebenden Thieroi 
oder vor dem Eintritte der natürlichen Todtensfarre am todten, in 
die Schlagadern eingeepritzt werden. VieU dieser Stoffe zeichnen 
sich atts durch die bedetttende Musk^lstarr^, welche der Emspritzueg 
schon bei Anwendung kleiner Gaben unmittelbar folgt und womit 
die Ertödtung der Gliedmassen eingel^et wirdv Unter diesen starr'* 
machenden nnd ertödtenden Stoffen nimmt eiäe faervoifragende Siel- 
hing das Chloroform ein. Wenige Tropfe* dav^n genügieB*, nm das 
ganze Hinterbein eines Eaninühens von der art. crüral. aus, eiti 
grämm, um den ganze« Hinterkörper eines sc^teben- Thieres Voii d^ 
aorta abdominalis ans in hohem €h:ade starr und tmbew^l0eh Bd 
ma^henr. Die ätherischen Gele (Seoföly Anisöl u. s. w.) besiteefn drese 
starrraacheihle Kraft »n noch höherem Maasse^ Schwefelikher wirkt etwa 
5*^6 mal schwächer als Chloroform, Weingeist naeh Sicbwlcher als 
der Aether. 

Was zunächst die Erstarranf duf<{h OhlorofornieiiHipritzong be- 
tritt, 80 ergibt eine genaiae IMtvaucfamig der Eigcmchaflev des 
„chloroformstarren^ Muskels Folgendes: 
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li, Dsts Fl^iffdfa cnrscheint bei dea höefasten GradeiTder Starr« 
für das nnberWaffnete Aa^e gelbliofa, bei ä^n biederen unrerMiidert. 
Die priiriitiV^n Muskelbündel sind Qbter dem Mikroskop) dutchsieh«» 
tig, ebne ZiekzackbiegDDg^en, dagegen treten ^ Qaeratrlelie an den 
Röhren und die Kerne des Sarcölemtna sdhr deutlich bervor. 

2) Der chloroformcrtarre Mnskel ist bedeutend unansd^hnsa- 
m^t nnd 

3) zerreisslicber. 

4) Er bat seine Contraetilität eingebösst, nnd zwar in Um so 
höherem Mäasdei je unansdebnsamer und je gelber Von Farbe er worde. 

5) Die elektrischen Muskel-Ströme sind bei den höchsten Gra- 
den der Starre verloren gegangen, bei den niederen sind entweder 
sefawächere Ströme in positiver oder stärkere in negativer Richtung 
vorhanden« 

Die Chloroformstarre kömmt somit in den wesentlicbsteb Eigen^ 
Schäften mit der natürlichen Todtenstarre überein, nur erreicht die 
letztere auch in ihrer grössten Intensität niemals jenen kolossale 
Ausdruck, wie die ersTtere. 

Was das Wesen dieser Ghloroformstarre betrifft, worüber der 
Redner gleichfalls zahlreiche Versuche angestellt hat, so will er 
hierauf nicht näher eingehen, sondern nur das Hauptergebniss sei- 
ner diesfSUigen Forschungen kurz dahin zusammenfassen: 1) Diese 
Muskelstarre ist nicht bedingt durch Gerinnung des Bluts innerhidb 
der Haargefäss^; 2) das Gfaloroforin bewirkt Gerinnung eines Tfaeiis 
des im Maskelsafte gelösten Ei weisses, diese Gerinnung stellt aber 
nur ein untergeordnetes Moment bei dem Zustandekommen der Mus* 
kelstarre dar; 3) das Chloroform erhärtet die eontractile Substanz 
selbst. 

Dagegen verweilt der Redner ausführlicher bei einem andern 
Verbalten der durch Chloroform ertödteten Tfaeile, dessen sorgfältig- 
ges Studium für die Lehre von der Gangrän mehrere wichtige Auf^ 
Schlüsse gegeben hat. 

Chloroformstarre Beine an todten Thieren bleiben anffaUend lang, 
wochenlang, starr, und widerstehen der Fäulniss noch dann, wenn 
der übrige Körper längst in Verwesung überging* Wird dagegen 
das Ohloroforni in das Bein eines lebenden Tfaieres eingespritzt und 
bleibt das Thier noch einige Zeit am Leben, so sieht man die Starre 
binnen 2 — 24 Stunden vollstJindig gelöst werden und das erweichte 
Bdn bald befnach in Fäulniss übergehen. Es kann allei^dings zu^ 
weilen den Anschein haben, als ob das Bein gleich nach gelöste^ 
Starre seine freie Beweglichkeit ii^rieder tbeilweise erhalte, alldti dies 
beruht keineswegs ifti einer Wiederherstellung der Irritabilität, in einet 
restitutio der Th^le in integrum, denn ^ Muskeln erweisen sieh 
bei Prüfung durdh deb elektrischen Strom todt, diese freie Bewege 
Hchkeit rührt vielmehr nur dabör, dass das harte Fleisch wied« 
weich wurde, und dkB in Folge desnen wieder bewegbar gewordene 
Beib den CöntractiOrien der oberen , eoniracttl gebliebenen Musket** 
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pprtiöDen dnigd Folge zu leisten vermag. Wenigstens sab der Red- 
Her in einem Duzend Fälle ausnahmslos die Starre in gänzliche Fäul- 
niss übergehen, wenn die Thiere lange genug (2—3 Tage) am 
Leben blieben, und die Fäulniss oft sogar zu den Bauchdecken, der 
Hüfte und dem Rücken hinauf steigen. 

Woher rührt dieses entgegengesetzte Verhalten?. Warum ver- 
hindert das Chloroform eingespritzt in die Schlagadern an todten 
Thieren die Fäulniss, während es an lebenden Fäulniss hervorruft? 

Chloroform schon in sehr geringen Mengen Eiweisslösungen zu- 
gesetzt verzögert die Fäulniss, ähnlich dem Senföl (Buchheim), und 
es wird von dem Eiweiss zugleich mit einer gewissen Innigkeit zu- 
rückgehalten, wie Redner Versuche lehrten. Daher schützt im Leich- 
nam das injicirte Chloroform die Tbeile schon In so kleinen Mengen, 
selbst im Sommer, lange Zeit vor Fäulniss, denn bei der Einspritzung 
in die Arterien kann es als flüchtiger Stoff in feinster Zertheiiung 
bis in die kleinsten Capillarbezirke der Gewebe gelangen und dort 
mit den Eiweisskörpern sich verbinden. 

Besteht aber nach der Einspritzung das Leben des Thiers lange 
genug fort, so wird selbst in dem ganz ertödteten Glied noch ge- 
raume Zeit (1—2 Tage lang) eine lebhafte Blutströmung unter- 
halten, wie der Augenschein an den biosgelegten, zumal den ange- 
schnittnen Venen nachweist. Dieses Fortbestehen der Blutströmung 
macht erklärlich, warum am lebenden Thiere so rasch die Chloro- 
formstarre anfgehoben wird und Fäulniss eintritt. Es ist die An- 
nahme mit grösster Wahrscheinlichkeit gestattet, der Blutstrom spiele 
das Chloroform aus dem Beine wieder weg und beraube so die Ge- 
webe desjenigen Stoffes, welcher sie zwar ertödtete, aber zugleich 
die Kraft besessen hätte, sie vor Fäulniss zu schützen. Das Chlo* 
roform ist nur ein mortificirendes, kein septisches Agens. Die Fäul- 
niss tritt erst ein, wenn das Chloroform entfernt wurde, und es ist 
das Blut, welches jetzt unter so veränderten Bedingungen entgegen 
seiner früheren Rolle zerstörend auf die nn wiederherstellbar verän- 
derten Gewebe einwirkt, indem es die 3 fiLauptbedingungen zu 
Fäulnissbewegungen mit sich führt : Wärme, Sauerstoff und Wasser. 
Es verhält sich mit dem Brande, beziehungsweise der Fäulniss chlo- 
roformstarrer Theile ganz wie mit dem Brande froststarrer Theile. 
Antiseptische Agentien, Frost und Chloroform, können indirekt durch 
die Ertödtung der Gewebe zur Sepfis Veranlassung geben, wenn die 
Theile aufthauen oder das Chloroform durch den Blutstrom wieder 
hinweggeführt wird. 

Die Blutströmung innerhalb der erstorbenen Gliedmassen währte 
bei den Versuchen des Redners so lange fort, bis die Fäulniss au- 
genfällig die Theile ergriffen hatte, die Haut stellenweise blaugrün, 
das Fleisch braunröthlich und mürbe geworden war und der be- 
kannte Fäulnissgernch der Nase beschwerlich fiel. Damit erlosch 
allmälig der Stromlauf des Blutes, es wurde dicker, theerartig und 
gerann zuletzt gänzlich. Diese sekundäre Thrombose führt Redner 
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einfach auf das Gesetz zurück, dass faulende Eiweisslösungen Ge» 
rinnsei ausscheiden, so das Hübnereiweiss, der Muskelsaft, das Blut. 
Die Strömung des Bluts in erweichten Gewebsmassen muss eine 
verlangsamte sein, weil der elastische Widerstand der Gewebe ver- 
ringert ist, die Gefässröhren kälter und die contraktilen Elemente 
der Gefässe und die Skelettmuskeln ertödtet sind. Die Fäulniss der 
Gewebe kann sich desshalb leicht durch die Gefässwände dem na- 
mentlicb in den Capillaren und Venen langsam dahinströmenden Blute 
mittheilen und Gerinnungen seiner Eiweiskörper veranlassen. 

Wenn alle Blutströmung im Unterschenkel und dem grössten 
Theil des Oberschenkels in Folge der Thrambose aufgehört hatte, 
wurde Jodkalium, das in concentrirter Lösung mit Beobachtung der 
nöthigen Yorsichtsmassregeln unter die Haut der Sohle eingespritzt 
worden war, bereits nach 472 Stunden im Urin nachgewiesen und 
es währte die Ausscheidung in wachsender Grösse bis zum Tode 
des Thieres 24 Stunden lang reichlich fort. Diese Beobachtung sehliesst 
sich an die von Stannius an, welcher Strychnin und Blutlaugesalz, 
in die todtenstarren Beine von Kaninchen nach Unterbindung der 
Aorta und art. cruralis gebracht, in den Blutstrom gelangen sah. 
Redner vermuthet, dass die Wege, auf welchen in seinem Versuche 
das Salz durch das faule Bein in's Blut gelangte, in dem von Vir- 
ehow entdeckten, mikroskopischen, „plasraatischen Gefässsysteme^ 
des Bindegewebes zu suchen seien. Den Mechanismus aber, durch 
welchen das Salz auf diesen Wegen in das Blut gezogen wird, hält 
er für vermittelt durch Diffusion, durch Capillarbewegung und durch 
die noch in einer gewissen Stärke in jenem Gefässsysteme des Bin- 
degewebes sich geltend machende Saugkraft des Herzens. Man ist 
gezwungen, der Herzbewegung Einfluss zuzugestehen, weil die ein- 
fache Imbibition an der Leiche gegenüber der Raschheit, womit die 
Resorption in den Versuchen von Stannius und Kussmaul erfolgte, 
sehr langsam von Statten geht. (Devergie z. B. legte eine ihrer 
Kapsel beraubte, somit der Imbibition sehr zugänglich gemachte 
Leber in ein gHiserneSi unten mit einem Hahn versehenes Gefäss 
mitten unter 71/2 Kilogr. Erde und befeuchtete diese mit 2 Ealogr. 
Wasser, das 12 Gr. Arsenik enthielt. Am folgenden Tage Hess er 
das Wasser abfliessen. Nach 7 Tagen fand er Arsenik in den äusseren 
Theilen der Leber, aber «noch nicht in der Mitte. Toussaint fand 
erst am 10. Tage Arsenik in der Mitte der Leber. Caspers Vier^ 
teljahr. XI. S. 223. Orfila sah selbst nach 8 Tagen verschiedene 
Metallsalze, die er in grossen Mengen in den Magen von Leich* 
namen in Lösung eingespritzt hatte, noch nicht bis zur Oberfläche 
der Leber vorgedrungen, M^d. leg. III. 1. p. 34.) Jedenfalls geht 
aus dem Versuche hervor, dass ein faules Glied nicht einfach als 
todter Anhang betrachtet werden darf, auch wenn kein Blutkreislauf 
mehr statt hat, dass es vielmehr mit den lebenden Theilen noch iu 
einem lebhaften Säfteaustausch stehen kann, dass der Mechanismus 
Wi if^l^Qt d^r CNmisoius bei dem Sphacelus ein anderer ist) ak 
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btf dar l^0i^b«nSMiliiis9 , daw epdlicfa die Grösse der Gefahr beim 
^va^de eipes Gliedes nicht allein von der Grösse der Berühriuigfl- 
flSohe der lebenden und todten Theile, sondern aueh von der Grösse 
der ganzen faulenden Masse abhängt. Daraus ergibt sißh ein neuer 
$}enebt0punkt für die Lehre von der früh- oder spätzeitigen Ampu- 
tation brandiger Gliedmassen» 

Schliesslich stellt Redner folgende versehiedene Vorgänge bei 
der Ertödtung weicher Theile auf: 

1) Gadaverisation. Die erstorbenen Theile werden hart 

2) Gangrän a. Die erstorbenen Theile erweichen, ohne dass 
pich die Fäulniss durch besondere anderweitige Veränderungen in 
der Form bemerklich paacht. Ist die Ertödtung nicht aus primärer 
Thrombpse hervorgegangen, so besteht der Biutstrom noch fort. 

3} Sphacelus. Die erweichten Theile zerfallen, die Fäul- 
piss macht sich durch Veränderungen in der Form der Theile, Em-r 
pbysem, Entbindung von fibelriechenden Gasen u. s. w. bemerlclich. 
Pas Blut in den *Adern gerinnt in Folge der Fäulniss. Trotzdem 
findet Doch eine Säfteströmung innerhalb der Gewebe selbst statt, 
welche freilich um so mehr und mehr an Lebhaftigkeit abnehmen 
Wirdi je mehr die mikroskopischen Kanäle und die Poren der Ger 
webe gleichfalls durch Eiweissgerinnsel verstopft werden. 

4} Hnmificatio. Die Theile verlieren ihr Wasser, ohne 
neues ^geführt zu bekommen und vertrocknen. 



36. Vortrag des Herrn Prof.Bronn „über ein verstei- 
nertes Dattelpalmenblatt^ am 80. November 1857. 

Der Qedner machte Mittheilungen über den eigenthümlichen 
Yersteinerungs-Zustand eines Dattelpalmen-Blattes, welches aus der 
Mollasse der Schweitz zu stammen seheint, vielleicht zu Phoenieites 
spectabilis Unger gehört, jedenfalls aber noch grössere Dimensionen 
zeigt, als die bis jetzt bekannten Beste dieser Art. ^ 

Das Blatt war in noch unentfaltetem Zustande, als es zur Ab- 
lagerung kam, die Fiederchen noch einem grossen Theile ihrer Länge 
nach parallel aneinander gepresst und wohl noch zusammengeklebt, 
nur ihre Endr Theile nach beiden Seiten hin divergirend bildeten auf 
die Unterlage senkrechte Lamellen, nahmen die Mergel-Niederschläge 
awischen sich, die sich nun in ähnliehe Lamellen von ungleieher 
Diq^e gstalten mussten, welche frei stehen blieben, als die Blatt- 
Subfltanz durch Verwesung allmählich verschwand. Dless geschah 
aber so langsam, dass da, wo die aneinander liegenden Fiederc^en 
poch aneinandergeklebt waren und mithin die Gebirgsart nicht me- 
chanisch zwischen sie eindringen konnte, sich feine Ealkspath-^a^ 
mellchen infiltrirten, deren Zwischenräume dann erst nach Zerstö- 
rung der Blatt-^Substanz ebenfalls mit Mergel aosgefüilt wurden. So 
Hmt die Versteinerung eine erst in ihrer Entfaltung begriffene Blatt« 
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Eoospd im Eeli^ nacb, obwphl sie eigeDtlloh aar ein Ab^FUek ihfOF 
Fiedef-BISttehen ist. — Im Uebrigen sind die zpaammengefnUeteD 
BitUtdien wenigsteos dreimal so breit gewesen, als die eioes auf 
§^dleber Entfaltungs-Stufe stehenden Dattel-Palme ans dem QewScbs- 
hause, und auch noch ansehnlich breiter als an Phoenioites ingens, 
welche ebenfalls in der Mollasse vorkommt; ob die BlSttchen Mitr 
telrlppen wie Phoenix besessen, oder wie bei Amesoneqron deren 
entbehrten, lässt sieh nicht erkennen, daher eine sichere Bestimmung 
TOn Sippe und Art niebt möglich ist. 

Zum Vergleiche mit der vorgelegten Versteineinng und «^ur 
Erläuterung wurde ein frisches DattelpalmenrBlatt geaeigt 

Geschäftliche Mittheilungen. 

In der jam 6. November 1857 abgehaltenen Wahl wurden alle 
Mitg[lieder des Vereinsvorstandes auf's Neue in ihre bisherigen Stellen 
eingesetzt und nahmen sämmtlich die Wahl an. Es geht demnach 
die geschäftliche Correspondenz nach wie vor durch den ersten Schrift- 
föfarer Herrn Dr. H. A. Pagenstecher jun. , an welchen man 
namentlich auch alle Zusendungen von Schriften zu richten bittet. 
Da deip Sekretariate nicht überall die geeigneten Addressen andrer 
Gesellschaften bekannt waren, wurde bisher die Uebersendung unsrev 
Verhandlungen häufig an solche Männer gerichtet, von denen man 
wuBste, dass sie wenigstens Mitglieder der betreffenden und auf 
der Adresse bezeichneten Gesellschaften seien. Sollten hierdurch 
den' Privaten oder den Gesellschaften Unbequemlichkeiten erwachseB 
Bein, so ersucht man um gefällige Nachricht. 



DU Wissemchaft der vergleichenden Gesetzgebung. 

CriUea di una scienza delle legtslazioni comparale, 'per E. Amapi 
da Palermo. Oenava 1857. 

Die Arbeiten der vergleichenden Wissensdiaft haben auf dem 
Gebiete der Naturwissenschaften zu nie geahnten Fo'rtsiihrittan gOr 
führt und auch (jir die Anwendung bedeutende Ergebnisse geliefert. 
Die Arbeiten vergleichender Gesetzgebung sind erst spätem Ursprungs, 
haben aber bald eine solche aligemeine Anerkennung gefunden, dass 
es jetzt zum guten Tone gehört, bei jeder Bearbeitung neuer Ge^ 
setze, oder Berathung darüber auch auf dasjenige Rt|cksicht zu 
nehmen, was in Bezug auf den in Frage stehenden Gegenstand auch 
in anderen Ländern geleistet wurde. Wer aber tiefer blickt und mit dem 
Studium der Gesetze fremder Völker sich selbst vertraut gemacht| 
aas den Quellen geschöpft und die Anwendung der Gesetze 
in dem Lande beobachtet hat, bemerkt bald, auf welchen schwär 
Il9hf ^^hw Grundlagen noch 4i9 B^nü^ung der vergleichenden Ge- 
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setEgebang ruht, wie häufig diejenigen, die sich anf fremde Gesetz- 
gebangen berufen, die Quellen selbst nie benützten, sondern aus 
fremden Anführungen, deren Treue selbst nicht verbürgt ist, schöpfen, 
aus dem Zusammenhange reissed, das was zu ihren Planen taugt, 
aus den fremden Gresetzen entlehnen, ohne darum sich zu küm- 
mern, in welchem Zusammenhange in dem fremden Lande das Ge- 
setz mit gewissen Voraussetzungen, Zuständen und anderen Ein- 
richtungen steht. Man bemerkt leicht, dass es an leitenden Grund- 
sätzen, an der Aufsuchung historischer und philosophischen Grund- 
lagen, an dem kritischen Geiste kurz an der Wissenschaft der ver- 
gleichenden Gesetzgebung mangelt. Eine solche Wissenschaft wird uns 
zuerst in dem vorliegenden Buche vorgelegt. Der Verfasser , ein 
Sicilianer, war Professor des Strafrechts in Palermo, und hat die 
glänzenden Eigenschaften des Geistes und sein Talent einer scharfen 
Kritik in mehreren Werken vorzüglich in der trefflichen Arbeit über 
die Gebrechen der criminalstatistischen Leistungen (abgedruckt in 
dem Giornale di statistica, Palermo J836 p. 210, 1840 p. 110) 
bewährt. Nach dem (vielleicht etwas zu weit ausholendem) Plane 
des Werkes findet der Verf. die ersten Elemente einer Wissenschaft 
der vergleichenden Gesetzgebung in den rechtshistorischen Arbeiten, 
und in der frühern z. B. durch die Pariserakademie angeregten Ver- 
suchen, die Gesetze verschiedener Völker zu sammeln, er findet aber 
die Ursachen der Mangelhaftigkeit solcher Arbeilen theils an Mangel 
einer genügenden Rechtsgeschichte, theils an Mangel einer Kritik, 
welche die Aufgabe der Wissenschaft klar machte. Der Zweck des 
von ihm bearbeiteten Werkes soll nun sein: beide Grundlagen za 
liefern. Im 1. Kapitel handelt nun der Verf. von der Wissenschaft 
der vergleichenden Gesetzgebung und bemerkt, dass die Bearbeitung 
einer solchen an zwei hervortretenden Richtungen die Forschungen 
scheitert, nämlich an der Vorliebe für das Alte im Gegensatze der 
Anhänglichkeit an das Neue. Bei der Vergleichung der verschiedenen 
Arbeiten bemerkt man überall (p. 17) eine allmählige, stufenweise 
Entwicklung der Kenntnisse, der Verf. macht 8 Grade und kommt 
dazu (p. 33) die Wissenschaft zu bezeichnen als ein System von 
Kenntnissen einer bestimmten Ordnung, mit allgemeinen Grundsätzen 
und bestimmten Gränzen. In Bezug auf die Wissenschaft der Ge- 
setzgebung ist der Grundgedanke des Verf. (p. 39}, dass ursprüng- 
lich alle Gesetze ihren Ursprung in der Religion und den göttlichen 
Traditionen der Völker haben, dass allmählig eine Körperschaft sich 
bildet, die mit der Aufsuchung und Anwendung der Gesetze sich 
beschäftigt, bis bei dem raschern Fortschreiten der Veränderungen 
und Bedürfnissen sich die Nothwendigkelt zeigt, dass Gesetze von 
den Inhabern der Staatsgewalt erlassen werden, wo nun schon zwei 
Parteien auftreten, von denen die Eine möglichst Viel von dem bis- 
herigen Rechte beibehalten will, während die Anhänger der Andern 
Neuerungen verlangen. 

(Schluu t^Q 
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IV. 

36. Vortrag des Herrn Dr. von Holle „über,^den 
Eartoffelpilz^ am 7. Dezember 1857. 

Die im vorigen August in den Umgebungen Hannovers so plötz« 
lieh aufgetretene, so rasch verlaufene und so bald scbon wieder ge- 
heilte Eartoffelepidemie war die Veranlassung einer Reihe von Ver- 
suchen und Beobachtungen, die ich zur Ermittelung der Ursachen, 
zur Feststellung einer näheren Diagnose der Krankheit, so wie zur 
Auffindung von Mitteln, welche den Eartoffelpilz vernichten, angestellt 
habe, und deren^ wenn auch unvollständige und zum Theil noch 
zweifelhafte Ergebnisse ich, im Folgenden mitzutheilen, mir erlaube. 

1) Die Peronospora deva^itatrix Gaspary (Eartoffelpilz) bemerkte 
ich am Stengel, den Blättern, Enollen und Früchten der Eartoffel- 
pflanze. Ich fand sie an oder nahe bei den braunen^ in Folge der 
Krankheit entstandenen Flecken, die ich an Blättern und Früchten 
stets, am Stengel in den meisten, an der Enolle nur in wenigen 
Fällen von dem Pilz bewohnt gefunden habe. Wenn der letztere 
an einem Flecken nicht vorzukommen scheint, so kann man ihn 
häufig mittelst Feuchtigkeit und Wärme aus diesem hervorlocken. 

2) Wiewohl im Allgemeinen das Eraut früher, als die EnolleUi 
zu erkranken pflegt, so gibt es doch auch Fälle, in denen das 6e- 
gentheil Statt findet. 

3} Das Mycelium des Pilzes bewohnt an den grünen Theilen der 
Eartoffelpflanze die Zwischenzellräume der äussersten , unterhalb der 
Epidermis belegenen Gewebsschicbten. Es scheint sich in jenen pa- 
rallel der Aussenfläche der befallenen Organe zu entwickeln. Ob 
es im Diachym des Blattes sich auch in queerer Richtung, dasselbe 
ganz durchsetzend, zu verbreiten vermag (wie von Unger angege- 
ben wird; vgl. bot. Zeit., Jahrg. 5, Taf. VI, Fig. 1), darüber, ge- 
lang es mir nicht, in's Elare zu kommen. Das Mycelium sah ich 
verästelt; Scheidewände kamen mir in demselben nicht vor; doch 
glaube ich, dass es dieselben besitzt. ~ An den Enollen scheint 
sich unter Umständen das Mycelium an deren Oberfläche zu ent* 
wickeln. 

4) Die Basidlen erheben dich aus Anschwellungen kurzer auf- 
wärts gekehrter Aeste des Myceliums. Jene verdickten Astenden 
U. Jahrg. 5. Hefi 21 



Bt% Yerhandlangeü dts pfluHiiatorUeb-^edilUiiicheii Vereins. ' 

bemerkt man in der unterhalb der Spaltöffnungen belegenen Höh- 
laog; sie verlaufen in 1^-3 Basidien, die aus den Spaltöffnungen 
hervorwaclisen und sich gewöhnlich zu einfachen Stämmchen, die 
sich unterhalb der Krone nicht verästeln, heranbilden. In seltneren 
Fällen bemerkt man eine gabelförmige Theilung der Stämmchen. 
Diese enthalten meistens keine Soheidewände; doch ist es nicht gar 
selten, dass solche sich entwickelt haben (besonders an den üppig 
gewachsenen, in einer feuchten Botanisirkapsel gezogenen Expl.). 
Aus dem Grunde der Basidien, dicht oberhalb der Epidermis, schei- 
nen sich bisweilen lange, weithin kriechende Triebe, gewissermassen 
Ausläufer, welche in die benachbarten Spaltöffnungen hineinzudrin- 
gen aebeinen, zu entwickeln. Die sporenerzeugenden Aesie der Ba- 
sidien zeigen aidi einfach, oder sie bilden Aeste der zweiten Ord- 
nung. In ihnen gelang es mir nicht, Scheidewände nachzuweisen. 

5) Betreffend die Frage, ob verschiedene Formen des Pilzes^ 
den conidien-, spermatien* und sporangienbildenden Zuständen eioi* 
ger Fadenpilze analog, zu unterscheiden, und welche dieses sind: 
so glaube ich, dass solche Formen noch nicht nachgewiesen sind. 
Ich glaube, nur sterile, vielfach verästelte Träger, die ich häufig 
nach dem Verschwinden der Sporenträger sich entwickeln sah, als 
ein zweites Product der Peronospora bezeichnen zu dürfen; dage- 
gen blieb mir unbekannt, in welcher Beziehung das Fusisporium 
Solan! v. Mart., so wie eine gewisse Sporenkörper erzeugende Schim- 
melart (wohl ein Stemphylium Wallr.) zu jenem sich befinden. Die 
letzterwähnten Pilze entwickeln sich zwar häufig, doch nicht immer, 
nach der Peronospora, zu welcher sie als Formen nur dann, wenn 
es gelungen ist, Ihren organischen Zusammenhang mit derselben zu 
beweisen, gerechnet werden dürfen. 

6) Die Keimung der Sporen der Peronospora zu beobachten, 
ist mir nicht gelungen. Trotzdem glaube ich, dass sie unter Um- 
ständen sich entwickeln. Die an kranken Blättern der Kartoffel- 
pflanze befindlichen Keimzellen ^gewöhnlich Sporen des Pilzes, des 
Fusisp. Solani, des unter 5) erwähnten Stemphylium, so wie end- 
lich kleine, vielleicht dem letzteren beizuzählende, ein- oder zwei- 
zeilige Sporen) bewirkten, nachdem sie mit dem Pinsel auf ge- 
sunde, vom Stengel abgetrennte Blätter übertragen waren, an diesen 
das massenhafte Hervorwaohsen des Pilzes, zur Zeit, als jene Blät- 
ter noch lebendig, wenn auch stellen weis braunfleckig, erschienen. 
Der Pilz zeigte sich nur an den bestrichenen Stellen. Es beweist 
Dies die Entwickelung der Peronospora aus den übertragenen Keim- 
zellen (von diesen sab ich niemals die Sporen des Pilzes, ziemlich 
oft die Sporenkörper des Stemphylium? sich entwickeln) oder aus 
Trieben, welche den Basidien der aufgestrichenen Peronospora ent- 
sprungen waren. — Die Zeit, deren der Pilz bednrfte, um seine 
Entwickelungsstadien bei diesen Versuchen durchzumachen, betrug 
4 — 5 Tage l^ei einer mittleren Temperatur von 15^ R., 7 Tage bei 
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7) Bezüglich der sogenannten Erautfänle scheint es mir ge- 
wiss, dass die Peronospora einen beträohtliohen Antheil an derselbeo 
habe. Ich vermulhe sogar, dass es sich herausstellen wird, diese 
Krankheit sei im Wesentlichen durch den Pila bedingt. Das erste 
Stadium der Fäule (vielleicht ein besonderes Uebel, dem die eigent- 
liche Epidemie, die Schimmelkrankheit, auf den Fusse folgt) scheint 
mir aber nicht von dem Pilze, sondern durch eine plötzliche, mit 
Regen verbundene Abkühlung der oberirdischen Theile bewirkt zu 
werden. Die gelben, in Folge der Erkältung entstandenen Flecken 
liefern dem Pilz, der sich bald auf ihnen einnistet, das seinem Ge- 
deihen nothwendige erkrankte Substrat. Dass derselbe nur auf ei- 
nem kranken Boden sich entwickeln kann, scheinen mir Versuche 
(ausgefäfart yon Kiotzsch, Schacht u. A. — auch von mir mit dem- 
selben Erfolge angestellt), nach denen gesundes Kraut nicht von 
ihm befallen wird, zu beweisen. Er gedeiht dagegen trefflich auf 
erkrankten Theilen, die er weit rascher der Zersetzung un4^ dem 
Tode überliefert, als dies das Wetfer, so wie die weitere Entwicke- 
leng des ersten Stadiums (das ohne den Pilz wohl nicht verderbli- 
cher, als die Fleekenöbel so vieler Gewächse, sich gestalten dürfte) 
für sich vermögen würden. 

8) Das Verhalten der Peronospora zur Knollenfäule blieb mir 
zweifelhaft. Die Versuche Speerscimeider's (mitgetheilt in der bot. 
Zeit., Jahrg. 15, S. 121 ff.) wiederholte ich, ohne ein bestimmtes, 
überhaupt nur irgendwie mit dem seinigen übereinstimmendes Re- 
«ultat zu erhalten. Zufolge der von mir gemachten Wahrnehmun- 
gen, glaube ich, eher das Befallenwerden schon fleckiger, als der 
noch gesunden Stellen, ann^men zu müssen. 

9) Erkennt man in dem Pilze den die spätere Entwidselung 
der Krautföule vorzugsweise bedingenden Factor, so wird man, beim 
Aufsuchen von zur Verhütung oder doch Verminderung des Uebels 
geeigneten Mitteln, vor allen Dingen darauf bedacht sein müssen, 
die Sporen der Peronospora, wenn dies thunlich, zu vernichten. Lö* 
sungen, welche dem Pilz verderblich, auch billig zu beschaffen wä- 
ren, dürften, in grossen Quantitäten dem Boden der Kartoffeläcker 
beigemengt, am ersten die Vertilgung der Sporen bewirken. Es 
fragt sich nur, ob es derartige Lösungen giebt. Kalkwasser, Holz- 
nnd Pottaschenlösung (sämmtlich im concentrirten Zustande), welche 
ich der Reihe nach auf die Sporen wirken Hess, vermochten nk^t, 
dieselben im Boden zu zerstören. Vielieicht, dass faules Wasser, 
eine Zersetzung der Sporen im Boden einzuleiten, im Stande ist. 
Nicht allein das Ammoniak, sondern wohl auch ein Theil der übri- 
gen Zersetzungsprodukte, die mit dem faulenden Wasser dem Bo- 
den beigemischt oder in diesem erst mitwiekelt werden, äussern 
möglicherweise eine verderbliche Wirkung auf die Sporen, 
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37. Vortrag des Herrn Dr. Oppenheimer ^über zwei 

Fälle von selbstständigem Bronchialcroup^ 

am 21. Dezember 1857. 

Der Vortragende zeigt zunächst einen sogenannten Bronchial- 
baum, den er der gütigen Zusendung des Dr. Fischer in Wiesloch 
verdankt. Derselbe stammt von einer 20jährigen Frau, welche schein- 
bar inmitten der besten Gesundheit beinahe täglich ein ähnliches 
Produlit unter heftigem Hustenanfall nnd Sufifokationsbeschwerden, 
welche selten länger als eine halbe Minute, häufig kürzer dauerni 
expektorirt. Die Kranke ist nicht in ihrer gewöhnlichen Beschäf* 
tigung gebindert, bietet keine objectiv wahrnehmbare Symptome von 
Seiten des Respirationsorgans. Nur selten hüstelt sie etwas, ohne 
zu ezpektoriren. Der Zustand dauert seit etwa 8 Tagen. 

Bei der Seltenheit dieser Affektion wurde eine genaue Unter- 
suchung des krankhaften Produkts vorgenommen, welche vollkom- 
men die Beobachtung Thierfelders bestätigte. Der Bronchialbaum 
war circa 2 Zoll lang und entsprach seinen Dimensionen nach den 
Bronchien zweiter, dritter und vierter Ordnung. Das Gewebe war 
festweich nnd bot einen blättrigen concentrisch geschichteten Bau 
dar, so dass man mittelst der Pincette zwei nnd drei Lagen ab- 
ziehen konnte. Die einzelnen Lagen wäret) in ihrer Struktur deut- 
lich verschieden. Die änsserste zeigte schon beim Zerkleinern mit* 
telst Nadeln zum Behufe der Darstellung eines mikroskopischen Prae- 
parats — eine ungewöhnliche Festigkeit, so dass es schwer wurde, 
taugliche Praeparate zu verfertigen. Unter dem Mikroskop sah man 
dann eine homogene Masse, welche durch parallele dunklere Linien 
durchschnitten war. Beim Druck auf das Deckgiäschen worden die- 
selben undeutlicher und verschwanden theilweise. Beim Aufhören 
des Drucks stellten sich ^dieselben wieder her. Durch Essigsäure 
wurde das Praeparat etwas durchsichtiger. Ausserdem konnte man 
noch spärliche £iterzellen, in die gestreifte Masse eingestreut, be- 
merken. Die innersten Schichten die sehr weich waren, und sich 
sehr leicht auf dem Objektträger ausbreiten Hessen, bestanden we- 
sentlich aus £iterkörperchen und Körnchen. Die mittleren Schich- 
ten waren, je nachdem sie näher an der äussern oder innern Schichte 
lagen, theils reicher an faserstoificher Substanz, theils reicher an 
Eiterkörpereben, so dass man mit Sicherheit die innersten Schichten 
iils die ältesten, die äussersten als die jüngsten betrachten konnte. 

Nach wenigen Bemerkungen über die Seltenheit und die gün- 
stige Prognose des chronischen Bronchialcroups bespricht der Vor- 
tragende die Frage , in welcher Weise , und durch welchen Mecha- 
nismus so. voluminöse Sputa wie im obenbezeichneten Falle, expek- 
torirt werden; muss jedoch die Unzulänglichkeit der bis jetzt gege- 
benen Erklärungsversuche der Expektoration anerkennen, ohne im 
Stande zu sein einen andern an die Stelle setzen zu können. 
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Der zweite Fall von selbstständigem BroDcfaialcronp betraf ein 
junges 14V2Jähr]ges Mädchen, das vorher vollkommen gesund, gut 
menstroirt, kräftig genährt und immer von heiterer Gremüthsstimmung 
war. Im Juni 1855 überfiel sie in der Nacht ein heftiger Frost, 
der nach Verlauf einer halben Stunde grosser Hitze Platz machte. 
Am Morgen brennend lieisse Haut, geröthetes Gesicht, 120 Puls- 
schläge, beschleunigte Respiration, grosse Prostration, welche an dem 
sonst muntern Mädchen besonders auffiel, und nicht leicht mit den 
lokalen Erscheinungen in Einklang zu bringen war. Denn ausser 
geringem Kopfschmerz, leichtem Schluckweh, und je einer linsen* 
grossen weissen Ezsudation auf den Tonsillen die sich leicht ab- 
streifen Hess, war kein Symptom zu bemerken, welches die Heftig- 
keit des Fiebers erklärt hätte. Die Lunge, Herz waren frei, Zunge 
weisslich belegt, Apetit verloren, Durst gross, Darmfunktion regel- 
mässig. Bei diesen Umständen bestand die Therapie in oberflächli- 
cher Anwendung des Höllensteins auf die Tonsillen, Eataplasmen 
um den Hals und in Darreichung von hinreichendem Getränke. Am 
Abend statt eines Scharlachs, der erwartet wurde, Verschlimmerung 
des Allgemeinbefindens. Fieber war gestiegen, Schlummersucht des 
Kachmittags eingetreten. Die Kranke gibt übrigens auf alle Fragen 
mit reiner, schwacher Stimme Antwort. Die Tonsillen waren nicht 
geschwollen, roth. Bei der Untersuchung der Lunge zeigen sich 
einzelne unbestimmte feuchte Rasselgeräusche, welche nach tiefem 
Einathmen, oder nach Husten theilweise verschwanden. Percussion 
blieb normal. Husten war nicht vorhanden. Hirud. an den Kopf. 
Eisüberscbläge. Infus. Ipecacuanae. Am nächsten Morgen war die 
Kranke in vollständigem Coma, beantwortete keine Frage, verlangte 
kein Getränk, trotz der Trockenheit der Zunge. Puls 160, Respira- 
tionszahl 60 — 72, keine Sputa. Die Percussion war vorne sonor 
nnr an wenigen Stellen etwas tympanitisch ; hinten links unten ge- 
dämpft, rechts nnten tympanitisch, oben auf beiden Seiten normal. 
Die Anscultation zeigt vorne pfeiffende Geräusche, hinten meist ras- 
selnde Geräusche, die theils grossblasig, theils kleinblasig waren 
und links unten consonirendes Athmen. Nach Verlauf einiger Stun- 
den war die Dämpfung links unten verschwunden; hingegen war 
auf der rechten Seite in der Mitte eine Dämpfung eingetreten. Unter 
Fortdauer der Erscheinungen, und unter Hinzutreten eines Uviden 
Aussehens im Gesicht wurde endlich Respiration und Herzthätigkeit 
schwächer und hörte Abends 5 Uhr ganz auf. 

Die Autopsie die nach 24 Stunden vorgenommen wurde, liess 
alle Organe als gesund erkennen mit Ausnahme der Lungen, Die 
Bronchien waren von der Theilungsstelle der Trachea an mit einer 
weissen Membran ausgekleidet, die sich in grossen und kleinen Ab- 
schnitten abziehen liess. Die Exsudation erstreckte sich bis tief 
hinab in die feinsten Bronchien, bestand aus einer amorphen Sub«- 
stanz und einer grossen Anzahl von Eiterkörperchen. Die Schleim- 
haut war an einzelnen Stellen gerötbet, an andern normal aussehend: 
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Ab Tieleii Stellen zelgeti sich lobulär« Verdichtuiigeii , weldbe am 
i^ecAten Lnngenlappen in der Mitte su m^breren susamtoenlagen. 
Trachea, Laryns, Tonsillen normal. 



38. Vortrag des Herrn Dr. KekuU «über die Einwir- 
kung Yon Brom auf Knallquecksilber^ 
am 21. Dezember 1857. 

Der Vortragende erinnert zunUchst daran, wie er dnrch Ae 
dem Verein frdher mitgetbeilten Vereacbe die Ansicht sn begrün- 
den gtBBQcht, das Knaliquecksilber sei eine nitrirte Cyanverbindang, 
seine Besiehongen su dem Chloroform und dem Chlorpikrin wür- 
den am einfachsten ausgedrückt durch die Formel: 

Cj (NO4) (C2N) Hg2. 

Er erwähnt dann der gleichseitig von Schischko£f ausgesprochenen 
Aiiisicht über die Konstitution dieses Körpers, nach welcher die Fsr- 
mel verdoppelt und die Knallsäure betrachtet werden soll als: Ni* 
tr6aoelonitril -f- 2 Cyansäure : 

C4 Hj (NO4) N + 2 C2 N O2 H. 

Er tfaeilt eine Anzahl der von Schischkoff zu Gunsten der ver- 
doppelten Formel vorgebrachten Argumente mit und zeigt, dass 
solche Argumente zur Feststellung der Molecularformel nicht hin- 
reidbend seien, und dass sie bei konsequenter Durchführung zu einet 
end- und nutzlosen Verdopplung einer grossen Anzahl chemischer 
Formeln führen würden. 

Da der Unterschied der Schischkoff'schen Formel von der vom 
Bechier vorgeschlagenen ^nerseits darin besteht, dass sie die Mole*^ 
cularformel doppelt so gross voraussetzt; andrerseits, dass sie an- 
nimmt Y4 des Stickstoffe sei in dem Knallquecksilber als Nitrogruppe 
enthalten, während K. die Hälfte des Stickstoffs als solche Nitro- 
gruppe im Knallquecksilber annimmt, lag es nahe auf anaiytischetii 
Weg Gründe für die eine oder die andere Auffassung aufzusuchen. 
Bestimmungen des Stickstoffs nach der Will- und Varrentrapp'schen 
Methode, nach welcher erfahrungsmässig der Stickstoff der Nitro« 
gruppe nicht oder nur sehr unvollständig in Form von Ammoniak 
gewonnen wird, gaben Besultate, welche genau in der Mitte lagen 
zwischeti den von Schischkoff's und von K.'s Formeln verlangten 
Zahlen. Da indess der Stickstoff niedriger gefunden wurde als es 
die Formel von Schischkoff verlangt und da die Methode auf kei- 
nem Fall zu wenig Stickstoff geben kann, vielmehr stets zu viel 
Uefem muss, so sprechen die Versuche offenbar gegen die Formel 
von Schischkoff. 

Eine wesentliche Stütze für seine Ansicht findet K. in dem Ver- 
halten des Knallqoecksilbers gegen Brom. Lässt man nämlich auf 
unter Wasser befindliches Knallqaecksilber Brom einwirken so wird 
QaecksUberiNromid erzeugt und es entsteht, ohne dass dabei Kohlen- 
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Bäure entwickelt wird, ein Körper, welcher betrachtet werden kann 
als Koallquecksilber in welchem geradeso das Quecksilber vertreten 
ist durch Brom. Diese schön krystallisirende Substanz, das Dibrom- 
nitroacetonitril, die der Analyse und dem chemischen Verhalten nach 
die Zusammensetzung besitzt: 

Cj (NO4) (C2N) Br^ 
steht also ihrer Entstehung nach zn dem Enallquecksilber in nächster 
Beziehung; sie zeigt übrigens in ihren Eigenschaften die grösste 
Analogie mit dem Chlorpikrin und Brompikrin und steht gewisser- 
massen in der Mitte zwischen dem Knallqueeksilber und dem Brom- 
pikrin: 

Enallquecksilber . . . Cj (NO4) (G2N) Hgj. 

Dibromnitroacetonitril. G^ (NO4) (C^N) Br,. 

Brompikrin Cj (NO43 Br. Brj. 

Sie schliesst sich also der früher mitgetfaeiiten Reibe von Verbin* 
düngen an, zu welcher auch noch die zwei in neuester Zeit von 
Schischkoff entdeckten Körper des Nitroform und des Trinitroaceto- 
nitril zugefügt werden können: 

Nitroform €3 H. (NO4) (NO4) (NO4) 

Trinitroacetonitril . . . Cj (NO4) (C2N) (NO4) (NO4"). 
K. hebt nochmals hervor, dass das Enallquecksilber und das 
neuentdeckte Dibromnitroacetonitril einerseits mit dem Acetonitril ^= 
C4 H3 N verglichen werden können, dass man aber eben so gut wie 
man das Acetonitril als Cjanmethyl 5= C2 Hg. CjN betrachtet, diese 
beiden Körper als cyanhaltige Nitroprodukte der Methylreibe be- 
trachten und somit dem Brompikrin, Chlorpikrin und Ciiloroform 
verglichen könne. 

Zum Schluss theilt K. noch mit, dass Isocyanursaures Kali in 
wässriger Lösung mit Brom behandelt reichliche Mengen von Koh- 
lensäure liefert, ein Umstand der sehr gegen die Anschauungsweise 
SchischkofTs spreche, als enthielte die KnallsSare mehr Gyanslore 
wie die Isocyanursäure: 

Knallsäure Isocyanursäure 

iC4 H2 (NO4) N JC4 H2 (NOJ N 

iC^ N O2 H jCj N O2 H 

/C2 N O2 H 

weil offenbar nach dieser Ansicht von dem Knallqueeksilber dop- 
pelt so viel Kohlensäure bätte erhalten werden müssen wie von dei» 
isoeyanursanren Kali, während es in der That keine oder wn Spu- 
ren von Kohlensäure liefert. 



338 Verhandlungeii dei niturhitfloriieh-mediiiDiseheQ Yerewii. 



39. Vortrag djes Herrn Dr. Moos j,über die zuckerbiN 

dende Function der Leber, insbesondere über ibr 

Verhalten zum Nervensystem^ 

am 11. Jannar 1858. 

Resultate: 

A. Die Untersuchungen, angestellt an 5 gesunden Kaninchen 
— 3 männlichen und 2 weiblichen (ohne Milch) — ergaben: für ^2 ^^* 
logramm gesundes Kaninchen 0,7 Gramm, für 1 gesundes Kanin- 
chen 1,792 Gramm Leberzucker. 

B. Der Gehalt an Leberzucker war bei 2 Thieren, die zu- 
fällig untersucht wurden, vermehrt : Das eine Mal bei einem träch* 
tlgen weiblichen Kaninchen mit Milch ; das Tfaier hatte ein Körper- 
gewicht von 1711 Gramm, das Gewicht der Leber betrug 121 Gramm, 
der Gehalt an Leberzucker 24,86 Gramm. Das zweite 
Mal bei einem weiblichen Kaninchen, das vor einiger Zeit geboren 
hatte (die Zeit Hess sich nicht genau ermitteln), ebenfalls mit Milch ; 
das Körpergewicht betrug 1151 Gramm, das Gewicht der Leber 
98,4 Gramm, der Gehalt an Leberzucker 5,48 Gramm. 

Diese Beobachtung bildet einen Beleg für die von Lehmann 
aufgestellte Vermuthnng, dass der Milchzucker, der in der Milch der 
Brustdrüse gefunden wird, aus dem in der Leber gebildeten Krü- 
melzucker hervorgehe. Neuerdings hat Blot auf das Vorkommen 
von Zucker im Urin Gebärender, Säugender und mancher Schwan- 
gern, als eines physiologischen Zustandes, aufmerksam gemacht; 
nach unserem oben mitgetheilten Befund ist vermuthtich die Leber 
das Organ, welches während der Schwangerschaft und namentlich 
während der Lactation so viel Zucker liefert, dass das Blut fort- 
während damit überladen ist und auf diese Weise Zucker in den 
Harn übergeht. 

0. Zuckergehalt der Leber bei Kaninchen nach Durchschnei- 
dung des Lungen-Magen-Nerven mit oder ohne gleichzeitig vorge- 
nommenem Luftröbrenschnitt. 

Ein auf diese Weise behandeltes Kaninchen lieferte durchschnitt- 
lich nur 0,263 Gramm Leberzucker, y^ Kilogram durchschnittlich 
nur 0,1 Gramm. 

Die auf diese Weise behandelten Kaninchen führten überhaupt 
zu folgenden Resultaten: 

1) Es erfolgte constant eine Abnahme des Körpergewichts; 
sie betrug bei mittlerer Lebensdauer von 23 — 24 Stunden durch- 
schnittlich 126,3 Gramm und ist zurückzuführen auf die verminderte 
Nahrungsaufnahme oder gänzliche Abstinenz bei gleichzeitiger Fort- 
dauer der wenn auch verminderten Se- und Ezkretionen. 
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2) Aoch der Gebalt der Leber an Zacker nimmt conetant ab; 
er beträgt nach unseren Untersnchangen 7 Mal weniger als im nor« 
malen Zustande. 

3) Dad Resultat ist dasselbe , gleichviel ob zur Operation der 
Durcbschneidung des Lungen*Magen-Nerven noch der Luftröhren« 
schnitt hinzugefügt wird oder nicht. 

4) Das Resultat ist dasselbe, ob die Störungen in den Ath- 
mungs-Organen sich bis zur Entzündung steigern oder nicht 

5) Dasselbe gilt gleichviel ob Entzündungs-Erscheinungen in 
der Unterleibshöhle auftreten oder nicht. 

6) Der Magen ist meist wurstförmig angefüllt, der obere Theil 
des Dünndarms leer. Daher ist 

7) der constante Befund einer blutreichen Leber wohl eher die 
Folge gestörter Circulation im kleinen Kreislauf als einer beschleu- 
nigten Circulation im Portalvenenkreislauf. 

8) In keinem unserer Versuche verschwand der Zucker voll- 
stSndig aus der Leber; es wird zwar vielseitig angegeben, dass der 
Zucker nach Vagus Durchscheidung vollständig aus der Leber ver- 
schwindet, Bernard selbst gibt es an und Ludwig sagt: (Physiol. 
Bd. n. S. 219) „durchschneidet man bei einem Thier die beiden 
N. Vagi, so schwindet schon nach 24 Stunden aller Zucker aus der 
Leber. ^ In einem unserer Versuche lebte das Thier noch 38 Stun- 
den, in der Leber desselben fanden wir doch noch 0,468 Gramm 
Traubenzucker. Man könnte gegen unsere Versuche nun einwen- 
den, dass die Leber nach Bernard's Untersuchungen das Vermögen 
besitze nach dem Tode noch Zucker zu bilden (aus dem in ihr 
vorhandenen Glycogen); es sei nun in einigen unserer Versuche 
zwischen dem Tod des Thieres und der Analyse der Leber so viel 
Zeit verstrichen, dass inzwischen das Glycogen habe in Zucker um- 
gewandelt werden können; allein gerade in dem Falle mit 38stün- 
diger Lebensdauer betrug die Zeit zwischen dem Tod des Thieres 
nnd der Analyse der Leber nicht mehr als 172 Stunden! Mit dem- 
selben Rechte könnten wir dann einwenden, warum in denjenigen 
unserer Versuche, bei welchen so geraume Zeit zwischen dem Tod 
und der Leberanalyse verstrich, in einem Versuch z. B. 15 Stun- 
den, nur so wenig Zucker in der Leber war (in dem eben ange- 
führten 0,042 Gramm)? In diesem Falle war gewiss Zeit genug 
vorhanden für die Umwandlung des Glycogens in Zucker! Hieraus 
scheint eben hervorzugehen, dass nach Vagus Durchschneidung die 
Glycogenbildung in der Leber und desswegen auch die Zuckerbil- 
dung sistirt : 

D. Resumd über die bei Hunden angestellten Vagusdurch- 
Bcbneidungen. 

Nach dieser Operation erfolgt bei Hunden: 

1) Co US t an t eine Abnahme des Körpergewichts; diese Ab- 
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liahme betragt bei mittlerer LebensdAoer v. 29^4 St« 4S8,S GrAmni ; 

deon: 

Hond Nro. Gm. Körpergew. Gm. Körpergew. St der LebeDsdaaec 
▼or der Opermtion nach dereelben 

1063 7 

4984 45 

4531 46 

2578 21 



1 

2 
3 

4 


1172 
5751 
5250 
2737 




14910 
J3156 



13156 119 : 4 = 293/4 



2754 : 4 = 438,5. 
Die mittlere Lebensdaner der KanincbeD betrag 23,5 Stunden; die 
Abnahme des Körpergewichte in dieser Zeit 126,3 Gramm ; nehmen 
wir dieselbe mittlere Lebensdauer auch für die Hunde, so würde 
dieser Zeit immer noch eine Gewichts-Abnahme r. 383,2 Gramm 
entsprechen; denn 

29«/8 : 4384/8 = 23V8 : x 
X = 383,2. 

Diese Abnahme des Körpergewichts ist bei Hunden in kurzer Zeit 
schon eine betrSchtliche; im Versuch Nro. 1. betrug sie in 7 Stun* 
den schon 109 Gramm ; diese unverhSltnissmSssig stärkere Abnahme 
des Körpergewichts von Hunden im Vergleich zu der von auf glei- 
che Weise operirten Kaninchen dSrfte theilweise durch das wieder- 
holte Erbrechen und DefSrciren nach der Durclischneidung der Vagi 
bedingt sein; das Uebrige ist, wie bei den Kaninchen der vermin- 
derten Nahrungsaufnahme oder gänzlichen Abstinenz zuzuschreiben. 
2) Der Gehalt der Leber an Zucker ist auch bei Hunden 
nach Vagusdurchschneidung sehr gering; im Durchschnitt liefert 
Ya Kilogramm Hund nach Vagusdurchschneidung bei mittleren Le- 
bensdauer von 29% St. 0,092 Gramm Leberzucker. 

Gramm Leberzncker 

0,525 
1,050 
0,810 
0,040 



Hund Nro. 


Gramm Körpergewicht 




vor der Section 


1 


1063 


2 


4984 


3 


4531 


4 


2578 



13156 2,425 

13156 : 2,425 = 500 : x 
x = 0,092 Gramm. 
Die Zahl 0,092 Ist anscheinend geringer als 0,1 : allein die mitt- 
lere Lebensdaner In beiden Versuchsreihen war verschieden; nehmen 
wir für Hunde dieselbe wie bei Kaninchen so erhalten wir ebenfaUa 
0,1 Gramm; denn 

1:30 = 0,092:24 
= 0,L 
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$} Auch be! Hunden ist iwr die Vermi&droDg te Znckerg^ 
haltes der Leber dai Auftreten der Langenentzüadnng i»ch Vagiuh 
durchsefaneidung von untergeordneter Bedeutung. 

4) Der Zuckergehalt ist auch dann gering, wenn zwischen dem 
Tod des Tbieres und der Analyse der Leber längere Zeit Terstreielity 
so im Versuch Nro. 1, bei welchem zwischen dem Tod und der 
Lebensanalyse ein Zeitraum von 18 Stunden liegt; auch in diesem 
Fall war für das Glyeogen Zeit genug, in Zucker umgewandelt zu 
werden. 

5) Der Magen war in allen Fällen in Folge des Erbrechens 
and der Abstinenz leer, die Ernährung lag alto in Folge mangeln^ 
der Chymification und Cbylification darnieder. 

6) Aus diesem Grunde scheint mir, was den constanten Be^ 
fond einer blutreichen Leber betrifft, dasselbe zu gelten, was bei 
Kaninchen. 

7) Der Umstand, dass bei der Durcbschneidung des Halsvagus 
von Hunden auch der Sympathicus gleichzeitig durchschnitten wird, 
scheint auf die Verminderung des Leberzuckers nicht mehr Einfluss 
ausEutibeo, als die Durchschneidung des Vagus allein. 

E. Totalresum^ für die Aetiologie der Zuckervermind^rung in 
der Leber resp. seines Verschwindens nach Vagusdurchschneidung. 

Wenn wir im Hinblick auf die gewonnenen Resultate nun 
die Gründe angeben sollen, warum nach Vagusdurchschneidung die 
Zoekermenge in der Leber abnimmt oder gänzlich verschwindet, 
obgleich doch, wie oben bemerkt, der n. vag. nicht direct bei der 
Zuckerbildang betheiligt ist, so werden wir auf Folgendes hinge* 
wiesen. 

1} Die Vagusdurchschneidung führt eine so bedeuteode Ab«- 
nahme des Körpergewichts in ihrem Gefolge, dass schon von diesem 
Gesichtspunkte aus eine Abnahme aller Secretionen, also insbeson- 
dere auch eine verminderte Absonderung des Leberzuckers a priori 
einleuchten ranss. 

2) Eme constante Folge der Vagusdurchschneidung ist theil- 
weise Abstinenz oder gänzliche Inanition ; in unseren Versuchen war 
Weitaus in der Mehrzahl der Fälle gänzliche Abstinenz vorhanden. 
Ja wir können nach den neuesten Versuchen von Panum (Schmidt's 
Jb. Bd. 9S. 2) über Vagusdurchschneidung auch da, wo die Thiere 
nach der Operation noch fressen, annehmen, dass meistens keine 
Speisen mehr in den Magen kommen ; nach diesem Forscher schliesst 
sich die Cardia nach der Operation fest und die nach dieser genossenen 
Speisen werden dann meist noch vor der eintretenden Lähmung der 
Gardia durch Nase und Maul ausgestossen, unter Bewegungen, welche 
dem Erbrechen gleichen. Dazu kommt noch die, wenn auch nur 
theilweise aufgehobene Peristaltik des Magena, die Verminderung 
der Quantität des Magensafts u. s. w. (Bemard, Panum) also Mo- 
laente gtnog, die zuvörderst wenigstens die Darmabsorption Ter- 
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ImDgaamen mfissen, später yielleicbt gSnslich aufhören machen nnd 
dann in ihrem gemeinschaftlichen Zusammenwirken schliesslich die 
bedeutendsten Consequenzen eines völligen Mangels an Nahrungs- 
material herbeiführen, so dass sich das Blut, welches jetzt immer 
noch durch die Leber flieset, abnutzt, verarmt nnd auf diese Weise 
die Zucicerprodnktion der Leber endlich erlischt, wie jede Function 
in den letzten Perioden der Abstinenz. Nehmen wir hiezu noch den 
Eingriff der Operation, ferner den Umstand, dass durch die Vagus- 
durchschneidung, wie wir aus unseren Versuchen und aus andern 
ersehen, Entzündungen von Organen entstehen, die ihrerseits wieder 
die Functionen des Organismus herabstimmen und namentlich auch 
wieder die Verdauungsthätigkeit, die prima causa aller Secretions- 
Produkte behelligen — müssten wir dann uns nicht eher wundern, 
wenn die gedachten Veränderungen in der zuckerbildenden Function 
der Leber nicht eintreten würden? 

Einige Vergleichsversuche. 

1. Tracheotomie mit Einlegung einer Ganüle ohne 
irgend einen andern operativen Eingriff. 

Körpergewicht vor der Operation 1500 Gramm. 
„ „ „ Section 1438 „ 

Nahrung vor der Operation wie früher. Nach der Operation Null. 
Lebensdauer 9 Stunden. Tod und Suffocation in Folge Verstopfung 
der Canüle, die absichtlich nicht gereinigt' wurde. Lebergewicht 
55 Gramm. Leberdecoet 148 Ccm., Leberzucker 0,2 Gramm. Section: 
die Canüle durch blutigen Schleim verstopft; die Tracheal-Schleim- 
haut massig injicirt, die Lunge, namentlihh die linke sehr stark 
emphysematisch aufgetrieben. 

2. Versuch. 

Den 11. Mai Mittags 12 Uhr wurde einem 1031 Gramm schwe* 
ren männlichen Kaninchen die Trachea blos gelegt und dieselbe mit 
einer Ligatur massig zusammengeschnürt; das Thier lebte bei star- 
ker Athemnoth und unter Steigerung der Respirationserscheinungen 
bis zu croupähnlichen Erscheinungen bis in die Nacht vom 24. big 
25. Mai, in welcher der Tod erfolgte. Im Anfang nach der Ope- 
ration, an den ersten Tagen nahm das Thier spärliche Nahrung zu 
sich, dann aber abstinirte es mehr und mehr; in den letzten 2 — 
3 Tagen gänzlich; vor der Section fainden wir noch ein Körperge- 
wicht von 855 Gramm. 

Section. 

Allgemeine Todtenstarre ; die Wundränder leicht verklebt, bei 
ihrer Entfaltung eine massige Menge dicken käsigen Eiters; die 
vordere Trachealwand vor der Ligatur durchgeschnitten; an dieser 
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Stelle, sowie ^2^ welter abwärts fand sich das Eoorgelpewebe der 
Trachea stark geröthet and gegen die Thellangsstelle hin mit Blut* 
gerinseln bedeckt ; das Lungengewebe anämisch, hie und da mit ge- 
ringgradigen Verdichtungen durchsetzt; die Ränder emphysematös, 
der Magen und die Gedärme zusammengeschrumpft; letztere leer; 
ersterer enthält noch ein wenig sauer riechender Flüssigkeit. 

Lebergewicht 33 Gramm; weniger als die aller andern Ver* 
suchsthiere. In den 120 Gramm Leberdecoct fand sich, wie zu er- 
warten, keine Spur von Zucker. 

3. Versuch* 

Einem 1978 Gramm schweren Kaninchen wurde den 28. Juli 
Morgens Yj^^ Uhr die rechte Pleurahöhle gedffnet und In diese 
einige Tropfen conc. SO^ eingeträufelt; das Thier schien nach der 
Operation sehr schmerzhaft afficirt, frass 6 Stunden lang gar nicht; 
dann aber frass es grünes Futter und verweigerte von nun an keine 
Speise mehr^ fortan schien die Rospiration nicht mühsam, ihre Fre- 
quenz nicht vermindert und nicht vermehrt, das Thier erschien nach 
48 Stunden nur insofern von der Operation beeinträchtigt, als es 
zwar Nahrung, aber doch nicht so reichlich, wie vor der Operation 
zu sich nachm. Sieben Tage nach der Operation wurde das Thier 
durch einige Hiebe auf den Nacken getödtet. Es wog nur 45 Gramm 
weniger, wie vor der Operation. 

Das Körpergewicht hatte also bei 7 Mal längerer Lebensdauer 
doch nur etwa um Y3 so viel abgenommen , als bei den Kaninchen 
mit durchschnittenen Vagis. (Bei mittlerer Lebensdauer von 23 — 
24 Stunden 126,3 Gramm.) 

Section. 

Die Operationswunde klaffend, etwa kupferkreuzergross geöffnet, 
sehr übelriechend. Die Drüsen in der Umgebung der Wunde staric 
angeschwollen; um die Wunde herum ein festes Lager neugebiide- 
ten Bindegewebes, in der Art, dass es eine kleintaubeneigrosse Höhle 
bildet, welche mit der Peurahöhle durch eine feine Oeffnung com- 
municirt. Die rechte Lungenpleura an ihrem Diaphragmatheil durch 
sehr zarte Adhäsionen mit dem Zwerchfellüberzug zusammengelebt; 
ebenso Pleura pulmon. und costal. des rechten untern Lungenlap- 
pens. Die Neubildung des Bindegewebes zwischen rechter Lunge 
und mediastinum vom inniger. Einzelne Partieen dieser pneumonisch 
verdichtet, das übrige Gewebe lufthaltig; die linke Lunge gesund. 
— Der dem Zwerchfell anliegende Theil des Leberüberzugs theils 
getrübt, theils mit schwartigem Faserstoff, der sich leicht abziehen 
lässt, belegt. Der Magen und die Gedärme, wie bei gesunden Ka- 
ninchen. Im Uebrigen nichts Bemerkenswerthes. 

Lebergewicht 52,2 Granun. Leberdecoct 132 Gern, . Leber- 
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«iek«r 2,86 Gramm auf V2 Kilogramm beredm^t i|iit niiMreo obf» 
gen BeobaehtnDgen über den normalen LebersuckergebaJt de» Ka- 
ninchen fibereinstimmend. 

Es worden noch weitere ähnliche VergleiohungSYersBche ange^- 
stellt mit demselben Resaltat, ich übergehe sie um nicht weitsehwei* 
fig zu werden; denn es geht schon aus diesen sur Genüge hervor, 
dass die Art einer Operation, ferner ob die Thiere nach einer sol- 
chen nach Nahrung zu sich nehmen oder nicht u« s. w., ich sage, 
dass alle diese und ähnliche Momente in Besug auf ihren Eänfluss 
auf die zuckerbildende Function der Leber sehr in Betracht kommen, 
wie eben namentlich bei der Vagusdurchschneidung , nach welcher 
früher oder später der Leber das Material fehlen muss, aus wel« 
ehem sie Zucker bereitet und bereiten kann; „von jenem Zeitpunkt 
an dürfte man wohl die Leber beliebig lange Zeit unter günstigen 
Verhältnissen aufbewahren, man würde vergeblich auf eine Umwand* 
lung des Glycogen's warten; denn auch dieses muss a priori schon 
zn einer gewissen Zeit nach Dnrchschneidong beider Vagi au» der 
Leber verschwinden, aus den oben angeführten Gründen,^ 

F. Besultate über die Versuche mit elektrischer Beizung des 
Rüdkenmarks bei Fröschen. 

1) Durch dieses Verfahren ist man im Stande schon nach sehr 
kurzer Zeit Zuckerharnrubr zu erzeugen. (In einem Fall war diess 
schon nach 2 Stunden und 20 Minuten möglich. 

2) Es wird dadurch auch eine vermehrte Urinausscheidung über- 
haupt hervorgerufen, 

3) 1. und 2. berechtigen uns zur Anahme, dass das Sjmpa* 
thische Nervensystem beide Erscheinungen hervorruft, da Leber und 
Niere durch ihren Sympathicusantbeil mit dem Rückermark in nächster 
Verbindung stehen. 

4) Dasselbe Verfahren hat nach Unterbindung der Let^erge- 
fässe nur eine Vermehrung der Urinsecretk>n zur Folge ; Zuckerans- 
scheidung durch den Urin wird in diesem Fall nicht bewirkt, gerade 
wie es bei gleichem Verfahren mit der Leber Schiff nicht gelang, 
durch den in anatomischer Beziehung gut gelungenen Nackensticb 
künstliche Harnruhr zu erzeugen. 

Es kann desshalb auch 

5) nur die Leber das Organ sein, welchea durch Vermitt* 
lung des Sympathieus in der Zuckerbildung so gesteigert wird, das« 
lile Nieren aus dem sodann mit Zucker überfüllten Blut diesen Stoff 
ausscheiden. 

G. Resultate über den Einfluss der Durchschneidung des Rücken- 
marks bei Fröschen auf die zuckerbildende Function der Leber. 

1) Dieses Verflabren hebt die zud^erbildeade Fonc^n der Le- 
ber mt. ' 
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3) B«i dieamn VerCihren an Fröscben erfolgt dfys Oessiren der 
Zockerbildang schon zwischen 15 — 20 Stunden. 

3) Da das Rückenmark mit der Leber nur in der anter F. 
angegebenen Verbindong steht, so kann es nur der Symiuttbicos 
sein, welcher die Zuekerbildung in der Leber gleichsam regulirt, in 
Shnlicher Weise wie die Nerven der Parotis die Speichelabsonde* 
rung. (S. Ludwig: Zeitschr. für rat. Med. N. F. Bd. 1. p. 255—277.) 

4) Der Einfluss der elektriscben Reiaung des Rückenmarks und 
der Dorchschneidung desselben auf die suckerbildende Fnnctton der 
Leber schetnl gegen die Selbstständigkeit des Sympathischen Ner- 
versystems zu sprechen. 



40. Mittheilungen von Herrn Dr. Eekul^ ;,über den 
zuckerbildenden Stoff der Leber^ 
am 17. Januar 1858. 

Im Anscbluss an den Vortrag des Herrn Dr. Moos theilt E. 
einige Versuche über Bernard's „mati^re glyeogene^ mit, zu deren 
Anstellung die Versuche von Moos Veranlassung gaben. 

Zur Darstellung des Glycogens verfuhr man zunfichst genau 
nach der Vorschrift von Bernard, welche sich bei wiederholten Ver- 
suchen als vollständig zweckmässig erwies. Die von Lehmann, in 
dessen trefflicher Zusammenstellung der über die Zuekerbildung der 
Leber veröffentlichten Arbeiten, ausgesprochene Befürchtung: das 
Kochen des „rohen Glycogen's^ mit Kalilauge werde wohl kaum 
eine vollständige Entfernung der eiweissartigen Substanzen ermög- 
lichen, erwies sich als unbegründet; es gelingt vielmehr bei halb* 
Btündigem Kochen mit nur einigermassen concentrirter Kalilauge 
leicht das Olycogen so vollständig von stickstoffhaltigen Substanzen 
zu befreien, dass selbst mit Kalium kein Stickstoff mehr darin nach« 
gewiesen werden kann. Dagegen hält das nach Bernard's Vorschrift 
dargestellte Olycogen eine geringe Menge (wesentlich aus Kalksalzen 
bestehender) Asche mit Hartnäckigkeit zurück; während das nach 
Lehmann's Vorschrift dargestellte fast aschenfrei ist. Durch wieder- 
holtes Lösen in Säuren (starker Essigsäure oder kalter verdünnter 
Salpetersäure) and Fällen mit Alkohol kann der Aschengehalt sehr 
vermindert werden. 

In Betreff der Eigenschaften bestätigte K. im Allgemeinen die 
Angaben von Bernard, Hensen nnd £• Felonze. — Das Glycogen 
ist weiss und völlig amorph; die Lösung in Wasser ist selbst bei 
völlig rdner Substanz opalescirend. Ditfch J«d wird es violett 
oder meistens rothbrann (ähnlich dem Ferrocyankupfer) gefärbt. 
Die opalescirende Lösung whrd beim Kochen mit verd. Schwefel- 
liare rasch klar, zeigt dann aber nooh kehie Reaktion aaf Zucker; 
durch fortgesetztes Kochen mit Säuren wird leicht Zucker erhaUm, 
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Die Analyse des bdi lOO^' getrockneten Glycogens gab folgende 
Resultate : 

0.2262 6rm. gaben 0.3690 Orm. Eohlens. and 0.1322 Grm. Wassefi 
woraus sich die Formel 0^2 ^o ^lO herleitet. 

Theorie Versuch. 

Ci2=^72 44.44 44.49 

]^o=10 6.17 6.49 

0io=80 49.39 - 

Bei zwei Darstellungen von Glycogen aus der Leber von Ka« 
nincben wurde die Menge des erhaltenen Glycogen's (in lufttrocke- 
nem Zustand) gewogen, man fand: 
Gewicht des Thieres. Gewicht der Leber. Erhaltenes Glycogen. 
1300 Grm. 44 Grm. 0.8 Grm. 

1315 Grm. 53 Grm. 1.2 Grm. 

so dasS| im Mittel von zwei Versuchen, die Menge der Glycogens 
2 p. G. vom Gewicht der Leber beträgt. 

41. Vortrag des Herrn Professor Kussmaul „von der 

Ueberwanderung des menschlichen Eies als einer 

Ursache der Eileiterschwangerschaft' 

am 25. Januar 1858. 

Kussmaul demonstrirt der Gesellschaft ein Präparat ron Eilei- 
terschwangerschaft bei einer 30 Jahr alten, erstgeschwängerton Frau, 
deren Sektion ihm durch die Güte des H. Ehmann zu machen ge* 
stattet war, wo der Tod in der 8. bis 10. Woche nach der Befruch« 
tung durch Berstung des Fruchtsackes und Verblutung erfolgt ist 
Der linke Eileiter ist an seiner Eintrittstelle in die Gebärmutter zum 
Fruchtsacke umgewandelt ; merkwürdigerweise enthält der linke Eier- 
stock keinen gelben Körper oder irgend welche Spur einer kürzlich 
geplazten Graafschen Eikapsel, dagegen enthält der rechte Eier- 
stock zwei gelbe Körper, einen kleineren, älteren, und einen kirsch- 
grossen, jüngeren, der ganz so beschaffen ist, wie gelbe Körper in 
den ersten Scbwangerschafts*Monaten beschaffen zu sein pflegen. 

Die Eileiter sind beiderseits vollkommen durchgängig, bis auf 
die Stelle, wo der Fruchtsack des linken Eileiters in die pars intraute- 
rina desselben übergeht und ein dichtes Büschel von Chorionzotten, 
die noch fest an der Wand des Frucbtsackes aufsitzen, den Weg 
verlegt. Wird diese placentaartige Masse von der Höhlenwand ab- 
gelöst, so wird der Weg auch hier frei. Nirgends Knickungen der 
Mnttertrompeten durch falsche Bänder, Verwachsungen und dergl. 

K. hält sich zur Annahme berechtigt, das Ei, welches sich im 
linken Eileiter entwickelte, sei vom rechten Eierstocke, und zwar in 
der Eikapsel, die sich zu dem grösseren der beiden gelben Körper 
umwandelte, erzeugt worden und durch den rechten Eileiter und 
quer durch die Gebärmutter hindurch in den linken Eileiter herüber- 
gewandert 

(ScUuii fotgt) 
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(Scblu09.) 

Er knüpft diesen Fall 

1) an die Fälle von Ueber Wanderung der Eier aus dem Eier* 
stocke einer Seite in das Uterushorn der andern Seite bei Thieren 
mit Uterus bicornis, wie sie von Bischoff beim Hunde , Rehe und 
Meerschweineben nachgewiesen wurde; 

2) an den Fall von Ueberwanderung des menschlichen Eies aus 
dem Eierstocke einer Seite in ein rudimentär entwickeltes Uterus- 
horn der andern, wie ihn Scanzoni beschrieben hat; 

3) an einen Fall, beobachtet von Drejer und Eschricht in Ko- 
penhagen, welcher dem von Kussmaul in allen wesentlichen Stücken 
analog ist; 

4) an die Beobachtungen über Sitz der Plaeenta auf der einen 
Seite der Gebärmutter, während der gelbe Körper im Eierstocke 
der andern gefunden wird (Lange, Virchow und K. selbst). 

5) Er erwähnt des wunderlichen Falles von Oldham und Whar* 
ton Jones, wo das Ei wahrscheinlich unmittelbar ans dem Eierstocke 
in den mit ihm verwachsenen Eileiter der andern Seite eintrat, in- 
nerhalb der Gebärmutterwandungen sich entwickelte und durch 
Berstung des Fruchtsackes zum Tode führte. 

Bemerkenswerth sind die heftigen Mutterkolik * und allgemeinen 
Krampfanfälle, woran die Frauen in den Fällen von K. und Drejer 
— Eschricht regelmässig während der Menstruation litten. 

Schliesslich verbreitet sich Redner über die Kräfte, welche bei 
der Bewegung des Eies durch Eileiter und Gebärmutter in's Spiel 
kommen. Seine Ansicht läuft darauf hinaus, dass die Flimmerbe- 
wegung wohl nur für die Einleitung des Eies von den Franzen des 
Eileiters in den eigentlichen Eigang von Bedeutung sei, dass dage- 
gen die Wanderungen des Eies innerhalb des Kanals der Muttertrom- 
pete und quer durch die Gebärmutter hindurch wesentlich durch 
Muskelkraft bewerkstelligt werden. Er führt näher aus, wie er sich 
das Zustandekommen der Ueberwanderung im vorliegenden Falle 
durch Gebärmutterkrampf und antiperistaltische Bewegung der pars 
uterina tubae vorstelle. 

LL Jahrg. 5. Heft. 22 
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42. Mineralogische MittheiluDgen des Herrn Prof. 

Blum am 8. Februar 1858. 

Prof. Blum spricht über Krystalle von Granat und Bleiglanz de- 
ren Inneres aus Ealkspath besteht. Die Formen des ersteren sind 
scharf und deutlich ausgebildet, Bauten-Dodekaeder mit Trapezoe- 
der, bald das eine, bald das andere vorherrschend, glatt und stark 
glänzend; aber sie bestehen nur aus einer etwa ein bis zwei Linien 
dicken Rinde, welche oft noch dünner, häufig nur papierdünn ist, 
während das Innere nur mit Ealkspath, der meistens ein Individuum 
bildet, wie die durchgehende Spaltbarkcit zeigt, oder mit einem 
Kern von Ealkspath und Granatkörnern, denen sich noch Epidot- 
Thellchen beigesellen, erfüllt ist. Eieinere Erystalle sind in der 
Begel nur mit Ealkspath erfüllt und die papierdünnen Hüllen auch 
nach Innen so glatt, dass wenn man die Rinde vorsichtig hinweg- 
nimmt, der Ealkspath nun die Form des Granats zeigt. Grössere 
Erystalle mit einem inneren Gemenge, sind nicht so eben und glatt 
nach Innen gebildet. Reuss beschrieb zuerst diese Erystalle von 
Arendal in Norwegen, in neuerer Zeit sind sie auch zu Auerbach 
an der Bergstrasse vorgekommen. — Eine ähnliche Erscheinung hat 
man auch beim Bleiglanz von Neudorf am Harz beobachtet. Hier 
bildet eine ganz dünne Lage von Bleiglanz, die an einzelnen Stellen 
beinahe schaumartig ist, die Form desselben, während das Innere 
ebenfalls aus Ealkspath besteht Eine pseudomorphe Bildung kann 
an beiden Fällen wohl nicht angenommen werden, vielmehr scheint 
eine gleichzeitige Entstehung hier stattgefunden zu haben. 



43. Chemische Mittheilungen des Herrn Dr. EekuU. 

am 8. Februar 1858. 

1) Bildung von Acetamid. 

Die Amide der einbasischen Säuren sind seither nur durch Ein- 
wirkung der Aether dieser Säuren auf Ammoniak oder durch Ein- 
wirkung der Chloride der Säureradikale auf kohlensaures Ammoniak 
erhalten worden. Dr. Eündig hat nun in Eekuld's Laboratorium 
gefunden, dass die Ammoniaksalze der fetten Säuren beim Destilli- 
ren unter Wasserverlust das zugehörige Amid liefern und zwar in 
solcher Menge, dass diese Reaction als Methode der Darstellung der 
Amide benutzt werden kann. Eäufliches Essigsäurehydrat mit Amr 
moniakgas gesättigt und destillirt lieferte ein Viertbeil des ange- 
wandten Eisessigs als Acetamid. Aus buttersaurem Ammoniak wurde 
auf dieselbe Weise Butyramid erhalten. 

Eine Bestimmung des Siedpunktes der Acetamids gab nahezu 
dieselbe Zahl, die von Dumas etc. schon beobachtet worden (221^^, 
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nämlich 229^; wihrend verschiedene neaere Antoreii denselben 
irrthümlicb zu 12 1^ angeben. 

2) Chloralid. 

Einige Versuche über Chloral, deren Besultat K. spfiter mit- 
theilen will, boten Gelegenheit die Bildung des von Städeler ent- 
decisten Zersetzungsprodulttes dieses Körpers, des Ghloralids genauer 
zu verfolgen und durch die Analyse die von Städeler für das Chlo- 
ralid aufgestellte, seitdem von Gmelin und von Gerhardt umgeän- 
derte Formel zu bestätigen. 

Das Chloralid kann mit Leiehtigkeit in grossen, wohlansgebiK 
deten Erystailen erbalten werden; es besitzt alle von Städeler an- 
gegebenen Eigenschaften; die Analyse führte zu der Formel: C^q 
H2 Gig Og; bei seiner Entst^nng aus Chloral durch Einwirkung 
von Schwefelsäure, findet, wae seither äbersehen wurde, dne reich- 
liche Entwicklung von Eohlenoxydgas statt, so dass seine Bildung 
wohl durch die Gleichung ausgedrückt wird: 
3 C4 H CI3 O2 + H3 O2 = Cio Hj Clß Oß 4- 3 H Cl + Cj 0,, 

3) Bildung von Glycolsäure aus Essigsäure. 

R. Hoffmann beobachtete bei seiner vor einiger Zeit in E.'s 
Laboratorium ausgeführten Untersuchung über die Monocbloressig» 
sSure eine eigentbumliche Zersetzung der monochloressigsauren Salze, 
bei welcher, ohne dass die Bildung eines dritten Produktes beobaeh* 
tet wurde, Chlormetall und eine Säure gebildet wird. Hoffmann 
kam über die Natur dieser Säure nicht zu bestimmten Resultaten, 
sprach aber die Vermuthung aus, dass es Glycolsäure sein möge. 
Die theoretische Wichtigkeit dieser Bildung einer Säure mit zwei* 
atomigem Radikal aus einer einbasischen Säure gab Veranhueisung 
zur Anstellung neuer Versuche, durch welche die von Hoffmann 
ausgesprochene Vermuthung sich bestätigte« 

K. hebt zunächst hervor, warum er diese Zesetzung für theo- 
retisch besonders interessant hält. 

Alkohol. Essigsäure. 

GlycoL Glycolsäure. 

Aus den einatomigen Alkoholen hat Wurtz vor kurzem eine 
merkwürdige Körpergrnppe, die ;,Glycole^ erhalten. Jedem Alkohol 
entspricht ein Glyool; das einatomige Radikal des Alkohols wircl 
durch Verlust von ^nem Atom Wasserstoff zu dem zweiatomigen Radi- 
kal des Glycols. Jedem Alkohol entspricht ferner eine Säure (z. B. 
Essigsäure), die demselben Typus Hj 0;) zugehört und nur an der 
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Stelle von H2 im Radikai O3 enthält , und die durch Oxydation aus 
dem zogehörigeo Alkohol erhalten werden kann. Ebenso entspricht 
jedem Glycol eine zweibasische Säure, bei deren Bildung ebenfalls 
zwei Atome H des Radikals durch ersetzt werden; und in der 
That hat Wurtz gezeigt, dass aus dem Glycol durch Oxydation Gly- 
colsäure, aus dem nächst höheren Glied der homologen Reihe, dem 

Propylglycol ^6 ^^ j O4 dagegen Milchsäure ^6 ^4 ^2 1 q^ erhalten 

wird. Aus den einatomigen Alkoholen lassen sich also zweiatomige 
Glycole erhalten ; durch Oxydation entstehen aus beiden Säuren ; die 
neue Bildung der Glycolsäure aus Essigsäure zeigt nun für die zwei 
Säuregrnppen dasselbe was von Wurtz für die 2 Klassen von Al- 
koholen dargethan wurde. 

Dabei ist die Reaction noch desshalb besonders interessant, weil 
der Uebergang des einatomigen Radikals der Essigsäure in das zwei- 
atomige Radikal der Glycolsäure sich vollständig verfolgen lässt; 
weil man deutlich sieht, dass dieser Uebergang durch Austritt des 
Chlors, also durch indirekten Austritt von 1 Atom Wasserstoff, er- 
folgt 

Nimmt man nun, wie es diesen Beziehungen nach geschehen 
muss, die Formeln der Glycolsäure und der Milchsäure halb so gross 
an als es seither geschah, so erscheinen diese Säuren homolog mit 
der Kohlensäure. Die seither als Amide (der mit doppelter Formel 
geschriebenen Säuren), betrachteten Körper: Glycocoll, Alanin etc. 
erscheinen als Aminsäuren; die s. g. sauren Salze der Milchsäure 
werden zu öbersauren, entsprechend den sauren Salzen der Essig- 
säure und dem vierfach sauren Oxalsäuren Kali. Dass die Glycol- 
säure bei der Formel ^* ^ h 1^4 ^^^^ Atome Wasserstoff aus- 
serhalb des Radikals enthält, zeigt die Existenz der Benzoglycolsäure ; 
auffallend ist nur, dass von den zwei Wasserstoffatomen nur einer 
durch Metalle vertretbar ist, während bei der homologen Kohlen- 
säure die zwei Wasserstoffatome mit gleicher Leichtigkeit durch 
Metalle ersetzt werden; K. verspricht demnächst eine Ansicht über 
die Molecularconstitution der ehem. Verbindung mitzutheilen , aus 
welcher sich diese Verschiedenheit der so nahestehenden und der- 
selben homologen Reihe zugehörigen Substanzen herleiten lässt. — 

Die neue Bildung der Glycolsäure gibt ausserdem einen wei* 
teren experimentellen Anhaltspunkt für die Systematik der organi- 
schen Verbindungen, welche K. seit längerer Zelt in seinen Vorle- 
sungen benutzt und deren leitende Idee er durch das folgende Sche- 
ma darstellt: 

Gruppe 1 Gruppe 2 

Einatomige Radikale. Cj H3 Cj H 0, 

C4 H5 C4 H3 O2 

C^ Hy Cß H5 O2 
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Gruppe 3 


Orappe 4 


Gruppe 5 


Zweiatomige Radikale. C2 Hj 


C2 Oj 


— 


C4H4 


C4 H2 O2 


c» 0» 


Ce Hg 


Cß H4 O2 


— 


Cg Hg 


— 


(^ H4 04 



Gruppe 6 Gruppe 7. 
Dreiatomige Radikale C3 H — 

(auch einatomig). G4 H3 C4 H O2 

Cg H5 Cg H3 O2 

Die Art der Systematik ist aus dem Vorhergehenden verständlich: 
aus den einatomigen Radikalen entstehen durch Verlust uon H 
zweiatomige, durch weiteren Austritt von Wasserstoff die dreiatomigen 
Radikale; andrerseits werden durch Eintritt von Sauerstoff an die 
Stelle von Wasserstoff in das Radikal saure Radikale erzeugt. 

Die Gruppe 1 umfasst die Alkohole und alle Abkömmlinge 
derselben. 
Gruppe 2. Die fetten Säuren. 

y, 3. Homologe des Elayls, Glycole etc. 

y, 4. Kohlensäure, Glycolsäure, Milchsäure etc. 

„ 5. Oxalsäure, Bernsteinsäure etc. 

„ 6. Chloroform, Glycerin u. s. f. und ferner Allylalkohol etc. 

jf 7. Acrolein, Acrylsänre etc. 

Der Uebergang der Monochloressigsäure in Glycdlsäure erfolgt 
mit ausnehmender Leichtigkeit beim Erhitzen der monochloressigsau- 
ren Salze. Krystallisirtes und lufttrocknes monochloressigsaures Kali 
gibt dabei neben Glycolsäure auch Glycolid, nach dem Schema: 

C4 H2 Gl O2J0J = K Gl + C4 H2 O2 . O2 

aber es entsteht stets Glycolsäure in äberwiegender Menge, weil das 
Kalisalz schon Zersetzung erleidet ehe es sein Krystallwasser verloren 
hat. Am zweckmässigsten erhitzt man eine concentrirte wässrige 
Lösung des monochloressigsauren Kalis in einem verschlossenen Ap* 
parat auf etwa 120^, dampft zur Trockne ein und extrahirt mit 
einem Gemenge von Alkohol und Aether. Beim Verdunsten dieser 
Lösung bleibt die Glycolsäure als unkrystallisirbare Masse; scheidet 
man sie dagegen aus dem Silbersalz mit Schwefelwasserstoff oder 
aus dem Kalksalz mit Schwefelsäure ab, so wird sie mit Leichtig- 
keit krystallisirt erhalten. Von den Salzen der Glycolsäure wurde 
das Kalksalz und das Silbersalz der Analyse unterworfen und ausser- 
dem das Barytsalz und Bleisalz dargestellt. Aus den beobachteten 
Eigenschaften dieser Verbindungen zieht K. den Schluss, dass alle 
von früheren Beobachtern (Socoloff, Strecker, GIo^z, Dessaignes, 
Debus, Wurtz) durch andre Reactionen dargestellten Glycolsäuren 
identisch sind, und dass es nicht, wie von andrer Seite vermuthet 
wurde, zWei Modifikationen dieser Säure gibt. 
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D«Ei monochloresfligBaure AmmoDik lerfSllt genaa wie das Ea» 
lisalsi 68 liefert Salmiak und Glycolsäure: 

C4 Ha Ol CH4 N) O4 + H3 O2 = C4 H4 Oß + N H4 Gl 
wShrend möglicherwelae Glycocoll hätte entstehen können: 
C4 Hj Gl (H4 N) O4 = G4 H5 N O4 4- HGl. 
Die aromatischen Säaren scheinen ein abweichendes Verhalten 
zu zeigen; wenigstens konnte durch Erhitzen von monochlorbenzoe- 
saurem Kali keine Ozjbenzoesäure erhalten werden. 



44. ^Beiträge zur Fauna und Flora der bituminösen 

Trias-Schiefer von Raibl in Eärnthen^, von Herrn 

Prof. H. G. Bronn am 1. März 1858. 

Die Untersuchung der Alpen hat uns mit einem Gliede der 
Trias-Formation bekannt gemacht, welches bis jetzt noch in keiner 
andern Gegend einen Stellvertreter hat. Während der Muschelkalk 
in ganz Europa zusammengenommen kaum einige Dutzend Organis- 
men-Arten dargeboten, lieferten die Kalk-Schichten von St. Gassian 
in Tyrol deren gegen 800 Arten, von welchen kaum drei oder vier 
bis dahin auch in andern Oertlichkeiten vorgekommen waren. Die 
Untersuchungen der Geologen der österreichischen Reichsanstalt ha- 
ben denselben nach v. Hauers Zusammenstellung ihren Platz an der 
oberen Grenze der Trias in Berührung mit den untersten Lias-Glie- 
dem, den Gervillia- und Kössener- Schichten angewiesen. Dazu kom- 
men nun die Ratbier* Schichten, theils Kalke und theils dunkle bitu- 
minöse Schiefer mit wenigen organischen Resten, unter welchen je- 
doch einige (7) mit denen der Gassianer-Schichten, zumal wie man 
sie kürzlich in Bayern aufgefunden, übereinstimmen und im All- 
gemeinen genügen, um die Raibler-Schichten als ein Aequivalent 
dieser letzten, wenn auch als eine abweichende Facies derselben zu 
erweisen. Aber diese Reste, deren v. Hauer in seiner jüngsten 
Arbeit 16 Arten im Ganzen nachgewiesen, rühren alle aus den Kal- 
ken her und beschränken sich auf Konchylien und zwei Gidariten. 
Ans den Schiefem, deren Lagerungs-Beziehungen zu den Kalken kei- 
neswegs sehr klar sind, hatte man einige Fische, Krebse und Voltzia- 
artige Pflanzen angedeutet; näher beschrieben und bestimmt sind 
solche aber bis jetzt nicht gewesen. Diese in grösserer Zahl und 
Vollständigkeit kennen zu lernen bot sich eine Gelegenheit auf dem 
Heidelberger Mineralien-Gomptoir, wohin sie durch die Bemühungen 
des Herrn Lommel gelangt waren. 

Diese fossilen Reste bieten nun ein doppeltes Interesse dar, 
ein geologisches, in so ferne sie uns mit der Fisch- und Krnster- 
Fauna und der Flora einer Formation bekannt machon, welche aus 
diesen Klassen bis jetzt noch wenige Ueberreste dargeboten hat, und 
welche zur verlässigeren Bestimmung der Formation beitragen kön- 
nen | — und ein geologisch -botanisches, indem diese Reste eine 
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Lücke in der geologischen Organismen - Entwicklung aonfüUöli iüid 
uns mit einer Anzahl neuer Sippen-Formen bekannt machen. 

Die Fische sind homocerke Ganoiden und tragen mehr einen 
jurassischen als triasischen Charakter. Es sind Belonorhyncbus strio^ 
latus, von der jurassischen Sippe Belonostomus hauptsächlich nut 
durch die sehr schwache, ja bis auf vier kleine Schuppen - Reihen 
ganz mangelnde Beschuppung unterschieden; PholidopleUrus typus 
durch die gürtelförmige fast an Julus erinnernde Besdhuppüng ausge- 
zeichnet ; Thoracopterus Niedei^risti mit ebenfalls etwas gürtelartigeii 
Schuppen und mächtigen Brustflossen, und ein noch unbestiminter 
Ganoide. Die neuen Genera werden auf folgende Weise cbarak- 
terisirt. 

Belonorhynohus : Corpus gracile teretiusculum molle. Caput ob- 
clavatum, antice in mandibulam et maxillam subaequales styliformes 
acutas elongatum. Deutes tenues subaequales. Vertebrae breves. 
Finnae numero completae parvae molles ; dorsalis et analis in cauda sibi 
invicem oppositae trianguläres breves; caudalis aequiloba. Squamae 
obsoletae: seribus quatuor exceptis angustissimis^ series dorsalis 
et ventralis simplices e squamulis duriusculis linearibus contignis, 
posterioribus imbricatis et caudae extremitatem versus diiatatis ca- 
rinatis; linea utraque lateralis squamulis (? geminatisj contiguis te- 
Duissimis notata. 

Pholidopleurus: Corpus parum elevatum, antice parallelum, po- 
stice elongato-cuneatum. Caput breve obtusiusculum. Dentes .... 
Vertebrae breves. Finnae numero completae molles, radiis tenuibns 
densissimis, primis pinnarum verticalium longitudine crescentibus ; dor- 
salis et analis forma aequaies, primnm elevatae acutae, posterius 
humiles fere ad caudalem usque elongatae, sibi invicem subopposi- 
tae; dorsalis remotior (ventrales subdubiae); caudalis aequiloba. 
Squamae in cingulis verticalibns angustis dispositae, utrinque media 
cinguli cujusque altissima, reliquis mediocribus, dorsi rhombeis, ven- 
tris subrectangularibus altitudine deorsum decrescentibus. 

Thoracopterus: Corpus robustum fusiformi cuneatum. (Dentes 
ignoti.) Finnae numero completae? (ventrales tamen ignotae); pec* 
torales (utrinque approximatae ?) praelongae; dorsalis et analis in cau- 
da remotae oppositae; caudalis emarginata aequaliter biloba, mar- 
ginibus (an superiore solo?) ad mediam usque longitudinem squa- 
mularum serie obsessis. Squamae ganoideae magnae crasdae quadri- 
laterae, cingula circa corpus formantes, rn trunco subreotangulae et 
mediae quater vel quinquies altiores quam latiores, in cauda mflio-^ 
res rhombeae. 

Von Erustern liegea drei langsehwänzige Dekapoden vor aäl» 
Geschlechtern, welche Graf Münster zuerst für Ueberreste in den 
Solnhofener Schiefern aufgestellt hat, mithin ebenfalls von jurassi- 
schem Charakter. Sie sind als neue Arten mit den Namen Bolina 
Raiblana, Aeger crassipes und Bombüi^ Aonis bestimmt worden. 

Von sonstigen Thier-Resten kommen nur iswei unvollständige 
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Abdrücke vor, welche an die Mündungs - Theile der Belemoiten- 
Scheiden erinnern; dann der Ammonites Aonis der St. Cassianer- 
Schichten, doch in zusammengedrückter Form, wie er anfangs mit 
A. cordatus und A. margaritatus verwechselt worden, und eine un- 
bestimmbare Trochus oder Pleurotomaria-Art. 

Was die Pflanzen betrifft, so sind sie als Noeggerathia Voge- 
siaca, als 1 — 2 unbestimmte Monokotyledonen- Geschlechter, als Phyl- 
ladelphia (n. g.) strigata , Voltzia heteropbylla Brgn., Pterophyllum 
minus Brgn«, Taeniopteris marantacea Presl und eine unbestimmte 
Fain Sippe unterschieden worden. Noeggerathia Vogesiaca begreift 
die von Schimper und Mougeot als Yuccites Yogesiacus u. Y. du- 
bius bezeichneten Pflanzen-Reste der Buntsandsteine der Vogesen in 
sich und liegt in einigen schönen Exemplaren vor. Das wichtigste 
darunter ist ein langer Blatt- Stiel, welcher durch longitudinales Auf- 
spalten grosser keilförmiger und am Ende einfach abgerundeter 
ganzrandiger Blätter zwischen den geraden und fScherständigen fei- 
nen aber scharfen Blatt -Nervchen entstandene Büschel von Blatt- 
Schlitzen trägt. — Die bis jetzt bekannten Noeggerathia Arten, ein 
Dutzend ungefähr gehören alle paläolithischen Formationen an von den 
Grauwacke - Sandsteinen bis zum Kupfer-Sandstein der Zechstein- 
Formation. Mit dem Namen Phylladelphia werden ovale, spitze, mehr 
längsfaltig als gerippt aussehende Blätter bezeichnet, die zu dreien 
beisammenstehen. Einer der unbestimmten Pflanzen-Theile ist ebenfalls 
Blattförmig; doch bleibt es noch unentschieden, ob dieses BJatt-Or- 
gan dem Stengel, der Blütbe oder der Frucht angehört. Voltzia 
heteropbylla begreift auch hier all' die manchfaltigen Blatt-Formen 
wie im Elsasse in sich, daher es ebenso schwer werden würde, 
noch weitere Art- Grenzen zwischen deDselben zu ziehen, als es bedenk- 
lich erscheinen mag, sie in eine Art zu vereinigen. Unter diesen acht 
verschiedenen Pflanzen-Resten sind also 2 (Noeggerathia und Voltzia) 
bereits aus dem Buntsandsteine, 1 (Taeniopteris) aus dem Letten- 
kohle- und untersten Eeuper-Sandsteine und 1 (Pterophyllum) aus 
deur untersten Schichten des Lias-Sandsteines in dem Grossoolith 
bekannt, vier sind neu oder unbestimmbar. Im übrigen ist Noeg- 
gerathia eine wesentlich paläolithische Sippe. Es bethätigt sich so- 
mit auch bier jene Vermischung der organischen Charaktere, welche 
im Flötz- Gebirge der Alpen so gewöhnlich erscheint, stellt sich aber 
doch der triasische Charakter im Ganzen unzweifelhaft heraus. Lie- 
gen diese Thier- und Pflanzen-Reste wirklich in einerlei Schichten 
beisammen ? 

45. Vortrag des Herrn Adolf Baeyer (eines Gastes des 
Vereins) ,,über die Arsen-Methyl Verbindungen 

am 1. März 1858. 

Der Vortragende wies zunächst darauf hin, dass man bei der 
Betrachtung der arsenhaltigen organischen Verbindungen in der neueren 
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Zeit vorzugsweise diejenigen Beziehungen derselben ins Auge ge- 
fasst, die mit der Stickstoffgruppe in nahem Zusammenhange stehen, 
und dabei die andern durch die individuelle Verschiedenheit des 
Arsens bedingten mehr oder weniger vernachlässigt bat. Als Auf- 
gabe hatte sich derselbe gestellt, diese Lücke auszufüllen und grade 
die Verbindungen des Arsens zu studiren, von denen man keine 
entsprechenden beim Stickstoffe kennt. 

Zum Ausgangspunkte der Untersuchung war das Eakodyl ge- 
wählt worden, da dieses von allen arsenhaltigen Substanzen dem 
Systeme am meisten Schwierigkeiten bereitet hatte. Man ging da- 
bei von der Einwirkung des Fünffach - Chlorphosphors aufKakodyl- 
säure aus, die nach folgender Gleichung stattfand: 
As(C2 33)2 HO4 + 2 PCI5 = As(C2 H3)2 CI3 + 2 PO2 CI3 + HCl. 
Eakodylsäure Dreifach Chlorkakodyl. 

Das so •gebildete Dreifach Chlorkakodyl , das auch durch direkte 
Einwirkung von Chlor auf Chlorkakodyl erhalten werden kann, ist 
eine farblose, aus Aether in Säulen krystallisirende Substanz, die sich 
durch Erhitzen in Methylchlorür und Arsenmonomethylchlorid 

As(C2 H3>^ CI3 = A8(C2 H3) CJj + C2 H3 Cl 
spaltet nnd durch Feuchtigkeit in basisches Kakodylsuperchlorid ver- 
wandelt wird. Die Bildung des Dreifach-Cblorkakodyls aus Eakodyl- 
säure und des basischen Eakodylsuperchlorids aus jenem erlaubte 
nun einige Schlüsse über die Natur der Eakodylsäure zu machen. 
Da nämlich der Fünffach- Chlorphosphor immer nur den Sauerstoff 
des Typus durch Chlor zu ersetzen im Stande ist, so musste die 
Eakodylsäure die Formel 

As(C2H3)2|q 
H p* 
erhalten , wodurch sie mit der Metaphosphorsäure , und das Phos- 
phoroxychlorid mit dem Dreifach-Chlorkakodyl vergleichbar wurde. 
Das basische Eakodylsuperchlorid musste bei dieser Betrachtungs- 
weise als einem intermediären Typus angehörig angesehen werden 
und fand in dem Monochlorhydrin Berthelot's sein Analogon. Eine 
dem Dichlorhydrin entsprechende Verbindung konnte nicht erhalten 
werden, es entstand nämlich bei fortgesetzter Einwirkung von Chlor- 
wasserstoffsäure auf Eakodylsäure das schon früher erwähnte Zer- 
setzungsprodukt des Dreifach-Chlorkakodyls, das Arsenmonomethyl- 
bichlorid : 

As(C2 ^3)2 HO4 + 3 H Cl = As(C2 H3) CI2 4- 2 H2 O2 + C2 H3 Cl. 
Dieses Chlorid besitzt merkwürdiger Weise denselben Siedepunkt wie 
das Chlorarsen und übt eine furchtbare Wirkung auf die Schleim- 
häute aus. Mit Chlor verbindet es sich, ebenso wie das Cblorkako- 
dyl, und bildet das Arsenmonomethyltetrachlorid. Diese letztere Sub- 
stanz kann aber nur in einem Eältegemisch bestehen und zerlegt 
sich schon in der Nähe des Gefrierpunkts in Methylchlorür und 
Chlorarsen. Brom gibt eine entsprechende Reihe von Reactionen. 
Die Reihenfolge von Processen, die es möglich gemacht hatte. 
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Yon Chlorkakodyl bis cam Cfilorareen hinabzusteigen und ein Metbyl 
nach dem andern durch Chlor zu ersetzen, Hess sich nun auch bei 
den höher methyiirten Verbindungen des Arsens hinau/FerfoIgen. 
Diese Beziehungen wurden durch folgende Tabelle veranschaulicht: 
As Cj 0.3 G2 H3 C2 H3 G^ H3 Gl 



ASC2H3C2H3C2H3 Gl Gl 
AsGjHsC^Hs Gl Gl Gl 
ASG2H3 Gl Gl Gl Gl 



As G2 H3 G2 H3 G2 H3 
As G2 H3 G2 H3 Gl 
As G2 H3 Gl Gl 



As Gl Gl Gl. 

Der Vortragende glaubte, dass dieselbe Reihe sich auch bei 
den andern Elementen der Stickstoffgruppe, dem Antimon, Wismuth 
nnd Phosphor würde nachweisen lassen und äusserte nur einige 
Zweifel in Bezug auf den Stickstoff, da dies Element nur wenig 
Verwandtschaft zum Chlor besitzt. 

Diejenigen Arsenverbindungen , die in der Tabelle zusammen- 
gestellt sind, und die als Ausgangspunkt für alle Arsenmethylver- 
bindungen angesehen werden können, zerfallen nun offenbar in zwei 
Gruppen. Die eine entspricht dem Typus Ammoniak und die an- 
dere dem des Chlorammonium. Auch in den physikalischen Eigen* 
Schäften und in den Reactionen, die die aufeinanderfolgenden Ver- 
bindungen auseinander entstehen lassen, zeigt sich diese Ueberein* 
Stimmung auf's deutlichste ausgeprägt 

Im weiteren Verlaufe wurde darauf aufmerksam gemacht, dass 
ähnliche Reihen auch in dem übrigen Bereiche der organischen Che- 
mie bekannt sind. Das ölbildende Gas zeigt z. B. auch ein ganz 
ähnliches Verhalten zum Chlor, und man kann in demselben durch 
abwechselnde Einwirkung des letzteren und von weingeistigem Kali 
ebenso 1 Atom Wasserstoff nach dem andern durch Chlor ersetzen, 
wie dies bei den Arsen Verbindungen mit dem Methyle geschehen. 
Die Betrachtung dieser Reihen wurde als ein wesentliches Förde- 
rungsmittel der theoretischen Ansichten über die organischen Kör- 
per erkannt, indem dadurch die Beziehungen nicht homologer Ra-^ 
dikale zu einander aufgeklärt werden. Es wurde speciell an der 
Arsenreihe gezeigt, dass ein jedes Glied derselben bei der Einwir- 
kung auf Körper von anderem Typus und contrastirenden Eigen- 
schaften Gruppen von Verbindungen erzeugt, welche Radikale ent- 
halten, deren Basicität ausgedrückt wird durch die Anzahl von Ghlor- 
atomen, die in der Stammreihe mit denselben verbunden waren. Dem- 
gemäss Hessen sich vom Arsentetramethylumchlorid Verbindungen her- 
leiten, in denen das Arsentetramethylium einen Wasserstoff vertritt, 
während das Arsentrimethyl sich immer wie ein zweibasisches Ra^ 
dikal verhält. Das Kakodyl im Ghlorkakodyl ist wieder einbasisch, 
dagegen enthalten die vom Dreifach-Chlorkakodyl abgeleiteten Sub- 
stanzen, wie oben gezeigt worden, dasselbe Radikal an der Stelle 
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▼OQ drei Wasserstoff. Um diese RegelmSsiIgkeit dttrebgttngig nach« 
zuweisen, blieb nur noch übrig zu zeigen, dass die aus dem Arsen- 
monometbylbichlorid darstellbaren Körper das Monomethyl als zwei* 
basisches Radikal enthalten, und dass es Verbindungen gibt in denen 
dieselbe Atomgruppe Tierbasisch auftritt. Als Beweis hierfür wurde 
eine Anzahl von Arsenmonomethylverbindungen beschrieben und vor- 
gezeigt. Alle vom Bichloride sich herleitenden Substanzen enthalten 
wirklich 2 At. Schwefel, Sauerstoff oder Jod auf 1 At. Arsen, und die 
Arsenmonomethylsäure kann als eine Verbindung des vierbasischen 
Radikals Arsenmonomethyl angesehen werden. Die mitgetheilten 
Versuche sind in dem Laboratorium des Privatdocenten Dr. Kekul^ 
ausgeführt worden. — 

46. Vortrag von Herrn Dr. H. Meidinger ;,über das 
elektromotorische Verhalten der den galvanischen 
Strom leitenden Schwefelmetalle und Metalloxyde^ 

am 8. März 1858. 

Die Bunsen'sche Kohle, mit Zink in verdünnter Schwefelsäure 
zu einer elektrischen Kette combinirt, wie sie jetzt vielfach zum 
Betrieb der Telegraphen angewendet wird, gibt bekanntlich beim 
ersten Gebrauch zu einer lästigen, längern Zeit andauernden Schwe- 
felwasserstoffentwiclclung Veranlassung. Böttger erwähnte diese 
Erscheinung zum erstenmale, ohne sie jedoch zu erklären. Seine 
Vorschrift, die Kohle vorher mit Salpetersäure zu tränken, erweist 
sich für die Dauer nicht ausreichend, die Schwefelwasserstoffentwick* 
luDg za unterdrücken. Selbst eine Koble, die Jahre lang als Elek-? 
tromotor der constanten Batterie in Salpetersäure gedient hatte, ver- 
hielt sich in der unconstanten Kette nach einiger Zeit In ähnlicher 
Weise. Der Geruch nach dem Gase verschwindet bald, wenn die 
Kette geöffnet bleibt. — Da weder der Gasretortengraphit, noch 
stark geglühte Holzkohle, sondern bloss die aus den Steinkohlen 
dargestellte Batteriekohle, sowie gewöhnliche Kohks die Erscheinung 
zeigten, so wurde dieselbe einer Beimischung der Kohle von Fey Sg 
zugeschrieben, welches bleim Glühen der Steinkohle durch Zersetzung 
des in ihr stets enthaltenen Schwefelkieses, Fe S2 sich bildet. Für 
sich untersucht, zeigte das durch Glühen des Schwefelkieses, sowie 
das durch Zusammenschmelzen von Eisen und Schwefel künstlich 
dargestellte Fe7 Sg eine Unzersetzbarkeit durch concentrirte Salpe- 
tersäuren, wahrscheinlich in Folge eines ähnlichen passiven Zustan- 
des (d. h. Oberflächenverändernng), welchen das reine Eisen in die- 
Mx Flüssigkeit annimmt; — die Schwefelkiese werden alle durch 
Salpetersäure zersetzt. 

Verdünnte Schwefelsäure, Salzsäure etc. entwickeln zwar für 
sich schon Schwefelwasserstoff aus jenem Fe^ Sg , wesshalb seine 
Verwendung zu diesem Zweck in den Laboratorien, aber nicht in 
Verbindung mit der negativeren Kohle oder als f Pol einer elektri- 
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sehen Kette. Als ziemlich guter Leiter der Elektricitit tritt es näm* 
lieh selbstthätig als Elektromotor auf und umhüllt sieh dabei mit 
einer Sauerstoffathmosphäre, die es vor dem Angriff der Säure schützt. 
Aus diesem Grund wird die Verbindung nicht zersetzt, so lange die 
Kohle für sich in Schwefelsäure etc. getaucht ist. Wird hingegen 
der Wasserstoff gezwungen, sich an dem Schwefeleisen abzu- 
scheiden, durch Berührung desselben mit dem positiveren Zink, so 
wird es, in Folge einer Vereinigung des Wasserstoffs mit dem 8. Atom 
Schwefel, in noch erhöhterem Grade durch die Säure angegriffen. 
Es zeigt sich dies besonders schön, wenn man das natürliche Fe^ Sg, 
den Magnetkies, welcher durch verdünnte Säuren nicht angegriffen 
wird, mit Zink combinirt ; unter höchst intensiver Schwefelwasserstoff* 
entwicklung wird er dann schnell gelöst, ohne Seh wefel auszuschei- 
den, was beim Auflösen des künstlichen Fe^ Sg in Säuren immer 
der Fall ist. Die lästige Schwefelwasserstoffentwicklung beim Ge- 
brauch der Batterie lässt sich nur durch vollkommene Zerstörung 
des Schwefeleisens vermittelst längeren Kochens der Kohle in einer 
Mischung von Salpetersäure und Schwefelsäure vermeiden, oder durch 
Füllen der Batterie mit Essigsäure und etwas Zinkvitriol, statt ver- 
dünnter Schwefelsäure. Das Schwefeleisen wird auch hier zersetzt, 
der Schwefelwasserstoff bildet aber alsbald mit dem Zinksalz das in 
Essigsäure unlösliche Schwefelzink. — Der Widerstand in der Bat- 
terie ist hierbei zwar grösser, die elektromotorische Kraft aber dieselbe. 

Es wurden auch noch andere Schwefelmetalle auf ihr Verhalten 
als - Pole einer Kette untersucht. Von den Doppelschwefeleisen* 
Verbindungen ergaben sich der krystallisirte Schwefelkies, sowie der 
nierenförroige Wasser- oder Strahlkies als schwache Leiter des Stroms, 
aber weder der derbe Schwefelkies noch der krystallisirte Strahlkies. 
Erstere beiden werden ebenfalls, jedoch langsam und unter schwa- 
cher Seh wefel Wasserstoffentwicklung durch den elektrolytischen Was* 
Berstoff reducirt. — Aehnlich verhalten sich die natürlichen Schwe- 
felkupferverbindungen, die alle ziemlich gute Leiter des Stroms sind ; 
sie werden jedoch vollständig zu Kupfer reducirt; ebenso Bleiglanz 
flsn metallischem Blei, welches bis zu einer gewissen Tiefe die Ober- 
fläche des Minerals bedeckt; in ähnlicher Weise schliesslich alle 
Metalle, die aus ihren sauren Lösungen durch Schwefelwasserstoff 
gefällt werden. 

Es schien hiemach wahrscheinlich, dass auch die den Strom 
leitenden Metalloxyde von dem elektrolytischen Wasserstoff reducirt 
würden. Von Bleihyperoxyd hatte schon früher De la Rive ge- 
zeigt, dass es sich mit Zink in verdünnter Schwefelsäure verbunden, 
unter Erzeugung eines sehr starken Stroms in metallisches Blei ver- 
wandelt. Vom Braunstein und Magneteisenstein, die ebenfalls den 
Strom leiten, ersterer jedoch nur in sehr geringem Grade, war es 
bis jetzt noch nicht erwiesen. Die Versuche ergaben, dass der Mag- 
neteisenstein nur theilweise den Wasserstoff oxydirt, unter gleich- 
zeitiger Auflösung zu Eisenoxydulsalz, dass hingegen Braunstein allen 
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Wasserstoff oxydirt unter Bildung von Manganoxydulsalz und Hin- 
terlassung eines nicht reducir baren, schwarzen, unlöslichen Rückstan- 
des, der wahrscheinlich Manganoxyd ist. Ein festes Stück reinen 
Braunsteins, an einer Seite galvanoplastisch mit Kupfer überzogen, 
um eine reine und sichere Verbindung mit dem Leitungsdraht zu 
bewerkstelligen, gibt so, mit Zink in verdünnter Schwefelsäure, zu 
der Entstehung eines, der Bunsen'schen Kette an elektromotorischer 
Kraft völlig gleichen und bis zur Erschöpfung der Säure oder der 
gänzlichen Auflösung von Zink und Braunstein völlig constanten 
Stroms Veranlassung. ISdan könnte damit das Problem einer con- 
stanten Kette aus bloss drei Tfaeilen bestehend, 2 festen und Einem 
flussigen, für gelöst halten. 

Diese drei Oxyde, sowie der nierenförmige Wasserkies zeigen 
noch das von den Metallen und den übrigen Schwefelmetallen ab- 
weichende Verhalten, bei höheren Temperaturen bessere Leiter des 
elektrischen Stroms zu werden ; es wird dies schon zwischen 0^ und 
100^ in sehr aufifallender Weise bemerklich, wo also von einer elek- 
trolytischen Leitung, resp. Zersetzung, wie es Hittorf von 
Schwefelsilber und Kupfersulphür wahrscheinlich gemacht hat, keine 
fiede sein kann. 

DI e geringe Leitungsfähigkeit der meisten dieser Substanzen 
erlaubt es vielleicht, sie bei gewissen wissenschaftlichen Untersu- 
chungen und auch in der Technik anzuwenden, wo es sich zuwei- 
len um momentane Einschaltung eines grossen Leitungswiderstan- 
des handelt, der sonst nur mit Hülfe einer grossen Drahtrolle zu 
erhalten ist. Magneteisenstein, der sich durch seine Härte wohl am 
besten zur Bearbeitung eignet, leitet nach einer ungefähren Schätzung 
20,000mal schlechter als Neusilber. Wasserkies, der sich wohl auch 
eignen dürfte, leitet noch weit schlechter. Ein kleines Stückchen 
dieser Mineralien von wenigen Linien Länge und etwa einer Linie 
Dicke, an seinen beiden Enden galvanoplastisch mit Kupfer überzo* 
gen, um die Zuleitungsdrähte sicher daran befestigen zu können, 
vermag so einen Leitungswiderstand von mehreren Tausend Fuss 
Keusilberdraht zu bieten, und ist ohne besondere Auslagen von Je- 
dermann leicht darzustellen. 



47. Vortrag des Herrn Dr. von Holle „über die For- 
men und den Bau der vegetabilischen Proteinkörper^ 

am 8. März 1858. 

Die Proteinstofife*) zeigen sich im gelösten, schlelmiifbn und 
mehr oder weniger festen Zustande in den Pflanzenzellen ; die festen 
erscheinen in verschiedenen, zum Theil sehr bestimmten Formen, 



*) Ich meine die von den Pflanzenphysiologen als Protein beceichneten 
Eorper, welche die bekannten microscopischen Reactionen geben« 
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TOD denen die tteisten bis in die neueste Zeit übersäen wurden.*) 
Bezäglich ihrer Formen wusste man nur, dass sie theiis in kleinen 
(ecliigen oder runden) Körnchen, thetls in häutigen Massen (der Pri- 
mordialschlauch , der, ausser dem Protein, noch andere Stoffe zn 
enthalten scheint), theila in grösseren, gerundeten oder linsenförmi* 
gen Körpern (den sog. Zelilcernen**), angetroffen werden. Die 
nähere Kenntniss der mannig^tigen Structurverhältnisse, so wie der 
Formen des festen Proteins der Pflanzenwelt verdanken wir Hartig, 
der schon 1855, in der botanischen Zeitung (S. 881), dann zum 
zweiten Male 1856 in demselben Blatte (S. 257. Taf. VIII), und 
zuletzt am Sefaluss des vorigen Jahres in einer besonderen Schrift 
specielle Untersuchungen (in seiner Entwickelungsgeschichte des Pflan«' 
zenkeims S. 108 ff.) über jene Körper veröffentlichte. Dass die wich- 
tigen Ergebnisse dieser Arbeiten kaum Beachtung fanden, erklärt 
sich wohl am ersten aus dem in den letzten Jahren mehr und mehr 
gesteigerten Interesse der Fachbotaniker für die Forschungen auf 
dem Gebiete der Befroehtungslehre und der Entwiekelungsgesohichte. 

Durch cKe Angaben Hartig's, die mir völlig unbekannte, zum 
Theil ganz unerhörte Thatsachen zu enthalten schienen, wurde ieh 
zu einigen Untersuchungen, deren Ergebniss ich im Folgenden mit* 
theile, veranlasst. — . 

In feinen Römern findet sieh das Protein in den verschieden- 
sten Theilen der Pflanze. Erstere erscheinen im wässrigen ZMatdt 
den schleimigen Proteinsubstanzen eingebettet; in Zellen dagegen, 
deren Inhalt concentrirter ist, berühren sich die Körnchen beinahe 
oder ganz. Letzteres zeigen u. A. die Sporen mancher Kryptoga- 
men (wie z. B. des Physoderma gibbosnm Wallr., der PeriHiospora 
derastatrix Crsp. etc.), die äussere Zellschicht der Getreideköf ner etc» 
—- Dieses Vorkommen des Proteins in feinen, homogenen, ganz un- 
bestimmt geformten Körnehen war längst bekannt. Dagegen sind 
die grösseren, den Stärkmehlhörnem z. Theil so ähnlichen Protein- 
körner, so wie ferner die Proteinkrystalle^^*), vor Hartig dftrchaus 
übersehen. Jene, wie die letzteren, bemerkte Hartig in dem Samen 
der Gewäehsef); dagegen gelang es ihm nicht, sie in den vegeta- 
tiven Theilen irgend einer Pflanze aufzufinden. Wegen ihrer Aehn*' 
lichkeit mit dem Amylum (sie haben z. Tb. die Formen der Stärk- 
mehlkörner, auch deren Farbe) erschienen sie ihm mehlartig, wess* 



*) Es erklärt sich dieses aus der Zerstörung der meisten dieser Formen 
in Wasser, dem gewöhnlichen microscopischen Befeuchtungsroittel. 

**) Es ist zweifelhaft, ob sie ganz aus Protein, oder aus verschiedenen 
organischeB SubstaBsen bestehen. 

***) Krystalle eines Körpers, der unter dem Hicroscope gani dieselbe» 
Reactionen gibt, welche der Zellkera, das Protoplasma oder der Primordial- 
schlauch gewähren. 

t) Die Krystalle weniger häufig; die Körner in den neistoa Pbaneroga- 
men, bei den MoncotyledAneo: noch «wrücktietend. 
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» 

halb er dieisa Körner mii; dem Namen ^Elebermehl^ (Hartig's ^Alen«- 
ron*) belegte. 

Nach Hartig finden sich die Körner in rundlichen, eiförmigen, 
länglichen, rundlich^eckigen und bisweilen in schnur-stab* oder kno«> 
chenähnlichen Formen. Ihre Zahl innerhalb der Zelle ist meist be«- 
trächtlich. Nicht selten zeigen sich einzelne der Körner bedeutend 
grösser (Solitaire Hartig's), als die übrigen. Sie sollen von einw 
doppelten Membran, welche einen amorphen oder krystallinischen 
Inhalt umgiebt, umschlossen sein. Die Membran reagirt nicht auf 
Protein; sie wird im Wasser gewöhnlich aufgelöst oder doch zei^ 
stört Der Inhalt ist sehr verschiedenartig. £r besteht entweder 
aus einer homogenen amorphen Proteinmasse; oder das Protein <»- 
füllt in mehreren, meist eckigen Körnern das Innere des Lumens (com- 
ponirten Proteinkörner); oder es ist amorphes Protein, nebst Krystai- 
len dieser Substanz, oder die letzteren sind allein in der Höhlung 
abgelagert. Dazu kommen noch verschiedene, theils krystalliniache, 
theils kränz-, knollen- oder kugelförmige Einschlüsse der Körner, die 
bei vielen Pflanzenarten angetroffen werden. Es scheinen dies mehrer- 
lei Substanzen zu sein, die sich nach den angeführten Reactionen 
nicht bestimmen lassen. — 

Ich kann die meisten dieser Angaben bezüglich der Samen von 
Ricinus bestätigen. Die Zellen des inneren weissen Theiles (das 
Albumen nebst dem Embryo) dieser Samen enthalten, ausser fettem 
Oele, eine ziemliche Anzahl eiförmiger, den Stärkekörnem äusserst 
ähnlicher, mit einem kugelförmigen Einschluss (Hartig's Weisskern) an 
dem einen Ende versehener Körper. Man bemerkt sie, sobald man 
Schnitte des Samens in fettem. Oel, in Alkohol oder trocken beobach- 
tet. In Wasser zerfliessen die äusseren Theile derselben sogleich; 
der kugelförmige Einschluss, so wie ein grosser, das Lumen beinahe 
ganz erfüllender Krystall (erst bei der Lösung der äusseren Theile 
sichtbar werdend),, verändern sich im Wasser nicht. Der im Wasser 
sich lösende Theil besteht aus einer Membran und einem amorphen, 
Kwischen dieser und dem Krystalle abgelagerten Stoffe. Die erstere 
bemerkt man während der Behandlung der Körner mit einem Ge- 
misch von Alkohol und Wasser. Der letztere muss vorhanden sein, 
da ohne ihn die Krystalle schon vor der Zerstörung der Membran 
sich zeigen müssten. Nach Analogie der Körner in den Samen 
anderer Gewächse betrachtet ihn Hartig als amorphes, im Wasser 
lösliches Protein. — Betreffend das Verhalten der Membran gegen 
Reagentien, so konnte ich ihr Gelbwerden durch Jodtinctur, nicht 
aber die Röthung derselben im salpetersauren Quecksilberoxyd be- 
obachten. Im letzteren Stoff scheint sie allmählig zu zerfliessen. — 
Sehr deutliche Reactionen, welche denen der Proteinkörper vollkom- 
men entsprechen, gewähren die Krystalle. Sie werden goldgelb in 
Jodwasser; ziegelfarben in einer Lösung von salpetersaurem Queck- 
silberoxyd-oxydul , die Salpetersäure enthält; rosenroth bei der Be- 
handlung mit Schwefelsäure und Zuckerwasser. Salpetersäure färbt 
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sie gelfo. In Schwefel- und Essigsäure zerfliessen sie, ebenso in 
Kali. In kochendem Wasser werden sie zuerst gar nicht, später 
bis zum Aufquellen verändert. Nach längerem Kochen in Aether 
oder Alkohol erscheinen die Contouren der Krystalle weniger scharf, 
und sie zerfallen dann leicht (ohne sich zu lösen). Wenn letztere 
Im Wasser liegen, so kann man sie durch Druck oder Stoss zer- 
sprengen. Die Fragmente zeigen scharfe Kanten; ihre F^rbe ist 
weiss, wie die der unversehrten Krystalle. Diese Farbe erhält sich, 
wenn man die ziemlich durchsichtigen Krystalle im polarisirten Licht 
beobachtet. Demnach scheinen sie dem sphäroedrischen* Systeme, 
dessen Formen man sogleich an ihnen wahrzunehmen glaubt, anzu- 
gehören. Ich glaube, nur Tetraeder und Octaeder, meist mit ab- 
gestumpften Ecken, bemerkt zu haben. — Der weiter oben erwähnte 
kugelrunde Einschluss erinnert an einen Oeltropfen. Er besteht aus 
einem eigenthümlichen , durch Reagentien nicht nachzuweisenden 
Stofife. In Aether gekocht, zerspringt er durch Druck in scharfkan- 
tige Brucfistücke (er scheint auch im Wasser fest zu sein); Jod- 
lösung färbt ihn nicht; salpetersaures Quecksilberoxyd macht ihn 
aufquellen (ohne ihn zu färben); Essigsäure löst ihn; weder in 
kochendem Wasser, noch in fetten und ätherischen Oelen verändert 
er sich. Er adhärirt den Krystallen sehr häufig, wenn man diese 
isolirt. — 

Auch im Endosperm des Sparganium ramosum Huds. bemerkte 
ich Krystalle, welche nach Hartig rhomboedrische Formen besitzen. 
Da sie nicht einzeln, sondern zu mehreren verwachsen vorzukom- 
men pflegen, so ist es weniger leicht, ihre Formen zu bestimmen. 
Ich erlaube mir darüber kein Urtheil. Sie färben sich in Jodwasser 
goldgelb, in salpetersaurem Quecksilber ziegelroth; lösen sich in 
Schwefel- und Essigsäure ; werden durch kochendes Wasser, Spiritus 
und Aether nicht verändert. — 

Den vegetativen Organen der Gewächse scheinen die erwähn- 
ten Körnchen und Krystalle zu mangeln. Doch fand ich Körner in 
den Blattscheiden*} von Yallisneria spiralis, wo sie, in besonde» 
ren Zellen, vermischt mit feinkörnigen Proteinstoffen, abgelagert sind. 
Sie gleichen Stärkmehlkörnern; lösen sich aber nicht in kochendem 
Wasser, und verhalten sich gegen Jodwasser, Quecksilberoxyd, so 
wie Zucker und Schwefelsäure, ganz wie Prpteinstoffe. 



*) Zar Wintersxeit beobachtet. Ich hielt die Körnchen ehemals für einen 
dem Inulin und Amylum verwandten Stoff (vgl. die Bemerkung auf S. 39 die- 
ser VerhandLj. 



6 

Verhandlungen 

des 

natnrhistorisch - medizinischen Vereins 

zn Heidelberg. 



• V. 

48. Vortrag des Herrn Dr. Walz „über Radix Bryoniae 
und Poma Colocynthidum^ am 3. Mai 1858. 

Die Zaanrübenwurzel , welche bei uns fast ausschliesslich von 
Bryonia dioicia Jacq. gesammelt wird, war seit den ältesten Zeiten 
Arzneimittel, wurde jedoch in neuerer Zeit von Seite der Aerzte 
mehr verlassen, ist dagegen ein leider sehr beliebtes oft angewen- 
detes nicht selten zu den schlimn^sten Folgen führendes Volksheil- 
mittel geblieben. — Dieser letztere Umstand gerade gab sicher die 
Veranlassung, dass sich schon manchfach mit der chemischen Ana- 
lyse beschäftigt wurde. Vauqelin vor allen war es, der die Un- 
tersuchung vornahm und zwar in derselben Zeit, als er die Auf- 
suchung des wirksamen Principes eines ebenfalls für die Medicin 
wichtigen Gliedes der Familie der Cucurbitaeen der Coloquinten be- 
absichtigte. Seine Versuche führten nur theilweise zu einem Resul- 
tate; ebensowenig die später von Brandes und Firnhaber aus* 
geführte Arbeit; was Dulong als Bryonin beschreibt ist kein rei- 
ner Körper. — 1843 beschäftigte sich Dr. Schwerdtfeger ebenfalls 
mit der Aufsuchung des wirksamen Stoffes der Bryonia; er arbeitete 
^ mit frischen Wurzeln und beschreibt auch einen kristallinischen und 
einen amorphen Bitterstoff. Von ersterem behauptet er, dass er Stick* 
Stoff enthalte und von letzterem führt er an, dass er durch Gall- 
äpfelauszug nicht gefällt werde. Mir war es nicht möglich, die 
von Schwerdtfeger angegebenen Resultate zu erzielen; ich gelangte 
vielmehr zu folgendem: Als wesentlichsten Bestandtheil der Rad. 
Bryoniae müssen wir das Stärkmehl derselben ansehen, es ist dies 
von ausgezeichneter Schöobeit in Farbe und beträgt 14%, so dass 
in neuester Zeit darauf aufmerksam gemacht wurde, die Bryonia 
dioicia zu cultiviren. — Von mir wurde folgender Stoff aufgefun- 
den: 1) ein kristallisirter Körper Bryonitin; 2} ein amorpher Bitter- 
stoff Bryonin; 3) ein in Aether löslicher harzartiger Körper und 
4) ein solcher in Aether unlöslich nebst Farbstoff. Der erstere das 
Bryonitin ist in so geringer Menge vorhanden, dass aus 20 Pfund 
trockener Wurzel, also über 100 Pf. der frischen nur einige Gramme 
erhalten werden. Seine Bereitung geschieht auf die Weise, dass man 
die trockene gröbtich gestossene Wurzel mit Alkohol so lange in de^ 

10 



— 126 — 

Wärme auszieht, als dieser noch etwas auflöst. Nachdem der Al- 
kohol abdestiliirt und der Rückstand voUkommeo ausgetrocknet ist, 
wird dieser mit kaltem Wasser erschöpft; der unlösliche Theil wird 
getrocknet und 00 lange mit Aether geschüttelt, als dieser etwas 
aufnimmt. Der ätherische Auszug wird zur Entfärbung mit Thier* 
kohle digerirt und nach dem Entfernen des Aethers der Rückstand 
mit absolutem Alkohol übergössen. Es löst dieser viel 
braune Materie auf und lässt Bryonitin rein zurück. Durch Lösen 
in kochendem Alkohol und Erkalten erhält man es in Kristallen. 
Diese erscheinen unter dem Mikroskope als feine Nadeln ohne be- 
stimmte Form. 

IJeber BIgensehaften und Zusammensetzung dieses Stoffs erfolgt 
später MitAeiluDg. Der im absoluten Alkohol lösliehe Antheil be- 
steht aus dem Körper Nr. 3. Wird dessen geistige Lösung mit einer 
welngefstigen Bieizuckerlösung versetzt, so entsteht ein starker Nie- 
derscfalag^ dieser enthält ein elgenthümiichos Fett, wlUirend 
der nicht lailbare Theil sieh als braune harzartige Masse dacstellt. 

Der in Aether ungelöst gebliebene Theil ist ia Alkohol iösliciit 
und lässt sich durdi essigsaures Bieiozyd in Alkohol gelöst zmn 
Theil föiten, so da«8 aueh hieraus zwei Körper gebildet werden kön*» 
nen, die beide in Wasser unlöslich sind. Sie veHialten sich wie 
Farbstoff und sind geschmacklos. — Der in Wasser lösliche Theil de» 
geistigen Extraktes ist stark weingelb gefärbt und besitzt einen 
höchst bittern Geschmack. Die wässerige Lösung wird durch Blei* 
esslg gefällt, aus der fast farblosen Flüssigkeit das überschüssiga 
BMoxyd durch Hydrothion entfernt mit kohlensaurem Natron neutra- 
Ksirt und durch w^srige Tanninlösung gefölit. Der entstandene 
weisse Niederschlag, welcher sich beim Erwärmen in ein Harz zu- 
sammenzieht, wird in Alkohol gelöst und mit Bleiglätte ^nnd Aetz*- 
kalk so lange geschüttelt bis aller Gerbstoff gefällt ist. Die fast 
farblose geistige Lösung läest beim Verdunsten Bryonin zurück, 
welches nach dem völligen Austrocknen noch mit wasserfreiem Aether 
digerfrt wird. Dieser löst noch etwas eines In Wasser unlöslichen 
Körpers anf, dessen weitere Untersuchung ich mir vorbehalte. 

Das reine Bryonin, ^reiches in Wasser und Alkohol leicht, 
in Aether dagegen unlöslich ist, besteht aus C. 48. H. 40. 0. 19. 
und ist ein Sacharogen oder Gtycosid. Kocht man die wässerige 
Lösung mit verdünnter Schwefelsäure, so entstehen ans 2 Atomen 
zwei neue Körper: das Bryoretin C. 42. H. 35. 0. 14 

das Hydro-Bryotm C. 42. H. 37. 0. 16 und 

Traubenzucker C. 12. H. 12. 0. 12 

entspricht: 2 At. Bryonin 4- 4 Wasser C. 96. H. 84. 0. 42. 

Bei Untersuoiiiing der Coloquinten würde ich zu ganz ähnlichen 
BesnltateB und avar auf einem bemahe glichen Wege geführt 

Die zeriileinerten, von den Kernen befreiten Samen wurden dsrch 
Alkdiol erschöpft; der geistig^e Aufzog zur Trockne gebracht , da» 
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Extrakt durch kaltes destilHrtes Waseer voUkominen ausgewaschen, 
der onlösliofae Theil naeh dem Trooknen mit Aether ausgesogen, die 
ätherische Ldsung durch Thierkohle entfärbt, und nadidem der Ae» 
tfaer abdestUlirt war, wurde der Rückstand In absolutem Alkohol auf- 
genoffimen. Hiebei bleiben weisse kristallinische Nadeln zurück , 
welche naeh dem nmkristallisiren in feinen weissen Nadeln ersehei- 
nen, welche nnter dem Mikroskope als dem TriklinQmetrlsehen 6y« 
Sterne angehörig , erkannt werden. Diesem Körper gab ich den Na- 
men Oolocynthidin. — Auch Ton diesem Stoffe ist die Ausbeute sehr 
gering und desshalb ki^in vorerst über Zasammensetsung u. s. w. 
nicht mehr gesagt werden, als dass er in Wasser schwer, in Alkohol 
von gewöhnlicher Stärke leichter, in absolutem sehr schwer, dagegen 
in Aether Biemlich löslich ist. Ausser diesen Kristallen ist in äem 
ätherischen Auszug ein sehr bitteres Harz enthalten, von diesem und 
dem in Aether unlöslichen Theile bleibe ich die weitere Untersuch- 
ung vorerst schuldig. 

Der wässerige Auszug des geistigen Extraktes wird wie bei 
Bryonia mit Bleiessig ausgefällt, das faiblose höchst bittere Filtrat 
durch Hydrothion von Bleioxyd befreit und mit reiner Tanninlösung 
▼oilkommen ausgefällt. Der sieh in einen Harz verwandelnde Nie- 
derschlag wird einigemal abgewaschen, getrocknet, tn Alkohol auf- 
gelöst, und ebenso lange mit basischessigsaurem Bleioxyd versetzt, 
hiß aller Gerbstoff entfernt ist. Das goldgelb gefärbte Filtrat der 
freiwilligen Verdunstung überlassen , läset den reinen Bitterstoff, wei- 
chen ich Colooynthin genannt. Eine Digestion mit Aether ent- 
zieht ihm noch eine geringe Menge Harz. Das Golocynüiin hat die 
Zusammensetzung C. 56. H. 42. 0. 23 und ist ebenfalls ein €Hy- 
cosid, denn es spaltet sich durch Behandlung mit Mineralsäure in 
nachstehenderweise: Colocynthin C. 56. H. 42. O. 23 hier ab 

Rohzucker C. 12. H. 10. 0. 10 so bleibt 
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Colocynthin C. 44. H. 32. 0. 13 eip Spal- 
tungskörper, welcher in Aether sehr leicht löslich ist. 

Nachdem die Präperate vorgezeigt waren ^ ersuchte Pr. Walz 
die Hrn. Aerzte mit den einzelnen Stoffen, deren er gern zur Verfüg- 
ung stelle, therapeutische Versuche gefälligst anzustellen. 

Er theilte sodann noch mit, dass es ihm auch gelunj^en sei^ die 
Bitterstoffe der Digitalis purp. L. und G.ratiola officinalis L. in Zucker 
und neue theilweise sehr interessante Stpffe zu spidten. 



49. Mittheilungeti des Herrn t^rof..Blnm übeit t^sendo-" 

morphosen am 3. Mai 1858. 

ßlum sprach über eine Pseudomorpbos^ von Qqurz n^cb CSöl^-^ 
stin, welche von Girgenti in Sicilien stammt. Die ps^iidomprphe» 
Krystalle sind weiss und matt, und obwohl ihre O^rgäcb^ gapf 
drusig oder fein nervenförmig ist, so lässt sich doch sogleich die 
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dem Gölestin von jenem Fundorte so gewöhnliche Form erkennen« 
Im Innern zeigen sich diese Erystalle zum Theil hohl, da der Cöle* 
sUn ganz verschwanden ist zum Theirund am häufigsten aber zeK 
lig oder porös. An einzelnen Steilen sind die Wandungen im In- 
nern ganz eben, und beweisen damit, dass jene Pseudomorphosen 
durch Umhüllung entstanden , während die poröse Beschaffenheit da- 
selbst einem späteren Eindringen der Quarzsubstanz zugeschrieben 
werden muss. Diese Krystalie sitzen auf Schwefel, der selbst in den 
meisten derselben vorkommt und die Poren und Zellen in denselben 
erfüllt, sich auch hier und da in kleinen Kryställchen findet. — 
Herr Dr. Carius machte am 18. Mai einige Mittheilungen über die 
chemische Untersuchung, welche er an den genannten Pseudomor- 
phosen vorgenommen, und über die muthmassliche Entstehung der- 
selben. 



50. Vortrag des Herrn Dr. Carius über die Chloride 

des Schwefels am 18. Mai 1858. 

Der Vortragende macht im Eingange darauf aufmerksam, dass 
die seit Entdeckung der Chloride organischer Säureradieale durch 
Cahours mit so grossem Erfolge geführten Untersuchungen über Ein- 
wirkung unorganischer Chloride auf Salze uod Oxyde überhaupt 
hauptsächlich nur die Chloride des Phosphors betroffen haben. Er 
hat die Untersuchung besonders unternommen, indem er hoffte, über 
die chemische Natur der Chloride des Schwefels Aufschluss zu er« 
halten, obgleich zu erwarten stand, dass diese Untersuchung durch 
die Mannigfaltigkeit der dabei auftretenden Umsatzungsproducte sehr 
erschwert werden würde. 

In den Lehrbüchern wird die Existenz von vier Verbindungen 
zwischen Chlor und Schwefel vorausgesetzt: 

1) Halbchlorschwefel (Buchholz, H. Rose}, Ct.2 S2. 

2^ Zweidrittel Chlorschwefel (Maschaud). 

3) Flüssiger einfach Chlorschwefel (Dnoy, Dumas). 

4) Fester einfach Chlorschwefel (Millon, Maschaud). 

Die Untersuchung musste nothwendig mit der Reindarstellung 
dieser Körper begonnen werden. Ueber die Erste bedarf es in die- 
ser Hinsicht keiner weitern Angaben, als dass ein bei 139^ C. (dem 
von-^. Kopp gefundenen Siedepunkte) rectificirtes Product benutzt 
wurde. Ich versuchte nun durch Hindurchleiten von sorgfältig ge- 
trocknetem Chlorgase durch schon bei niederer Temperatur mit Chlor 
gesättigten Chlorschwefel die krystallisirte Verbindung von Marchand 
zu erhalten, dabei hielt ich die Temperatur während der ersten 2 
Stunden auf 0^, und dann weiter 2 Stunden lang auf — 12^ bis 
höchstens *- 8^ C. Es bildeten sich indessen keinerlei Krystalie, 
00 lange das Chlor vollkommen trocken angewandt wurde; als ich 
dagegen die Trockenapparate ausschaltete und sie durch eine Wasch-: 
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rascbe mit Wasser von BO^ C. ersetzte, bildete sich sehr rasch das 
krystallisirte Oxydcblorid von Millon. Demnach scheint eine Ver- 
bindung von der rohen Formel Ol S. in fester Form gar nicht zu 
bestehen , und Marchand hat ohne Zweifel ein Gemenge untersucht. 

Ich versuchte darauf durch Destillation eines bei 0^ mit Chlor 
gesättigten Chlorschwefels eine Substanz von constanter Zusammen- 
setzung zu erhalten , und wandte zu diesem Zwecke nahe 2 Eilogr. 
Chlorschwefel an. Die Flüssigkeit wurde in einem langhalsigen Kol- 
ben in der Art der Destillation unterworfen, dass die Engel des 
Thermometers sich dicht unterhalb der Mündung des Abflussrohrs 
für die Dämpfe befand, und die Flüssigkeit in stetem aber gelindem 
Sieden unterhalten. Die Destillation begann schon unter 20 <^ C; 
ehe diese Temperatur erreicht war entwickelte sich ein dunkel ge- 
färbtes Gas, während sich in den durch Eis und Kochsalz abgekühl- 
ten Vorlagen einige Tropfen braunen Chlorschwefels sammelten. Das 
Gas gab beim Schütteln mit Wasser eine Lösung, die, von ausge- 
schiedenem Schwefel getrübt, Schwefelsäure, Chlorwasserstoff und 
freies Chlor enthielt. Die zwischen 20 und 30 ^ C. überdestillirte 
Flüssigkeit, mit Wasser bis zur völligen Zerlegung geschüttelt, gab 
dabei Schwefel, Chlorwasserstoff, schweflige und unterschweflige Säure, 
aber nur Spuren von Schwefehäure, wie sie selbst bei Zerlegung 
des Halbchlorschwefels mit Wasser gebildet werden. Ich glaubte 
daraus schliessen zu dürfen, dass sie kein freies Chlor mehr ent- 
hielte; bei nochmaliger Destillation entwickelte sie indessen im An- 
fange wieder etwas Gas^ worin sich ein Gehalt an freiem Chlorgase 
erkennen Hess. Bei weiterer Destillation der ursprünglichen Flüssig- 
keit entwickelte sich zwar kein Gas mehr, aber der Siedepunkt der 
Flüssigkeit stieg allmälig bis 139^ C, bei welcher Temperatur end- 
lich gelber Halbchlorschwefel destillirte. 

Durch wiederholtes Fractioniren der unter 139^ C. aufgefange- 
nen Producte Hessen sich auch diese in chlorreichere braune Flüs- 
sigkeiten und in Halbchlorschwefel trennen, und es gelang nicht, 
eine Flüssigkeit von constantem Siedepunkt zu erhalten. 

Es scheint daher, als würde der sogenannte einfach Chlorschwe- 
fel durch Destillation in Chlorgas und Halbchlorschwefel zerlegt, und 
als sei er vielleicht auch im flüssigen Zustande als durch blose Ab- 
sorption des Chlorgases in Halbchlorschwefel entstanden zu denken. 
Wäre diese Annahme richtig, so müsste die Zerlegung leichter statt- 
finden, wenn man bei gewöhnlicher oder wenig erhöhter Tempera- 
tur einen Strom eines indifferenten Gases durch die Flüssigkeit lei- 
tete. Ich führte den Versuch mit trockener atmosphärischer Luft 
ans, welche ich bei einer niedern Temperatur anfangend, durch mit 
Chlor gesättigten Chlorschwefel leitete, der allmälig erwärmt wurde, 
mit der Vorsicht jedoch, dass die Flüssigkeit niemals ins Kochen 
kam. Nach einer Stunde, als die Temperatur 100^ C. erreicht war, 
enthielt das Gefäss nur noch Halbchlorschwefel. 

Das Mitgetheilte beweist also, dass der braune Chlorschwefel 
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beim Erwärmen in Chlor und Halbchlorsohwefel zerlegt wird, und wahr- 
scheinlich audi in flüssiger Form nur ein Qemenge ist , da er nicht 
von constanter Zusammensetzung erhalten werden konnte. Nehmen 
wir an, der braune Chlorschwefel sei als durch blosse Absorption von 
gasformigem Chlor in Halbohlorschwefel entstanden zu betrachten, so 
wurden zur Erzeugung einer Flüssigkeit von der Znsammensetzung 
eis« auf 1 Vol. Halbchlorsohwefel 278. 27 Vol. Chlorgas erfordert 
werden, welcher Absorptionscoefioient etwa bei 0^ stattfinden würde, 
und dessen Grösse nicht auffallen kann, da es noch grössere Ab* 
sorptionseoeficienten giebt In Qasform betrachtet, müssten auf 1 
Vol. Halbdilorschwefeldampf 1 Vol. Chlorgas kommen, um ein Ge«- 
menge von der Zusammensetzung CiS zu erzeugen; das speo. 6e- 

4 67 4- 2. 45 
wicht diedes Gemenges würde dann sein: ^ = 3. 56, 

welche Zahl mit der von Dülnas direct gefundenen 3. 67 genügend 
übereinstimmt 

Alle diese Beziehungen scheinen darauf hinzudeuten, dass der 
bräune Cfaiotschwefel ein Gemenge von Cblorgas mit Halbchlorschwe- 
fel sei^ da indessen bei Behandlung der beiden Chlorschwefel mit 
Wälder tinr Chlorwasderatoff, schweflige und unterschweflige Säure 
unter Absdiddung von Schwefel gebildet werden, und auch der 
braune Chlorschwefel hierbei nur Spuren von Schwefelsäure bildet, 
wie der Halbchlorschwefel, so glaubte ich daraus scbliessen zu dür*- 
fen, dass sie beide in naher Beziehung zur schwefligen Säure stehen, 
ttnd der braune Cblorschwefel nicht freies Chlor, sondern vielleicht 
das der schwefligen Säure entsprechende Chlorid (A4 S ==: 2 Vol., 
H t:^ 1) enthielte, und versuchte nun durch sorgfältige Prüfung des 
ehemischen Verhaltene der Chlorschwefel hierüber zu entscheiden* 

lieber das Verhalten der Cblorschwefel gegen Salze feunäebst 
ist nur durch die Versuche von Heintz bekannt, dass der braune 
Glllorschwefel auf essigsaure und benzoesaure Salze unter Bildung 
von Anhydriden einwirkt, und Heintz glebt für diese Reaetion fol^ 
gende Gleichung: 

4 (C4 Hg Og, NaO) 4-8 fCl S j = 8 (NaCl) + S O3, NaO-f 

2 S-f4 (C4 H3 O3). 

Bei Anwendung von benzoesaurem Salz bemerkte Heintz durch 
den Geruch die Bildung von Chlorbenzoyl, bei Anwendung von es*- 
sigsaurem Salz die gleichzeitige Bildung einer schwefelhaltigen Sub- 
stanz, die das EMgsäureanhydrid verunreinigte, und die er für Schw»- 
fjelacetyl hält. Die Reaetion auf ameisensaure Salze unterschied sich 
dadurch, dass anstatt des Säureanbydrides Eohlenox^, Kohlensäure 
und Ameisensäurehydrat auftraten. Ich übergehe hier die Einzelhei- 
ten der mit essigsaurem und benzoedaurem Natrob angestellten Ver<^ 
suche, und gebe nur d^en wesentliche Resultate. 

Unter Anwendung von essigsaurem Natron erhielt loh dasselbe 
Resultat wie Heintz, da ab» die Einwirkung hier äusserst heftig ist, 
96 eetzte ich diese Versuche nleht weiter fort Auf benso^aures 
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Natron wirken dagegen beide Chlorschwefel weniger heftig ein, so 
dass sich hier eher erwarten Hess, über die Reaction Aufschluss zu 
erbalten. Die Producte der Einwirkung von überschüssigem brau- 
nem Ghlorschwefel waren Halbchlorschwefel, Chlorbenzoyl, Chlorna- 
triam und schwefelsaures Patron ; die Bildung des letztern ist indes- 
sen Folge einer secundären Reaction, wie sich schon daraus ergiebt, 
dass bei Anwendung des noch weniger heftig einwirkenden Halb- 
chlorschwefel dieselbe zum Theil vermieden werden konnte^ wo dann 
statt des schwefelsauren Salzes, schweflige Säure gebildet wurde» 
Da endlich beide Chlorschwefel auf Beoesäuresydrat noch weniger 
energisch einwirken, so untersuchte ich auch die Producte dieser 
Reaction, welche bei beiden Chlorschwefeln unter Entwicklung eines 
raschen Stromes von schwefliger Säure und Chlorwasserstoff stattfin- 
det. Um die Reaction möglichst zu massigen, wurde sowohl die 
Benzoesäure als auch der Chlorschwefel vor dem Zusammenbringen 
mit Schwefelkohlenstoff gemengt; so gelang es bei Anwendung von 
überschüssigem einfach Chlorschwefel neben der schwefligen Säure 
sogar noch die Bildung kleiner Mengen von Chlorthionyl nacbzu* 
weisen. Das bei derselben Reaction erhaltene Chlorbenzoyl war voll- 
kommen rein. Bei Anwendung von Halbchlorschwefel Hess sich kein 
Chlorthionyl unter den Producten auffinden, und das Chlorbenzoyl 
war stark, gelb gefärbt und mit einer schwefelhaltigen Substanz ver- 
unreinigt, die veranlasste, dass nach der vollständigen Zersetzung des 
Chlorbenzoyls durch Schütteln mit Wasser eine schwefelwasserstoff- 
haltige Lösung entstand. 

Ich untersuchte weiter die Einwirkung auf schwefelsaure Salze. 
Sie findet bei dem gelben Chlorschwefel erst bei 150 bis 160^ C. 
statt, bei dem braunen Chlorschwefel bei etwa 120^ C,, und beide 
wirken am leichtesten auf schwefelsaures Blei ein. Die Untersuch- 
ung der Producte ist eine äusserst beschwerliche, da sich eine grosse 
Menge schwefliger Säure bildet, deren bei dieser Temperatur enormen 
Tension nur wenige Glasröhren widerstehen, so dass sehr häufig 
heftige Explosionen stattfinden. Man kann diese Explosionen fast 
sicher vermeiden durch Anwendung eines grossen Ueberschusses von 
Chlorschwefel; wahrscheinlich wirkt derselbe als Absorptionsmittel 
für das Schwefelsäuregas und wird dadurch die Explosion vermin- 
dert. Die Resultate waren: 

1) Bei braunem Chlorschwefel: Chlorsulfuryl , dasselbe konnte 
jedoch hier nicht frei von Chlorschwefel erhalten werden , Halbchlor- 
schwefel, Chloxmetall und schweflige Säure; Chlorthionyl konnte nicht 
sicher erkannt werden. 

2) Bei gelbem Halbchlorschwefel: Schwefel, schweflige SäurO; 
Chloraulfuryl , welche sich hier rein darstellen Hess, und CblormetaL 

Die Einwirkung der beiden Chlorschwefel auf Salze und soge- 
nannte Säuiehydrale geht daher stets so vor sich, dass Chlorthjonyl 
oder als Folge seeundärer Reaction schweflige Säure oder schwefel- 
aaure» &ÜZ| ferner das der angewandten Säure entsjpiecbende Oxy- 
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Chlorid gebildet wird. Diess letzere ist bei Anwendung von Halb- 
chlorschwefel gemengt mit schwefelhaltigen Körpern, die mit Was- 
ser Schwefelwasserstoff entwickeln; bei Anwendung von Halbchlor- 
schwefel scheidet sich Schwefel ab, während bei braunem Chlor- 
schwefel Halbchlorschwefel gebildet wird. Dabei beobachtete ich, 
sobald auf das Benzoesäurehydrat^ oder die benzoesauren Salze eine 
solche Menge braunen Chlorschwefel einwirkte, dass ausser dem 2fach 
Chlorschwefel, welcher im einfach Chlorschwefel vorausgesetzt werden 
kann((CJ2 Sg) = CI2 S4 rj- CI4S2), nur noch ein Theil des neben diesem 
vorhandenen Halbchlorschwefels zerlegt werden konnte, die Keactiou 
aufhörte, sobald die braune Farbe der Flüssigkeit in die gelbe des 
Halbchlorschwefels übergegangen war, und erst beim Erwärmen wie- 
der begann. Diese Erscheinung und die weit stärkere Einwirkung 
des braunen Chlorschwefels Hesse sich durch die Annahme, der ein- 
fach Chlorschwefel sei ein Gemenge von Chlor und Halbchlorschwe- 
fel nur durch die Annahme erklären , dass das freie Chlor den durch 
Einwirkung des Halbchlorschwefels abgeschiedenen Schwefel wieder 
in Halbchlorschwefel umwandelte, und durch seine Gegenwart den 
ProcesB beschleunigte. 

Da bei Einwirkung des einfach Chlorschwefels auf Benzeosäure- 
hydrate ein sehr rascher Strom von schwefliger Säure und Chlorwas- 
serstofif entwickelt wird, so wäre es ferner wahrscheinlich, dass, wie 
durch atmosphärische Luft, so auch hier Chlorgas mit fortgeführt 
würde; das entwickelte Gas müsste dann nothwendig mit Wasser 
geschüttelt die Bildung von Schwefelsäure veranlassen, welche je- 
doch in keinem Falle beobachtet werden konnte. 

Endlich blieb noch ein Weg übrig, über die Anwesenheit von 
freiem Chlor im braunen Chlorschwefel zu entscheiden; wäre diess 
der Fall, so würden unter Anwendung von solchen Körpern, die 
leicht Chlorsubstitutionsproducte bilden, sehr wahrscheinlich solche 
Verbindungen entstehen, daher untersuchte ich die Einwirkung auf 
Alkohol. 

Ebelmen und Bouquet geben an, dass Alkohol im Ueberschuss 
mit Chlorschwefel in Berührung unter Entwicklung von Chlorwasser- 
stoff und Abscheidung von Schwefel, schwefligsaui:es Aethyl bilde, 
weitere Angaben sind nicht bekannt. 

Wenn Chlorschwefel mit Alkohol rasch gemischt wird, so ent- 
steht ein explosionsartiges Aufkochen , so dass gar keine Untersuch- 
ung der Producte möglich ist. Nach einigen Vorversuchen Hess ich 
den Alkohol aus einem oben mit Kautschuck und Klemmschraube 
versehenem Gefässe in den in einem langhalsigen Kolben enthalter 
nen Chlorschwefel tropfenweise einfliessen, und kühlte zugleich mit 
gestossenem Eise sorgfältig ab. Die Producte der Reaction waren: 

1) Bei braunem Chlorschwefel unter Anwendung von nur so- 
viel Alkohol, als zur Zerlegung des zweifach Chlorschwefels erfor- 
derlich gewesen sein würde: Chlorwasserstoff und schwefligo Säure 
ohne nachweissbare Mengen von Chlorgas, Chloräthyl, Halbchlor- 
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Schwefel und Ghlortbionyl, welches sich freilich nur in geringer Menge 
aber doch deutlich erkennen Hess. Alle noch vorhandene Flüssig- 
keit, welche unter 120^ C. tiberdestillirt war, wurde zur Prüfung auf 
Chlorsubstituiionsproducte mit kalter Kalkmilch geschüttelt, und in 
einem langhalsigen Kolben in einem Wasserbade sehr langsam er- 
wärmt. Die Destillation hörte auf, als die Temperatur des Rück- 
standes 20^ 0. betrug, und erst später über freiem Feuer destillirte 
reines Wasser. Da die Chlorsubstitutionsproducte des Alkohols und 
d<^s ChlorSthyls sSmmtlich einen viel höheren Siedepunct haben, so 
glaube ich nicht, dass in dem unter 20^ überdestillirten Chloräthyl 
davon enthalten war, und dass somit deren Bildung nicht stattge- 
funden hatte. 

2) Bei Halbchlorschwefel unter Anwendung von einer zur Zer- 
legung desselben unzureichenden Menge Alkohol: Schwefel, schwef- 
liche Säure, Chlorwasserstoff, Cbloräthyl, kleine Mengen Chlorthio- 
nyl und eine verhältnissmässig sehr geringe Menge von schweflig- 
saurem Aethyl. 

3) Unter Zusatz von überschüssigem AJkohol : Schwefel, Chlor- 
wasserstoff, schweflige Säure, Cbloräthyl und schwefligsaures Aethyl, 
letzteres in einer Menge, welche fast genau der unten gegebenen 
Gleichung entsprach, (500 Gm. Halbchlorschwefel gaben etwa 110 
Grn. reinen schwefligsauren Aethyls, während nach meiner Gleich- 
ung 138 Grn. hätten erhalten werden sollen.) Neben diesen Pro- 
ducten war gleichzeitig eine kleine Menge Mercaptan gebildet, welche 
freilich zu gering war, um seine Gegenwart durch die Analyse nach- 
weisen zu können , die aber durch den Geruch und die Bildung von 
Quöcksilbermercaptid mit seinen charakteristischen Eigenschaften nach- 
gewiesen wurde. 

Aus den Versuchen mit einfach Chlorschwefel geht mit Bestimmt- 
heit hervor, dass derselbe sich verhält wie ein Gemenge von Halb- 
chlorschwefel mit dem hypothetischen 2fach Chlorschwefel: (CI2 S2)3 
= CI4 S2 -|- CI2 S4 ; ob derselbe diese beiden Körper fertig gebildet 
enthalte, lässt sich mit Bestimmtheit nicht entscheiden , ich halte aber 
die Hypothese, die auf das chemische Verhalten des braunen Ghlor- 
flchwefels gestützt, die durch Einleiten von Chlorgerb in Halbchlor- 
schwefel entstehenden braunen Flüssigkeiten als Gemengen von CL^ 
S2 und CI4 S, betrachtet für vollkommen berechtigt. 

Beim Zusammentreffen mit Salzen, Säurehydraten oder Alkoho- 
len spaltet sich der braune Chlzrschwefei in diese beiden Körper, 
von denen unter geeigneten Umständen nur der zweifach Chlorschwe- 
fel einwirkt, etwa nach folgenden Gleichungen: 

1) Einwirkung auf Salze und Säurehydrate: 
OI2 Sa A2 + §*^5^» == Cl Ci4 H5O2 -}- C H + CI2 SaO,. 

ClaSaClj + (Ojpi* ^5^*) = (Cl C^HsOJa + (Ol H)^ + OaS^Oj. 
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Cla S, Cj + O4 p^^ = Cl, S2O4 + (Cl Pb)2 + 0,S,0,. 

Als secandSre Reaction findet noter Umständen »nch nodi die 
Bildong Yon sehwefelsanren Saken statt. 
2} Anf Alkohole : 

CI2 Si CI2+ O2 ^If ^ = Cl C2H5 + Gl H + CI2 SaOj. 

Clj S4O2+ O2 ^^^^ =. Cl C4 H5 + Cl H 4. OgSjO,. 

Die wesentlichste Verschiedenheit der Beactionen des Halbchlor- 
schwefels scheint mir in der Bildung der schwefelhaltigen Körper, 
wie sie Heintz bei essigsauren Salzen erhielt, und welche Ich beim 
Benzoesäurehydrat und den benzoesauren Salzen, sowie endlich bei 
Alkohol beobachtete. Das Auftreten dieser Körper iSsst sich nicht 
wohl erklären, wenn man einen ähnlichen Vorgang voraussetzt, wie 
beim zweifach Chlorschwefel, und für die Annahme, der Halbchlor- 
schwefel trenne sich in zweifach Chlorschwefel und freien Schwefel 
liegen keinerlei Anhaltspunkte vor. Ich wurde yielmehr durch die* 
ses Verhalten auf die Ansicht geführt, der Halbchlorschwefel ver- 
balte sich zum Chlorthionyl wie das Phosphorsulfochlorid zu dem 
Phosphoroxychlorid, sei also das Sulfochlorid des Schwefels : CI2 Sj S,. 

Diese Annahme würde sich beweisen lassen, wenn der Halb- 
chlorschwefel durch analoge Reactionen entstünde, wie das Phosphor- 
sulfochlorid. Für letzere Verbindung sind durch ihren Entdecker 
Serullas die Entstehung durch Einwirkung von Schwefelwasserstoff 
anf Phosphorpentachlorid und durch Gehrhard die Entstehung aus 
Schwefel und Phosphorpentachlorid bekannt. 

Da meinen Versuchen zufolge der braune Chlorschwefel sich 
als ein Gemenge von zweifach Chlorschwefel und Halbchlorschwefel 
verhält, so könnte man die Bildungsweisen von Halbchlorschwefel 
durch Behandlung des braunen Chlorschwefels mit Schwefelwasser- 
stoff oder Schwefel als der Entstehung des Phosphorsulfachlorldes 
analog betrachten. Die Anwesenheit des zweifach Chlorschwefels im 
braunen Chlorschwefel ist aber selbst nur eine wahrscheinliche Hy- 
pothese und daher suchte ich noch weitere Beweise. 

Ich fand, dass Phosphoroxychlorid bei etwa 150^ C. In zuge- 
schmolzenen Bohren mit Phosphorpentasulfid behandelt, Phosphor» 
sulfodilorid und Phosphorsäure giebt; nach der Gleichung: 

(Cl3PO,)5+ P^So^ClaPSa + Pj Oo. 

Die Phosphorsäure war dreibasische ; das Phosphorsulfochlorid wurde 
durch seinen bei 125<> C liegenden Siedpunct und eine gut stim- 
mende Analyse erkannt. 

Ich stellte nun denselben Versuch mit Chlorthionyl an, welches 
zu diesem Zwecke durch Behandlung von schwefligsaurem Kalk mit 
Phosphorpentachlorid dargestellt war, und erhielt in der That HaU)- 
phlorschwefel von dem Siedepunkte 139^ C. und der durch eine gat 
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stimmende AnaljAe ürwies^eii riohtigeti Zasamtn^ensetzung ; die Phöi^ 
phorsäure war auch hier dreibasische, und die Reaction ist demnach 
wiedergegeben durch die Gleichung: 

(CI2 Sj02)5 + ^2 Sio = (CI2 82^2)5 4" ^2 ^la« 
Nach diesen Resultaten unterliegt es wohl keinem Zweifel mehr, 
dass wir den Halbcblorschwefel analog dem Phosphorsulfochlorid zu 
betrachten haben. Wir kennen schön noch ein anderes derartiges 
Chlorid, in dem ein schwefelhaltiges Radical anzunehmen ist, den 
sogenannten Chlorschwefelkohlenstoff von Benzelius und Marcet; fer- 
ner existiren vermuthlich auch in der organischen Chemie ähnliche 
Körper, und ich bin mit Versuchen in dieser Richtung beschäftigt. 
Die Besiehungen dieser Sulfochloride zu den ihnen nahe stehenden 
Verbindungen zu veranschaulichen, sind die folgenden Formeln be* 
stimmt, wobei die hypothetischen Körper mit 4t= bezeichnet sind: 
CI2 C2 CI2 CI2 82 CI2 Clg P CIj 

CI2 C202. CI2 C202. CI2 O2O2« CI2 8202. CI3 P 02« C13 P 02* 

0,0,05. 0,CA# OAO,. 0,8A# 06(PO,)2. 06(PS,)2# 



0,0,^.0^8,^ 0,g^^^0,^^^# 0,^^^ 0,1^ 



O» H, # ^2 H, # 0* H2 O4 H, # ^6 H, ^6 H 

Ol C4 H3 GL, # 



Cl C4 H3 Oj. Gl C4 H3 Sj 

Nach diesen Betrachtnngen und mitgetheilten Thatsachen lassen 
sich non alle Umseteangsersebeinnngen des Halbchlorschwefels in be- 
friedigender Weise erklSren. 

13 Einwirkong auf Salze and Säurehydrate: 

CI2 SjSj -f- Ojg * = Sj g 4J: -j- CI2 SjOj. 

(Cl,S,Oj2 + (s,§*°'^^)^=^f^j>-+02S.O,+ Se 
2) Auf Alkohole: 

CI2S2S24-O2 H = Sgjj + CI2 S2 O2 
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(CI2 8202)3 + I S2 H }^ ~ ^ci H)r^ ^* (C4 H5)2 + s 

\^2H 12+ ^ ^^^' ■~C*H~ + ^*C4 H5, H 
Die Reaction des Halbchlorschwefels auf Wasser oder Alkali- 
hydrate würde etwa folgende sein: 

CI2 SjS, +(0, ]^)_^ = OAO, + s, ^ + (Cl ff)2 

Die dabei auftretenden unterschweflige Säure oder Pantathion- 
säure würden erst durch das Zusammentreffen von Schwefelwasser- 
stoff und schwefliger Säure gebildet sein. 
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51. Vortrag des Herrn Dr. Meidinger über eine völlig 
constante galTanisehe Batterie am 31. Mai 1858. 

Die DanielTsche Kette, in der gebräuchlichen Form mitThon- 
2elle, welche die beiden Pole und Flässigkeiten trennt, ist für den 
technischen Gebrauch nicht sehr ökonomisch und auch nicht hin- 
länglich constant, wenigstens nicht für solche Fälle, wo es sich, wie 
beim Betrieb des Telegraphen, darum handelt, auf lange Zeit hin- 
durch eine zwar schwache aber möglichst gleichförmige Kraft zur 
Verfügung zu haben. 

Die Gründe hievon bestehen bekanntlich im Wesentlichen darin, 
dass Kupfervitriol bald endosmotisch zum Zink überdringt, wodurch 
dieses sich mit Kupfer überzieht und elektronegativer wird, während 
zugleich das Diaphragma von galvanischem Kupfer durchwachsen 
und gesprengt wird. Es wird dadurch ein sehr häufiges Auseinan- 
dernehmen und Reinigen der Apparate notbwendig. — Trotz dieser 
Missstände hat sich die Danieli'sche Batterie noch in ausgedehntem 
Gebrauche erhalten. Die vielfach angewendete einfache Kohlen- 
zink-Kette besitzt zwar für eine gewisse Zeit hinreichende Stärke 
und Gonstanz, um Apparate, die wie der Morse'sche Telegraph mit 
einem Relais arbeiten und nur sehr schwacher Ströme bedürfen, 
etwa einen Monat lang im Betrieb zu erhalten; allein für den Sta* 
tionstelegraphen der Eisisnbabnen , die häufig eine stets geschlossene 
Kette haben und direkt in Bewegung gesetzt werden, ist sie unge- 
eignet. Hier behielt man die Daniell*sche Batterie bei und zwar fast 
allgemein in ihrer ursprünglichen Form, da Veränderungen , die man 
an derselben in Vorschlag brachte, theils zu complicirt ausfielen, 
theils andre Missstände mit sich brachten und so ihren Zweck ver- 
fehlten. 

Folgende Anordnung der Elemente einer constanten Kupfer- 
Zink-Batterie ohne Diaphragma erhält sich auf eine fast unbegrenzte 
Zeit völlig gleichartig , sowohl bei längerem Schiuss wie Oeffnen der 
Kette, wobei das Zink kaum von Spuren von Kupfervitriol getroffen 
wird. Da diese Kette wie in ihrer Zusammensetzung so auch in 
ihrer Unterhaltung sehr einfach und wenig kostspielig ist, so dürfte 
sie einer allgemeinen Empfehlung werth sein. 

Ein etwa 220m.ni. hohes und 125ni.in. weites Glasgefäss ist bis 
zu zwei Drittel mit einer verdünnten Auflösung von Zinkvitriol an- 
gefüllt (1 conc. Lösung auf 6 bis 8 Wasser). In dieser Flüssigkeit 
an der Wandung des Gefässes befindet sich ein kleineres Glas von 
lOOm.m. Höhe und 60m.m. Durchmesser, das mit jenem durch Sie- 
gellack oder einer andern Substanz am Boden zusammengekittet ist 
Die innere Wandung dieses kleinen Glases bedeckt ein Kupferblech, 
jedoch nicht höher wie bis zu lOm.m. yom Rande desselben. Ein 
Kupferdraht steht unten mit dem Blech dadurch in Verbindung, dass 
er einfach durch einige Löcher in demselben geschlungen ist; durch 
ein enges Glasröhrchen von der Höhe des grossen Gefässes gelangt 



— 137 — 

er nach aussen. Die MüDdiing des OefUsses ist durch einen Kork 
geschlossen, in dem sich zwei Oeffnungen diametral gegenüber be- 
finden, die eine, um eine Glasröhre von dOm-m. Durchmesser und 
240m*ni. Höhe, die andere, um einen Zlnlcstreifen von etwa 50m.m. 
Breite, 4m.ni* Dicke und beliebiger Länge (z. B. 260n).ni.) aufzuneh^ 
men. An ietzeren ist ein Eupferdraht gelöthet der die Verbindung 
mit den Zuleitungsdrähten bewerkstelligt. Das Zink muss vor dem 
Gebrauche gut amalgamirt werden; es lösen sich dann die Unreinig- 
keiten in demselben von selbst ab, die anderweitig in der neutralen 
Lösung als harte Kruste auf ihm zurückbleiben und den Durchgang 
des Stroms verhindern (resp. das Zinck in seinem elektrischen Ver* 
halten negativer machen). Vergleichende Versuche haben gezeigt, 
dass man dies durchaus nicht versäumen darf, wenn man nicht die 
elektromotorische Kraft nach kurzem Gebrauch der Kette abnehmen 
soll. Die Glasröhre, deren unteres Ende mit einem dünnen Läpp- 
chen umwunden ist, taucht bis in die Mitte des kleinen Glases ein 
(bei Anwendung sehr schwacher Ströme noch tiefer). Sie wird mit 
Kupfervitriolkrystallen angefüllt und voll erhalten; diese bilden bald 
eine concratrirte Lösung , welche als schwerere Flüssigkeit durch das 
Läppchen nach unten dringt und das Kupferblech bis zur Hälfte be- 
rührt. Der Zinkstreifen taucht etwa 45m.m. tief in die Ziokvitriol- 
lösung ein, möglichst gegen die Wandung des Gefässes geneigt, da-> 
mit die von Zeit zu Zeit sich ablösenden Unreinigkeiten nicht in die 
Kupfervitriollösung fallen können. (Bei geringem äussern Leitungs- 
widerstand hat man es in der Gewalt, durch die Tiefe seiner £in- 
senkung die Stromstärke bis zu einem gewissen Grad zu reguliren.) 
Durch Verbindung der beiden Pole tritt der galvanische Process ein ; 
Zink 15'st sich auf, Kupfer wird auf das Kupferblech gefällt, gleich- 
zeitig lösen sich die Krystalle in der Glasröhre weiter und sinken 
nach. — 

Die elektromotorische Kraft dieser Kette ist dieselbe wie bei 
der gewöhnlichen Danieirschen Batterie; ihr innerer Leitungs wider- 
stand ist aber viel bedeutender. Doch ist dies für telegraphische 
und andere Zwecke, wo der äussere Leitungswiderstand des Schlies- 
sungsdrahts sehr gross ist, ohne jeden Einfluss. 

Die gleichartige Beschaffenheit und Oekonomie der Kette beru- 
hen wesentlich darin, dass die Kupfervitriollösung nicht aus dem 
kleinen Gläschen gelangt und in die übrige Flüssigkeit diffundirt, 
wo sie in Berührung mit dem Zink kommen würde. Ursprünglich 
kann die Kupferlösung nur ein äusserst geringes Bestreben haben, 
höher als die Mündung der Glasröhre zu steigen ; auf derselben ruht 
eine verdünnte Zinkvitriollösung, wie sie in ihr selbst vorhanden ist; 
es ist somit für diese keine Veranlassung da, sich zu senken und 
mit dem Kupfervitriol den Platz zu wechseln. Besondere Versuche 
ergaben, dass in einem solchen Fall kaum Spuren von letzterem bin- 
nen eines Monats einen Zoll hoch gelangten. Diese Verhältnisse 
äadero mh j^dp^ wi^hrond d^r Thätigkeit der Batterie« Di0 nteük 
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iiaeliflinkenden Kupforyitriolkfystalle dräDgeo «Ineii Tbeil der Flui** 
«gkeit aus dem kleinen Glase heraus; dureh das in denselben ent- 
haltene Krystallwasser wird die Eupferlösung allmählig ärmer an 
Zinkritriol, umgekehrt wird die äussere Flüssigkeit reicher an soU 
ehen durch das sich lösende Zink, Nothwendigerweise tritt bald 
einA Diffusion ein, in Folge derselben beginnt der Kupfervitriol in 
die Höhe eu steigen. Derselbe kann jedoch nicht, oder höchstens 
nur in Spuren, aus dem Gläschen herausdringen, da er durch die 
Wirkung des Stroms vorher sein Kupfer auf die obere Hälfte des 
Pols, die dem Zink zunächst befindlich ist, abgeben muss. Es ist 
in der That schliesslich bloss das Krystallwasser des festen Kupfer* 
Vitriols, welches langsam nach oben diffundirt, während Zinkvitriol 
nach unten dringt.*) In Folge dieses Umstandes bedeckt sich da» 
Kupferblech siemlich gleichförmig auf seiner oberen wie unteren 
HMIfte mit Kupfer. Zu bemerken ist noch, dass dasselbe auch aus-^ 
sardem einem galvanischen Proeess unterworfen ist, da ea in veV'^ 
Bohiedenartigen Flüssigkeiten steht; dadurch löst e9 sich allmählig 
oben auf, während unten Kupfer gefällt wird, (aus diesem Girupda 
muss der die Leitung nach aussen bewerkstelligende Kupferdraht 
isolirt sein). Bedarf man nur sehr schifaoher elektrischer StrJ^Qie, 
so ist es darum aweekmässig, die mit Kupfervitriolkrjstallen gefüllte 
Röhre noch tiefer, selbst bis auf den Boden des Glases zu senken. 
Beim Transport muss man naürlich sehr sorgfältig mit dem Apparat 
umgehen, damit die I^jipfi^rvitriollösung nicht in unnöthige Schwfm* 
kungen gerätb und aus dem Qläsehan heraustritt. 

Die Unterhaltung der Batterie besteht einfach darin ^ dass man 
TOB Zeit au Zeit den Zinkstreifen herunterdrückt upd die Glasröhre 
fidt Kopfenritriolkrystailen (die möglichst reip UQd nicht gestossen 
sind) wieder anfüllt. In ihrem äusseren Ansehen verändert sidt 
dann die Kette nicht im geringsten, nur dass der Spiegel der gan*- 
sum Flüssigkeit sich langsam hebt. 

Die Dauer der Batterie hängt unter diesen Umständen nur von 
der Quantität Flüssigkeit ab, welche das Glasgefäss fassen kann. 
Hat sich dieselbe im Lauf der Zeit mit Zinkvitriol gesättigt, so dass 
eine Krystallbildung am Zink den Strom ^u unterbrechen droht, so 
reidit es jedoch hin, vermittelst eines Hebers, für den eine eigene 
Oeffnung in dem Kork vorhanden sein muss, den grössern Theil der 
Lösung abzuziehen und reines Wasser wieder zuzusetzen. In der 
Praw durfte dies bei den beschriebenen Dimensionen der Batterie 
pur sehr selten nöthig werden (erst nachdem etwa drei Pfund Kup- 
fervitriol verbraucht sind, womit man hier jedoch wenigstens doppelt 
«oweit riehen wird als seither.} Das gänzliche Auseinandernehmea 



*) Dieie Üif^siotiisetscfiieiiittn^ liesse sicli übrigfeHtf fast VoUstdiidig dadurcli 
ttmerdrttcken , dass man d^n Kupfervitriolkrystallen gelegentlich etwa» festen 
Binkvitriol zufelste. 
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d^r Batterie wird hio« imn erforderlieb sein, wan» der Kqpferpol 
ganz massiv reo gabaniiebem Kupfer geworden ist Ein eolober 
Fall wird Toraussichtlich erst nach Jahren eintreten. 



52« Vortrag des Herrn Prof. Kussmaul über die ein* 
hornige Gebärmutter ohne und mit yerkümmertem 

Nebenhorne am 31. Mai 1858. 

Naeb einer Einleitung über die Entwicklung der Gebärmutter 
und ihre verschiedenen BUdungsfebler geht E. zu einer genaueren 
Besdirelbung der einhömigen Gebärmutter ohne und mit Terkümmei>- 
tem Nebenhorne über. 

Veranlassung zu diesem Vortrage gab die Auffindung drder, 
früher misskannter Präparate von Uterus unicornis cum rudimento 
alterius in den hieeigen anatomischen Sammlungen. 

Das eine wurde von Tiedemann in MeckePs Archiv 1819, 
Bd. y, 8. 134 als Uterus mit zwei entwickelten Hörnern beschrieben, 
obwohl nur ein solches vorhanden ist, das linke, während das rechte 
nur durch einen dünnen, schmalen, aber sehr langen Faserstreifen 
dargestellt wird, der vom Halse des entwickelten Hernes abgeht. 
Letzteres besitzt einen ausgebildeten Eileiter und Eierstock, ^uf der 
rechten Seite dagegen findet sich der Eileiter nur in Gestalt einiger 
Fransen angedeutet, der Eierstock aber ist grösser, als der rechte, 
und das runde Mutterband von ungewöhnlicher Stärke. Niere ein- 
fach, doppelt se gross, als gewl>hnlich, lag auf der Mitte der Wir- 
belsäule, und besass einen Harnleiter. Üer Uterus stammt von einem 
neugebornen Mädchen. 

Das zweite, «ehr merkwürdige Präparat wurde von Gzihak in 
s. Diss. inang. de graviditate extrauCerina, accedit descriptio memo^ 
randae cujasdam graviditatis tnbae dextrae, Heidetb. 1824, unter 
den Auspicieu Tiedemann's als Fall von Eileitersehwaiigerschaft 
beschrieben. Ein genaueres Studium desselben lehrt jedoch zur Evi- 
denz, dass es sich hier um Schwangerschaft in einem mangel&afit 
entwickelten Nebenhorne einer einhörnigea Gebärmatter handelt, was 
K. durch die Demonstration dartfaut. 

Dasselbe gilt für ein Präparat , welches von Hey fei der 1885 
dem verstorbenen Geh. Rath Nägele geschenkt, und m Schmidt's 
Jährt). 1886, Bd. XI, 6. 230, sowie in d. Med. Ztg. des VeretiB f. 
Hofilk. in Preussen 1835, No. 51 als Fall von Eileiterschwasiger- 
sehwaft beschrieben wurde. Auch hier handelt es sich um Sdiwan- 
gerschaft in einem verkümmerten Nebenhorne, und der Beweis wird 
gleichfalis durch das vorgelegte Präparat geführt. 

Ein genaueres Stadium der Literatur des Uterus duplex und 
der Granditas tabaria lehrte den Redner wenigstens ein Dutzend 
hMier mit Bestimmtheit oder doch Wahrsebelaliehkdt sn aiebCMk 
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1) Bestimmt eine von Dionis, Cours d'Anat. de i'homme p. 
309 et seq. — Ephemerid. med. phys. Oerman. Acad. nat curios. 
Decur. IL A. IL p. 477 et seq.; 

2) bestimmt eine von Canestrini, historia de utero dupiici, 
alterutro quarto graviditatis mense rnpto, in Hungaria anno 1781 
in cadavere ab auctore invento. Aogustae Vindel. 1788; 

3) bestimmt eine von Fritze, Diss. eist, abserv. de concep- 
tione tubaria cum epicrisi conceptionis tubaria in genere et hujus 
casus in specie. Argentorati 1779. 

4) bestimmt eine von Güntz, Diss. inaug. de conceptione tu* 
baria, duabus observationibus Lipsiae nuper factis illuatrata. Lips. 
1831. — Das Präparat befindet sich noch in Leipzig. Die richtige 
Deutung dieses Falles wurde von H. Prof. Gredd in Leipzig, an 
welchen sich E. um Auskunft wandte^ beglaubigt; 

5) sehr wahrscheinlich eine von Drejer, Joum. f. Med. og 
Chirurg. May 1834, übersetzt in £1. v. Siebold's Journ. f. 6e- 
bnrtsh. 1835, Bd. XV, S. 142} 

6) sehr wahrscheinlich eine von Ingleby, Edinb. med. and 
surg. Journ. Vol. 42. 1834, p. 350; 

7) bestimmt eine von Rokitansky, Handb. d. pathol. Anat. 
1842, IlL Bd., S. 519; 

8) bestimmt eine von Scanzoni, Verhandlungen der physik. 
med. Gesellsch. in Würzburg, Bd. 14, 1854; 

9) sehr wahrscheinlich eine von Behse, Diss. de graviditate 
in specie et de graviditate extrauterina in genere, Dorpat 1852; 

10) wahrscheinlich eine von Ramsbotham, Practical obser- 
vations in Midwifery; with a selection of cases. Part. I. 1832, 
Oase 85, p. 407; 

11) vielleicht eine, mitgetheilt im Buffalo med. Journ« Sept. 
1846, aufgenommen in Lond. med. Gaz. N. S. Vol. V. 1847, p. 520; 

12) u. 13) die schon angeführten Beobachtungen vonCzihak 
und Heyfelder. — 

Schliesslich liefert K. folgende Grundzüge einer Physiologie der 
einhörnigen Gebärmutter mit und ohne Nebenhorn. 

1. Die Menstruation scheint bei einhörniger Gebärmutter 
mit und ohne Nebenhorn wie bei regelmässig gebildeter Gebär- 
mutter sich zu verhalten. 

Die Beobachtungen von Canestini, Fritze, Güntz, Drejer, 
Heyfelder, Scanzoni und Behse lehren, dass die Monatsblu- 
blutnngen zu der gewöhnlichen Zeit der Geschlechtsreife einzutreten 
mit 16 Jahren: Güntz; mit 15 Jahren: Drejer); dass sie in 
den gewöhnlichen Zwischenzeiten wiejderkehren , dass sie selbst 
längere Zeit (8 Tage: Ganestini), und in reichlicher Menge an- 
dauern können , und dass sie in der Regel mit Eintritt der Schwan^ 
gerschaft ausbleiben. Nur in dem Falle von Dionis währte aus- 
nahmsweise die Menstruation nach der Schwängerung, obwohl in ge- 
ringerer Menge I fort uud erschien erst im 5teo Monnte nicht mehr, 
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2* Die nur einhälftige Entwicklung der GebSrmutter beeinträch- 
tigt ihre Fähigkeit, geschwängert zu werden, nicht, he* 
dingt also keine Unfruchtbarkeit. Wo diese stattfindet, müssen noch 
andere Abweichungen von der Regel gegeben sein. So litt z. B. 
eine unfruchtbare, spärlich menstruirte Frau, deren einhörnigen Uterus 
Rokitansky abbilden Hess, an Verwachsung des, übrigens narbi* 
gen, Eierstockes mit dem Fransenende des Eileiters. 

3. Bei einhörniger Gebärmutter mit verkümmertem zweitem 
Home gestatten das entwickelte, wie das mangelhaft aus- 
gebildete Hörn befruchteten Eiern Aufnahme und Entwicklung. 

4. Die Schwängerung eines verkümmerten Hornes 
wurde in Fällen beobachtet, wo kein Verbindungskanal mit dem 
entwickelten Hörne nachgewiesen werden konnte (Ozihak, Ing- 
leby). Es ist unwahrscheinlich, dass in diesen Fällen ein solcher 
Kanal auch vor der Schwangerschaft nicht bestanden habe, und das 
Verbindungsstück ursprünglich solid gewesen sei. Es Hesse sich frei- 
lich denken, die Samenfäden seien durch das ausgebildete Hörn 
und den Eileiter desselben in die Bauchhöhle und zu dem Eierstocke 
des Nebenhorns gelangt, wo sie ein reifes Ei angetrofifen und be- 
fruchtet hätten. Das befruchtete Ei wäre dann durch den Eileiter 
dieser Seite in das Nebenhorn gelangt und hätte sich hier entwickelt. 
Diese Theorie klingt jedoch nicht wenig abenteuerlich, und es ist 
wahrscheinlicher, dass der Verbindungskanal früher bestanden habe 
und erst in Folge der Schwangerschaft verschlossen worden sei. Die 
Verschliessung geschiebt möglicherweise theils durch Druck von den 
sich ungemein erweiternden Gefässen, theils durch eine Deciduap-ar- 
tige Wucherung der Schleimhaut des Verbindungskanales, wie dies 
in der That von Rokitansky beobachtet wurde. 

5. Eine Beobachtung von Chaussier widerlegt das Dogma 
der Alten von der Abhängigkeit des Geschlechtes von 
dem Eierstocke dejr rechten und linken Seite, wornach 
die Knaben von der einen und die Mädchen von der andern ab- 
stammten. Eine Frau mit Ut. unicornis und einem Eierstocke ge- 
bar zahlreiche Kinder verschiedenen Geschlechts. 

6. Die einhörnige Gebärmutter mit und ohne Nebenhorn kann 
Zwillinge beherbergen. (Chaussier, Scanzoni.) 

7. Die einhörnige Gebärmutter mit und ohne Nebenhorn kann 
wiederholt und sogar sehr oft (10 mal: Chaussier) geschwängert 
werden (Chaussier, Canestini, Dr'ejer, Heyfelder^ Ing- 
leby, Rokitansky, Scanzoni, Behse). 

8. Die einhörnige Gebärmutter mit und ohne Nebenhorn ist voll^ 
ständig befähigt, Früchte, sogar Zwillinge (Chaussier) auszutra- 
gen. Die Frau, von der Chaussier u. Granville berichten, war 
die Mutter von 1 1 Kindern , die Frau in Hey felders . Beobachtung 
gebar vier lebende kräftige Kinder; die, welche Drejer beobach- 
tete, 5 ansgctragene. (Vgl. femer die Fälle von Canestini, Ing- 
leby, Scanzoni und Behse). 

11 
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9. Es Kegt kein Grund vor, die Behauptung aufsustellea, der 
geschwSngerte Uterus unieomis sei zu Abortus geneigt. Nur zwei* 
nml wird dieses Zufolles gedacht, in den Fällen von Cbiari und 
ftcanBoni. Jener aber betraf eine sTphilitiscfae Person und Syphi^ 
lis dispoairt bekanniHcb au Fehlgeburten ; in diesem bandelte es sich 
um eine erste Niederkunft mit Zwillingen, die aneh bei normaler 
Gebärmutter gerne rot der Zeit erfolgt, und die Frau gebar hernaeh 
noeh drei Kinder, die am Leben blieben. 

10. Anders gestaltet sich die Saehe, wenn das Nebenhorn ge* 
schwängert wird. In allen Fällen, mit Ausnahme eines einzigen 
(Fritze), kam es zum inneren Abortus, d. h. zur Zwreissung 
4m Fruchtsaekes mit Austritt des Eies oder der Frucht allein in die 
BanohhöUe und tödtlicher Verblulung. Dieses Ereignise ^folgte drei- 
mal im 6. Menate (Dionis, Ozihak, Behse), zweimal im 5ten 
(Güntz, Drejer)^ viermal (od. fünfmal, wenn der Fall von R am s^ 
betham gerechnet werden darf,) im 4. (Canestini, Ingleby, 
Heyfelder, Seanzeni), einmal Im 3. (Rokitansky). -— In der merk- 
würdtgeo Beobaehtong von Fritze starb die Frocht im 5. Monate 
ab, ehe es zur Berstung kam und blieb dreissig und einige Jahre lang 
In dem vetkn^hernden Fruchtsaeke, bis endlich in seinem Inneren 
Verjauehong eintrat , vielleicht indem das allmäHg scharfe Kanten ge- 
winnende Stesnkind die innere Wand des Fruchtsackes durch mecha* 
nisehe Reizung in Entzündung und Eiterung versetzte. 

11. Die Rissöffnung des geschwängerten Nebenhorns fand 
sieh in allen Fällen in der Nähe und über der Einsenkungsstelle des 
Eileiters, also entsprechend der Horuspitze, d. i. der Gegend, wo die 
Wandungen bei der ungescbwängerten ^nbömigen Gebärmutter am 
dünnsten sind. Im Umfange der Rissstelle erschien nach der ein» 
s^mmlgen Angabe ailer Untersucher die Wand des Friichtsackes aus- 
sererdentlieb verdünnt. So scheint denn die Entwicklung der Mus- 
kelsubsCanz an der Spitze mit dem fortschreitenden Waohsthum des 
Eies nlebt den gleichen Gang einzuhalten und dadurch schliesslich 
die ZerreiSBUng bedingt zu werden. Eine leichte Umstülpung der 
Rissränder findet sich an dem Präparate von Hey fei der. In dem 
Falle von Drejer ist die Umstülpung viel beträchtlicher gewesen. 

12. Bei der Schwängerung des Nebenhorns war die einbörnige 
Gebämutter in allen Fällen zugleich vergrSssert, ihre Muskel- 
masse hatte zugenommen, ihre Körperhöhle war mit einer Deci- 
dua und ihr Halskanal mit einem Schleimpfropfe erfüllt. 

13. Das Befinden der Frauen bei Schwangerschaft in der ein- 
hdrnigen Gebärmutter oö^ in einem Nebaihorne wechselt nach den 
Individualitäten sehr. Während z. B. die Magd, deren Geschichte 
Gflntz gab, sich während ihrer Schwangerschaft ganz wohl befand, 
Met die Frau, von der uns Dionis erzählt, an Ekel, Erbrechen, Ge- 
lüsten, Schmerzen der Brüste, fühhe mit 4V3 Monaten Kindsbeweg- 
Tingen In der Unken Seite, aber höher oben, als gewöbnUcb der Fall 
ist, und legte sie siQh auf 4^9 rechte SeHe ^ j^eibes^ so empfand 
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sie einen Üb sor Oknmacbt sich steigernden Schmers» Zweisial be- 
Ifiinclen sich Weiber, die schon mehrmate geboren hatten, gMadie in 
der leeten Schwangerschaft, die im Kebenhora veilief, aoffiallend 
wohl, und von allen Zulällen befreit, die sie wiihi?esd der früheren 
Sohwangersehaften beimgesneht hatten (Hey fei der, Seasnoni), ein 
andres Mal verHef die Sebw angerschaft des Nebenhorot bis mim Em^ 
tritte der Fehlgebart gerade so, wie die beiden 'fvilhiefeD des ansge«' 
bildeten Hornes (Gauestrini). — Das Weib, von dem uns Fritze be- 
richtet, litt dreissig Jahre lang an öfterem Erbrechen , schlechter Ver- 
dauang, und war unvermögend, schwere Arbeiten zu rerrichten, 

14. Der Geburtshergang nach Schwangerschaft des aus- 
gebildeten Hornes scheint in allen Fällen ohne besondere Schwierig- 
keiten erfolgt so s^n, und wiederholt wird leiebter Gebauten, selbst 
bei staricen Kindern ( Hey f eider), Erwähnung gethan. -^ Eines der 
Kinder, weiche in Canestrini's Falle güieklich geboren wevden, 
hatte sich mit den Füssen zur Geburt gestellt. 

15. Auch das Wochenbett bedingt bei Uterus micoFnis keine 
besonderen Gefahren. Zwei Frauen allein eclagen im Wodienbette, 
aber die eine nach 9 giückiieb überstandenen Wecheobetten in Folge 
eines Herzleidens (0 haussier), die andere starb in einem grossen 
GrebSrhause, wo Poerperaefieber endemisch sind, an EndometritiB Btfp*- 
tica (Chiari). In den Fällen von Canestrini, Drejer, Ingle^ 
by, Heyfelder, Scanzoni und Behse dagegen wurden wiedet« 
hohe Wochenbetten ohne besondere Zufälle übet standen , wahrschein» 
Hch auch in Fällen von Rokitansky. 

16. Die 4 Fälle von Uterus unicofnis ohne Nebenhevn, in Ao^ 
nen zosammen mindestens 14 mal Sehwangerschalt stattgefunden 
hatte, betrafen alle rechtseitige Gebärmutter. 

17. In den Fällen von Uterus umeornis ntt geschwängertem: 
Nebenhorne befand sich das letztere auf der IfnkeB Seite seehsmal*) 
(DioBls, Fritze, Gilntz, ingleby, Rokitansky, Scanaoni), aulderredbK 
ten fünfmal (Canestrini, Czihak, Drejer, Heyfeider u. Behse» Wie«^ 
derholte Schwangerschaften gingen hier voraus in dem entwickelten 
Home der rechten Seite bei drei Weibern (Ingleby 6mal, Roki- 
tansky, Scanzoni 4md), darunter einmal Zwiilingsschwangerschaft 
(Scanzoni), der linken Seite bei 4 Weihen (Canestrini 2mal, 
Drejer 5mal, Heyfelder 4mal, Behse 2mal). — In» Ganzen 
wurde In diesen Fällen die linke Seite mindestens 17 mal, die 
rechte ISmal geschwängert. 

18. Die Schwangerschaft in Nebenbörner» wnrde last ausnahmst 
los noch an der Leiche für Eileilerschwangeisohaft gehalten. Merk- 
würdigerweise haben die frühesten Beobachter, Dionis und Cane- 
strini richtiger gesehen, als die späteren und neueren« 



*) Siebenmat, wenn die Beobachtung von Ramübotham bieEu gezähh wer-> 
den darf. 
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Schliesslich spricht E. den Herren Oeh. Hofrath Lange und 
Prof. N u h n , die ihn mit grösster Liberalität bei seiner Arbeit dnreh 
Ueberlassong der den öffentlichen Sammlungen dahier einverleibten 
Präparate unterstützten, seinen besten Dank ans, und verweist auf 
seine demnächst bei Stahel in Würzburg erscheinende, mit zahl- 
reichen Holzschnitten versehene Monographie über Mangel, Verkam- 
merung und Verdopplung der Gebärmutter. 



53. Vortrag des Herrn Prof. N. Friedreich über Amy- 

loiddegeneration. 

Nachdem ich bei meinen Untersuchungen über die concentrischen 
Amyloidkörper der Lungen (Virchows Archiv f. pathol. Anatomie, 
X. Bd., S. 507) zu dem schliesslichen Resultate gekommen war, 
dass dieselben ihre Entstehung dem Faserstoffe extravasirter Blut- 
massen verdankten, waren meine ferneren Untersuchungen zunächst 
darauf gerichtet, auch an älteren Faserstoffgerinnungen anderer Lo- 
kalitäten die amyloide Umwandlung nachzuweisen, um so neue Stützen 
für die Richtigkeit der oben ausgesprochenen Anschauung zu ge^ 
winnen. Vielfältige Versuche, welche theils an älteren, in verschie- 
denen Abschnitten des Gefässsystems vorgefundenen Thrombusmassen, 
theils an älteren faserstoffigen Entzündungslagen seröser Häute und 
an amorphen Extravasatgerinnseln der mannigfaltigsten Lokalitäten 
angestellt wurden, Hessen nirgends zu einem befriedigenden Resul- 
tate kommen. Dagegen gelang die Reaktion aufs Vollständigste an 
alten, entfärbten Faserstofflagen im Innern eines Hämatocelesacks. 
Dieselben stellten grossentheils zwiebelartig geschichtete, glasige Mas- 
'sen von ziemlich homogenem und häufig hellgelblichem Aussehen 
dar, in welche hie und da leichte körnige Einsprengungen oder ein- 
zelne eingelagerte Fettkörnchenkugeln (metamorphosirte farblose Blut- 
zellen?), mitunter auch rotbe spiessförmige und rhombische Häma- 
toidinkrystalle, sowie grosse Haufen krystallinischen Cholestearins sich 
eingelagert fanden. Alle diese alten Fibrinschichten, an denen sich 
übrigens keine Spur organisatorischer Vorgänge erkennen liess, er- 
gaben die schönsten amyloiden Reaktionen, indem Zusatz von Jod 
die bekannten rothen, und nachheriger Schwefelsäurezusatz die präch- 
tigsten violetten und blauen Färbungen erzeugte. Doch war die 
Reaktion keine bleibende, sondern war bereits nach wenigen Stun- 
den wieder verschwunden, indem das Violett allmäiig in eine schmutzig 
braune und von da in eine schmutzig gelbe Färbung überging. 

Ein anderer Fall aber, der für die Eenntniss der amyloiden Er- 
krankung von nicht geringer Bedeutung sein möchte, soll in Nach- 
stehendem mitgetheilt werden. Ausser dass sich aus demselben einige 
neue anatomische Thatsachen ergeben, dürfte derselbe andererseits 
auch noch dadurch von ganz besonderem Interesse erscheinen, als 
es in demselben gelang^ ^ine hinreichende Menge amyloider Sub- 
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stanz zu isoliren und mit derselben zum ersten Male eine chemische 
Elementaranalyse zu veranstalten. 

Der Fall betraf die 36jährige Anna Maria Klein von Plank- 
stadt, welche von meinem Vorgänger, Herrn Prof. Duchek unter 
der Diagnose ,,Morbu8 Brightü und Malariacachexie^ im hiesigen 
akademischen Hospitale behandelt wurde und welche gerade an dem- 
selben Tage zur Sektion gelangte, an welchem ich in meine neue 
Stellung dahier eingetreten war« Die Kranke wurde im Herbste 
1856 von Kopfschmerz, Abgeschlagenheit und anderweitigen allge- 
meinen Erscheinungen befallen, welche sich in kurzer Zeit zu aus* 
gebildeten IntermittensanfäUen mit tertlanem Typus gestalteten, die 
mit Unterbrechung einiger Wochen ein ganzes Jahr lang dauerten, 
so dass sich dadurch allmälig Schwäche und Abmagerung einstellten« 
Dabei will Pat. häufige Schmerzen in der Milzgegend gehabt haben. 
Später traten auch Diarhoeen und zuweilen Erbrechen ein. Seit dem 
Herbste 1857 bemerkte die Kranke ihren Leib an Umfang wachsen, 
was sich nach und nach so steigerte, dass Ende Dezember desselben 
Jahres die Paracentese des Abdomens vorgenommen werden musste. 
Am 14. Jan. 1858 wurde die Kranke in das akademische Hospital 
aufgenommen. Als Stat. praes. ergab sich eine bedeutende Ab- 
magerung; Oedem der Füsse und Unterschenkel bis ans Knie; an 
der Haut des Unterschenkels zeigte sich eine pseudoerysipelatöse 
Röthe und eine kleine eiternde Fläche; Appetitlosigkeit, zuweilen 
Uebelkeit, hartnäckige Diarrhoeen, Kopfschmerz in beiden Schläfenge* 
genden, Schwindel und Ohrensausen, namentlich in aufrechter Körper« 
Stellung. Die objektive Untersuchung ergiebt ein systolisches Blasen 
am Herzen , dessen Grösse übrigens normal ist Nonnengeräusch an 
den Halsvenen; Arterien eng und schwach pulsirend, 96 Schläge. 
An den beiden Thoraxhälften hinten und unten Dämpfungen bei der 
Perkussion mit sehr schwachem Respirationsgeräusche daselbst An 
den obereo Theiien der Lunge einzelne feuchte Basseigeräusche. 
Katarrhalische, zuweilen mit etwas Blut tingirte Sputa. Leber ohne 
nachweisbare Veränderung ; dagegen zeigt sich die Milz um das Dop« 
pelte vergrössert. Das Abdomen stark gespannt, ausgedehnt und 
lässt sich sowohl durch das Gefühl der Fluktuation, wie durch die 
Perkussion ein reichlicher Erguss im Peritonealcavum nachweisen. 
Der Harn dunkel gefärbt, spärlich, sein spezif. Gewicht 1,018; beim 
Kochen, sowie nach Zusatz von Salpetersäure bildet sich ein starkes 
Albuminsediment Wegen Zunahme des Ascites und dadurch immer 
heftiger werdenden Athemnoth wurde am 30. Januar zum 2. Male 
die Paracentese des Bauchs vorgenommen, durch welche etwa 20 
Schoppen einer hellgelben, sehr albuminreichen Flüssigkeit entleert 
wurden. In den nächsten Tagen nach der Operation grosse Erleich- 
terung; das Oedem der Beine hatte sich sehr vermindert und auch 
der Albumingehalt des Harns war geringer geworden. Die Stühle 
waren etwas mehr breiig und erfolgten nur ein paar Male des Tags ; 
auch der Appetit hatte sich gebessert Doch bereits am 16. Febr. 
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ifvmr dw fröbare ZQBtaod wteder ia einer ecdcben Weife zarfidkn^e« 
kehrt, dau wegen qaalToUer Dyspnoe die 3. Paracentese vorgenom- 
laea werden muBSte, weleiier, wie das vorige M«l, Erleichteraag aller 
Sjmptoine folgte. Jedoch wurde am 1. Mars, ebenso am 18. Mära 
die Wiederhohuaig der Paracentese nöthig. Am 29. März war der 
Ascites wiederum anfo Hikhste gestiegen; es baUe sich ein starkes 
Oedem der Baaobdecken und Genitalien dazugesellt , die Diarrfaoeea 
hatten wieder siigenommen und nnter sunehmender Schwäche und Col* 
lapsiis verBchied die Kranke an genanntem Tage Nachmittags 3 Uhr. 
SektiOQi Grasüer Körperbau, blassgelbe Hautdecken, Oedem 
der unteren £xtiemiUfiten und der Bauchdecken; atrophische, blasse 
Muskeln« Das knöcherne Schädeldach dick und compakt; auf dem 
Seheitel einige flache Exostosen. Die Dura mater anämisch; [die 
Pia mater leicht serös infiltrirt und längs des Verlaufes der grosse* 
rea Geiässe von weisslicher Trübung. Etwas Serum in den Seiten- 
ventikeln. Gehirnsubstana ohne besondere Veränderung. Die rechte 
Lunge durch einielne ältwe Adhäsionen mit der Thoraxwand ver- 
wachsen , die linke Lunge frei ; nirgends Spuren von Tuberkelbildung. 
In den Bronchien massige Mengen schleimigen Sekrets. Doppeiseiti- 
ger Hjrdrethorax mit Oompressioa der unteren Lungenlappen^ Im 
Perikeird geringe Mengen Serum. Das Herz klein, prall contrabirt, 
in seinen Höhlen nur wenig dünnflüssiges Blut ; die Muskulatur des* 
selben dunkelbraun, stark pigmentirt, sehr derb und auf dem Durch* 
schnitte von fast speckartSgem Glänze. Im Abdomen sehr viel klare, 
hellgelbe ascitische Flüssigkeit, in welcher hur spärliche gallertige 
Gednaselfetzen sich yorfinden und durch welche das Zwerchfell bis 
herauf zur 4 Kippe Tersehoben ist Das Netz sehr atrophisch. Die 
Leber klein und geschrumpft, ihre Kapsel an vielen Stellen schwie« 
lig verdickt , von wo aus sich derbe und mächtige Bindegewdfc)Szüge 
ein Stück weit In das Lebeiparenchym hinein fortsetzen und letsteires 
dadurch narbig missstalten. In diesen sehnig weissen, narbigen 
Bindegewebszügen der Kapsel , sowie der Leber Mlen dnzelne erbo- 
sen* bis bohnengrosse, rundlich umschriebene, mehr gelbwetse Ejio« 
ten all, welche, wie das Mikroskop zeigt, aus Bindegewebsparthieen 
bestehen, deren Bindegewebskörperchen in weitgediehenem Grade 
fettig entartet sind. Diese Zustände find^ sich sowohl am kleinen, 
wie am grossen Leberlappen, welcher letzterer ausserdem noch an 
seiner Oberfläche mit theils kugeligen, theils spitzigen oder zapfen- 
förmigen, sehr derben bindegewebigen Fortsätzen besetzt ist Durch 
diese Prosesse zeigt sich die Leber sehr difiPorm und in einselne 
kngelige Parthieen abgeschnürt; zwischen die feineren Parenchym-* 
Ih^e der Leb«^ jedoch siebt man die Bindegewebswucherung sieb 
nidit hinein fortsetzen, und findet sich überhaupt ihr Pareachym, mit 
Ausnahme einer durch Pigm^tgehalt der Leberzellen bedingten, mehr 
braunen Färbung nicht wesentlich verändert. Auch in der Gegend 
^orta zeigt sich viel schwieliges Gewebe, jedoch ohne merkliche 
der V, porta. Die Gallenbhise durch derbe Adhäsionen aut 
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4eak QuArkolon rerbundeik Di« MSI« bedeutend veigfSiaeft^ von 
wadifiaritiger Härte und eioer -starken Knickuog am obei«ii JEodti^ 
bietet im Gassen dae Aussehen und den Habitas einer ezqiusüeii 
Amyloidfflib. Jedoch sieht man schon durch die Kapsel eine ana^ 
gedehnte Partie der Milz grauweisslioh hindarchscbiminern imd &nt 
4et sich auch, dieser Stelle entapreobeod, aaf dem DurehaehnUt das 
MUaparencbym« au einer unregelmäasig hegrSnfilen, yolIstKndig hhtt^ 
leeren Masse nmgewandeit, welche im Cenirufla mehr weisslicbe und 
weissgelbe Parthieen aeigt, weiter naieh Aussen dagegen ein graur 
licbweisses -durehscheineades, dem weissen Wachse auch tax Consi«- 
^eaz voUsttodlg ähnliches Verhalten annimmt. Dieae Masse y>erlor 
«Hefa mit nicht gane scharfer Begränzung in das Gewebe der übrigen, 
den charakteristischen Habitus einer gewöhnlichen Uasar^thliabeB 
Wacfasmilz darbietenden Palpe, und wurde wegen ihres dem weissen 
Wachse so vollständig in jeder Beaiebung ^^eichenden HaJbäns aciMtt 
an der Leiche, noch bcFor die chemischen Reaktion^ angestellt Wier- 
den konnten, für möglichst reine arnj^loide Subatans diagnoitfiQÜrt. 
Die Schilddrüse mäfisig yergrössert durch ältere mid fiteobere Gel^ 
loidlmoten« Auf der Schieimbaut der bmteren Pbar^nxwand^ sowie 
auf jener der vorderen Fläche des Gaumensegeis eiDceine narbige 
Stellen und mehrere derbe, äacbe Ertkabenhdten von jrondlicher Feim, 
ähnlidi den Papules muqueuses. Die Tonsillen etwas gesehwoHon. 
Im Magen, dessen Sdileimhaut mit einem zäbsni geUblidien Sohleime 
bedeckt ist, spärliche Speisereste. Die Sehleimhftut des übrigem DI- 
gestienskanales i)lass, anämftsch, leitet gescfaweUi und y«n eJgenthfim^ 
lldiem Glänze^ nur Im Kolon eteUenwelse ecbiefenge Ffgmendnmi;. 
Im Endtbeil des Ueums, sehr nahe dem Oöteumi üsui sieb «sin etwa 
kreuzergroeaes rundliehes, bis auf die Subrnneoea dringendes ScUetm- 
bantgeachwüT vm zackiger bucbtiger Begränzai^ uad eiiwas derben^ 
erhabenen Rändern^ die Basis des Geschwüi» war gcreinigit und 
fisigte keinen spezlftseben Cbare&ier. Ein {»weites, weit umfangirei^ 
cheres Geschwür sass im Cocum^ gleich an «der Süapps; ^baselbe 
4rang gleicfafaUs feie theils auf die Submucosa, Aeäs auf die MiiSf- 
Jkeleclüchie, »9igU aben^ls buchtige, etwas dicke, derbe i2äader ued 
war mit seia»er JLSngsausdehnung m der Queraxe «dies £^ons ^ela^ 
gert Jede Spur T^iw^-Tuberkelgranttlajl^oii fehUe ebsASO In ider Baas, 
wie den SlMem oder der Umgebiaag des Geschwüreai Dia Kieran 
^vieUeiebl etwas grötsser, sebr deii) und fest ; die Coxtikdm iieU, «Mir 
«ttschf sithr derb und g^zend; die Pjrramide« bellf^h. &i dkr 
Harnblase ein wenig dunUer Har«, Der Uterias .eei»r derb uad gir 
was y^grassert, wie es sobien in Folge von tatemtitleUer Bisde^«- 
websw>ueberui^ Am Intreitus und im AaiangsOeil >d«r iS$hcMe 
mehrere, Uieilwe^ Jäiemüch umfangrmdhe ^darbenblJdaiigeD mit «rii<- 
juig weisser Sehrompfimg und s^rabiiger £iftaielmag dhwSidiäeiiQlHmft. 
Die grossen und kleinen Njreapben ddenaatSs. 

Das Xtesultat 4er mdcreskopiscbea Unteravichung dar (kgiim ^r^ 
aiftnäob^ in der I^er nur an am Wandiui^M lelfi^^lner l^MgeÜssa 
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die amyloide Degeoeration in mfissigem Grade; dagegen erschieneiiirdie 
Leberzellen nirgends amyloid erkrankt , sondern nur von etwas reich- 
lichenii körnigem Pigmentgehalte. Es erschien dieser Mangel der 
amyloiden Degeneration am Leberparenchym um so auffallender, als 
doch das Parenchym der Milz die Entartung in so ungewöhnlichem 
und vollständigem Grade darbot, dass ein Theil derselben geradezu 
durchaus in reine Amyloidsubstanz umgewandelt war. Nahm man 
etwas von der beschriebenen, weissen wachsartigen Partbie der Milz 
unter das Mikroskop, so konnte man hier alle Bestandtheile dersel- 
ben, ebenso die Zellen, wie das Balkengewebe, wie die GefSsse in 
die homogene, die Jodschwefelsäurereaktion aufs Prächtigste ergebende 
glasige Amyloidsubstanz umgewandelt sehen, bei völliger Anämie 
dieser Theile. Nur hie und da sah man in dieser Masse noch ein- 
zelne kleinere Partikelchen oder grössere Gefässe, an denen die Amy- 
loidreaktion nicht zu Stande kam. Die oben beschriebenen weissgelb- 
lichen Stellen in der Mitte der wachsartig weissen Masse der Milz 
verdankten ihr Aussehen ziemlich viel feinkörnigem Fett, welches in 
die amyloide Masse eingestreut war, und zwar liess sich bei genaue- 
rer Untersuchung verfolgen, dass dasselbe durch Fettdegeneration 
der Bindegewebskörper des Balkengewebes an dieser Stelle frei ge- 
worden war, während die Bindegewebsgrundsubstanz der letzteren 
in amyloide Substanz umgewandelt erschien. Der übrige Theil der 
Milz bot das bekannte Verhalten der gewöhnlichen hellröthlichen 
Wachsentartung. Die Nieren zeigten, ausser leichter Vergrösserung 
und wie es schien auch massiger Vermehrung der Epithelien in den 
cortikalen Harnkanälchen , die ausgesprochenste amyloide Degene- 
ration ihrer Gefässe, namentlich der Glomeruli und der zuführenden 
Arteriolen. An den Gefässen des Uterus^ der Uterin- und Scheiden- 
schleimhaut, des Herzens u. s. w. Hessen sich allenthalben amyloide 
Entartungen nachweisen; dagegen fehlten dieselben an der Muskel- 
substanz des Uterus und des Herzens, obgleich letzteres auf dem 
Durchschnitt sehr homogen und glasig aussah, und die meisten sei- 
ner Muskelelemente ihre Querstreifen verloren und ein mehr homo- 
genes Aussehen angenommen hatten. An den Gefässen der Lunge, 
ebenso des Gehirns keine Reaktionen, dagegen wiederum in ausge- 
zeichneter Welse an den Gefässen des Darmkanales, namentlich der 
Schleimhaut des Jejunum bis herab zum Endtheil des Kolon, im ge- 
rhigeren Grade des Magens. Die Zotten der Darmschleimhaut schie- 
nen zwar noch erhalten, aber es zeigte sich in ihre Substanz eine 
Masse amyloider glasiger Schollen und Bröckel eingelagert, welche 
dem zerfallenen Kapillarnetz der Zotte anzugehören schienen. An 
den grösseren Arterienästcben der Darmmucosa und des Unterschleim- 
hautgewebes derselben sah man oft bloss die Innenhaut glasig ver- 
dickt, während die äusseren Häute noch normal sich verhielten, was 
jedenfalls dafür zu sprechen scheint, dass in den Gefässen die amy-* 
lolde Infiltration von Innen nach Aussen fortschreitet und direkt vom 
Blute aus in die Häute sich ablagert. Am Auffallendsten aber er* 
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schienen die im Darmkanal vorgefundenen Geschwüre, für weiche 
kein anderer Entstehungsgrund aufgefunden werden konnte, als eben 
die ausgedehnte Entartung der Gefässe und die dadurch gesetzte Er- 
nährungsstörung der Schleimhaut selbst, so dass ich nicht anstehe, 
dieselben geradezu für amyloide Darmgeschwüre zu bezeich* 
nen. In dieser Beziehung erinnere ich an die früher einmal von 
mir gemachte Beobachtung von Defekt fast aller Zotten des Darm- 
kanals in einem Falle von amyloider Degeneration der Darmgefässe 
(Vir eh. Archiv, XI. Bd., S. 391), wo unter den begleitenden Ver- 
bal tnissen doch kaum an ein Cadaverphänomen gedacht werden 
konnte, sowie ich auch in dem gegenwärtigen Falle einzelne beson- 
ders entartete Zotten entschieden wie im Zerfall begrififen gesehen 
habe. Auch Beckmann (Virch. Arch., XIII. Bd., S. 97) fand 
bei einem ähnlichen Falle im unteren Theile des Ileums, häufiger im 
Coecum und Colon ascendens neben rundlichen oberflächlichen Schleim- 
hautdefekten grössere Schleimhautparthieen von meist unregelmässi- 
ger Begränzung gewulstet oder abgelöst, über der freiliegenden Sub» 
mucosa in Form von Fetzen hängend, zum Theil ganz ausgefallen. 

Dass es sich in dem beschriebenen Falle um ein neues Beispiel 
amyloider Degeneration in Zusammenhang mit inveterirter constitu- 
tioneller Syphilis gehandelt habe, wie ich bereits früher wiederholt 
Beispiele für einen solchen Nexus beigebracht habe (vgl. Virch. 
Areh., XL Bd., S. 393; XIII. Bd., S. 498], schien nicht zweifei 
haft. Die alten Narben in der Scheide und im Rachen, die flachen 
Schleimhautpapeln an den Gaumenbögen, die charakteristische Affec- 
tion der Leber, sowie vielleicht auch die flachen Exostosen am Schä- 
del sprachen zu bestimmt für einen derartigen Zusammenhang. Was 
die bei der Kranken früher bestandenen tertianen Fieberanfälle be- 
trifft, so schienen dieselben einer gewöhnlichen, zuföllig coincidlrenden 
Intermittens angehört zu haben; dieselben etwa auf die amyloide 
Degeneration der Milz beziehen zu wollen, scheint unstatthaft, in- 
dem, soviel wenigstens die bisherigen Beobachtungen zeigen, die 
Wacbsmilz keine derartigen Fieberanfälle bedingt, und auch umge- 
kehrt die chronischen Fieberkuchen keine amyloiden Reaktionen dar- 
bieten. Der Hydrops schien zum Theil Folge der Leberaffektion 
(Ascites), theils der amyloiden Entartung der Nierengefässe, und wir 
sehen auch hier wieder die letztere unter einem dem klinischen Be- 
griffe der „Bright'schen Krankheit^ ähnlichen Symptomencomplexe 
verlaufen, wie dies bereits in einer ganzen Reihe früherer Beispiele 
der Fall war. 

Als die wichtigste Veränderung aber, welche sich in dem be- 
schriebenen Falle ergeben hatte, erschien ohne Zweifel der eigen- 
thümliche Zustand, welchen die Milz in einer bestimmten Ausdeh- 
nung darbot. Indem nicht nur der gröbere Habitus dieser Partie, 
sondern auch das mikroskopische Bild derselben, und die Gleichmäs- 
sigkeit, mit der bei Zusatz von Jod und Schwefelsäure die blaue 
Färbung erfolgte, darauf hinwiesen, dass dieselbe fast ausschliesslich 
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»ttt Ämyloidflubfltanz bestehe, oder wenigstem dieseifoe In einem nn«- 
gU»eh reineren Zastaede und in grosserer Menge hier vorlleg^e, als 
sie seither beobachtet wurde, so benützte ich diese selten gebotene 
Gelegenheit, die Substans einer genauen chemisdieu Analyse unteir«- 
werfen zu lassen, welche Arbeit Herr Prof. A. Kekul^ mit dan- 
kenswerther Bereitwilliglceit zu unternehmen die Güte hatte. Die 
Besttltate der chemiscben Untersuchung sollen in Ifaehstehendem mit- 
getbeilt werden. Wenn allerdings auch dieselben dafaiii lauten wer^ 
den, dass die sog. Amjloidsubstanz fernerhin zu der Gruppe der 
Proteinkörper gerechnet werden mnss und keineswegs, wie man bis- 
her glaubte, in die Reihe der Kohlenhydrate gestellt werden kann, 
80 wird doch immerhin auch ferner der Prozess der lonyloiden De- 
generation, wie er in den verschiedenen Geweben und Organen des 
thierisdien Körpers sich vorfindet, sowohl seiiier morphologischen 
Eigonthümliehkeiten, wie seiner eigenthümlichen Farbreaktionen we- 
gen, wie endlich wegen seiner allgemeineren Bedeutung einer beson- 
deren constitutionellen Ernährungsstörung für den Pathologen von 
demselben Interesse bleii)en, und es dürfte auch gerade jetzt an der 
Bezeidinang des Prozesses als ^amyloider Degeneration^ um so we- 
niger zu ändern sein. 



Chemische Untersuchung zu vorstehendem Falle Ton 

Herrn Prof. Dr. A. KekuH. 

Man weiss, dass über die chemische Natur der mit Jod und 
Schwefelsäure blau werdenden sog. thierisdiea Amyloidsubstanz ver- 
schiedene Ansichten ausgesprochen worden sind. Schon liei der er- 
sten Entdeckung derselben im Gehirne hielt Yirchow die daselbst 
vorkommenden coBoentrisebea Körper wegen ihrer Eigenschaft, mit 
Jod und iSdiwefeisäure eine blaue Färbung emzugeben , für eine der 
pflanzlichen OeUulose ähnliche Substanz, hebt jedoch bei Gpelegen- 
heit weiterer lüttheilongen über diesen Gegenstand hervor, dass Ahm 
der Unterschied des thierisehen Amyloids von der Gellulose und 4iöm 
Stäikemehi durchaus nicht entgangen sei, dass dssselbe weder alle 
Eigenschaften des Amylons, noch alle Eigenschaften der pflanjolkhea 
€elluloBe besitze, aber wahrscheinlich ein mit beiden isomerer Körp«: 
sei. Nachdem wcäterhla zahlreiche, thtils von Vlrehow selbst 
theiis von Anderen gemachte Beobaehiungen den Nadiweis geliefert 
hatten, dass nicht nur in den Geweben der centralen und peripfae* 
riflchen Norvenapparate, sondern auch in zahkeidhes anderen Orga- 
nen (Milz, lieber, Knorpel, Gefässwandungen , Lungen, Piestala u. 
s. w.) unter gewissen krankhaften Verhäknissen bald eine eoncen- 
triseh gesdiichtete, bald amorph in die Gewebsbestandtheile infiltdirte 
Substanz vorkomime, welche mit Jod und Schwefelsäure die für 
das Amyioa and die Tegetafailisciie Gellulose charakteristischen Bsak*- 
itioaen darbietet| sddoee man sick aemlich aUgemeki der von Tlr- 
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ofaow aasgeflprocbeiieii Ansicht an. So erU^Tte b. B. Busk die 
thierische Amyloidsubstanz für eine Art von Gellulo6e, weil sie nicht 
nur mk Jod und Schwefelsäare, sondern aoch mit Chlomnkjod die 
blate FSrbung gebe. Donders and Molesehott, ebenso neuer- 
lichst ¥om botanischen Standpunkte aus Naegeli, betrachteten die 
Corpora amyiaeea des Gehirn« für wirkliche Stärke, weil sie mit 
Jod aUlBin schon einen blauen Scbifli]Q.er annehmen, und auch Friede 
reich echloss sidi, zunächst yeranlaaet durch das Studium gewisser 
in den Lungen vorkommenden geschichteten Concretionen , der von 
Vifchow aufgestellten Anschauung an. 

Gegenüber diesen Ansichten, welche im Wesentlichen darin über- 
einstimmen, dass die thierische Amjloidsubstanz ein den pflanziichen 
Kohlenhydraten ähnlicher Stoff sei, suchte Meckel bekanntlich die 
Meinung zu begründen, dass die blaue Färbung, welche jene au£ 
Zwata von Jod oder von Jod und Schwefelsäure zeig^ von Ghole- 
Stearin herrühre und zeigte in der That wenigstens, dass in der 
wachsartig oder amjloid degenerirten Milz beträchtliche Mengen von 
Gholestearin enthalten seien. Dass aber MeckeTs Ansicht keine 
Wahrscheinlichkeit für sich habe, hat sehen Vircfaow gründlich 
dargethan , indem er nut Recht hervorhob, dass alle Reactionen, und 
naoEientlich die durch Jod und Schwefelsäure eintretenden Färbungen 
der Amyloldsubstana vollständig verschieden seien von jenen des 
Cttioiestearins , und indem er weiter darauf hinwies, dass andere an 
CSholestearin sehr reidie Gewebe, z. B. die Nervensubstanz, die Jod« 
sehwelelsäurereaktionen der thierischen Amyloldsubstanz nicht zeig* 
t»n. Weiterhin hat erst kürzlich Paulizky (DeProstatae degene- 
ralione amyloidea et concretionibus. Dtss* inaug. Berol. 1857, pag« 
20) den Nachweis geliefert, dass aus den amyloiden Goncretionen der 
Prostata durch Alkohol Gholestearin ausgezogen werde, dass aber die 
mit Alkohol und Aether extrahirten, also offenbar Gholestearmfreifeo 
Goncretionen noch dieselben Farbenreaktionen zeigten, wie vorher. 

Hatte so einerseits die Ansieht, dass die Farbereaktionen des 
thieriseben Amyloids durch Gholestearin veraniaBst werden^ in den 
vorHegenden Thatsachen kaum mehr eine Stütze, so Hessen sich doch 
auch anderersdts gegen die Meinung, 4as8 ersteres eine dem Amy* 
Ion eder der Gellulose ähnliche Materie, also ein sog. Kohienhydmt 
sei, einige Zwetfel geltend machen. Alle Verauehe, die Amyloid» 
sidbstanz, wie sie sieh in verschiedenen Organen des thimischen K$rr 
pens vorftuid, in Zucker fiberzuführen , hatten ein n^atives Resultat 
ergeben, während doch diese Umwiuidluttg bei der Gellulose und dem 
Amylon mit Leiehtigkeit hervorgebracht werden kann und vom che« 
miseben Gesidilspunkte aus, abgesehen von der Elementarzvsammen« 
Setzung, für die am meisten charakteristische Eigenschaft aller ei« 
gentiicben Kohlenhydrate gehalten werden muss. Der vonPauliz^ 
ky angestellte Versoi^^ nach welchem die Goncretionen der Prostata 
nach längerem Erwärmen mit Speichel keine Jodreaktion mehr zeig- 
ten (1. oft p. 21), kann in keiner Weise als Beweis d^lür angesehen 



— 152 — 

werden, dass das Amylon in Zacker übergegangen seii indem in 
diesem Falle der gebildete Zucker durcb Reagentien docb leicht hätte 
nachgewiesen werden können, während doch Paulizky bestimoit 
angiebt, dass ihm dieses nicht gelungen sei. Als die hauptsächlichste 
Eigenschaft, welche demnach die thierische Amyioidsubstanz mit der 
Gellulose und dem Amylon gemeinsam darbietet, blieb somit nur ihr 
Verhalten zn Jod und Schwefelsäure, und es konnte dasselbe, da 
man ausser der Gellulose und dem Amylon keine Körper kennt, 
welche ähnliche Reaktionen zeigen, allerdings zunächst zu der Ver- 
muthung führen , dass das thierische Amyloid eine den Kohlenhydra- 
ten analoge oder ähnliche Substanz sein möchte« 

Bei diesen widersprechenden Ansichten über die chemische Na- 
tur der sog. Amyloidsubstanz schien es bei Vornahme der chemi- 
schen Untersuchung der in dem oben beschriebenen Falle vorgefun- 
denen Milz zunächst geboten , speziell auf die Beantwortung folgen- 
der Fragen hinzuarbeiten: 

1) Enthält die amyloide Milz aussergewöhnliche Mengen von 
Cholestearin und ist dieses die Ursache der Jodschwefelsäurereaktion ? 

2) Enthält dieselbe einen der Stärkereihe in chemischer Be- 
ziehung ähnlichen Körper, welchem diese Reaktion eigenthümlich ist? 

Ich bemerke gleich von vorne herein, dass die von mir ange- 
stellten Versuche beide Fragen verneinend beantworten, und dazs 
das chemische Verhalten jener, zunächst zur Untersuchung verwende- 
ten und oben beschriebenen wachsartigen, weissen Parthie der Milz 
mit beiden Ansichten in Widerspruch steht. Es zeigte nämlich diese 
Substanz das folgende Verhalten: Wasser Hess dieselbe sowohl in 
der Kälte, wie beim Kochen anscheinend unverändert und entzog 
nur Spuren einer eiweissartigen Materie. Auch Alkohol und Aether 
bewirkten keine beträchtliche Veränderung und die mit beiden Lö- 
sungsmitteln extrahirte Substanz zeigte auf Zusatz von Jod und 
Schwefelsäure noch dieselbe Farbreaktion, ja es trat die blaue Fär- 
bung an derselben sogar noch leichter und reiner ein, als vorher. 
Kochte man Stückchen dieser Substanz längere Zeit mit sehr ver- 
dünnter Schwefelsäure, so löste sich dieselbe zu einer fast klaren 
Flüssigkeit auf, in welcher nur noch einzelne baumartig verästelte 
Bildungen, welche bei mikroskopischer Betrachtung als Gefässreste 
sich erkennen Hessen, deren amyloide Substanz extrahirt zu sein 
schien, ungelöst zurückblieben. Die so erhaltene klare Lösung der 
amyloiden Substanz redncirte eine alkalische Kupferlösung nicht, 
enthielt also keinen Zucker; dieselbe ergab dagegen, wenn 
die Reaktion nach der Trommer'schen Methode angestellt wurde, 
eine schwach violett gefärbte Flüssigkeit und verhielt sich also in 
dieser Hinsicht wie die Lösung einer eiweissartigen Materie. In ver- 
dünnter Aetzkalilösung quoll die Substanz zuerst auf, wurde dann 
durchsichtig und löste sich endlich, besonders beim Kochen oder auch 
nur bei längerem Erwärmen vollständig auf, nur mit Hinterlassung 
derselben spärlichen verästelten Flocken, die auch bei Anwendung 
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von Schwofelsäare ungelöst zurückgeblieben waren. Bei Zusatz von 
Säuren ergab diese alkalische Lösung einen weissen, flockigen Nie- 
derschlag und verhielt sich also auch dieser Beziehung wie die Lö« 
8«ng einer eiweissartigen Materie« 

Wenn es schon nach diesen Versuchen als höchst wahrschein- 
lich erscheinen musste, dass bei weitem die Hauptmasse jener wachs- 
artigen Substanz ein dem Eiweiss oder Fibrin ähnlicher Körper sei, 
so schien es doch weiter geeignet, die ganze Menge des zu. Gebote 
stehenden Materials zu weiteren chemischen Versuchen zu verwen- 
den. Die farblosen wachsartigen Theile der Milz wurden demnach 
sorgfältig ausgeschnitten, in feine Stückchen zertheilt und zur Ent- 
fernung des löslichen Eiweisses wiederholt mit kaltem Wasser 
zerrieben und extrahirt; sodann wurden sie nacheinander mit heis- 
sem Wasser, mit verdünntem und absolutem Alkohol und endlich 
wiederholt mit Aether ausgezogen. Da diese Lösungsmittel nur ver- 
hältnissmässig wenig extrahirt hatten, so wurden alle Auszüge ver- 
einigt und im Wasserbade zur Trockene verdampft. Der Rückstand 
wurde dann mit Aether ausgezogen. Der dabei ungelöst bleibende 
Theil bestand wesentlich aus eiweissartigen Materien, enthielt aber 
ausserdem beträchtliche Mengen von Kochsalz und, wie es schien, 
auch etwas Leucin; wenigstens gab die wässrige Lösung beim Ver- 
dunsten neben deutlichen Kochsalzkrystallen einzelne Krystallwarzen, 
die unter dem Mikroskop das Ansehen des Leucins zeigten. Die 
vorhandene Quantität gestattete nicht, weitere bestätigende Versuche 
in letzterer Beziehung anzustellen; da indessen das Leucin mehrfach 
als Bestandtheil, und wie es scheint, sogar als constanter Bestand- 
theil selbst der gesunden Milz aufgefunden wurde, so konnten dieselben 
wohl für solches gehalten werden. Die oben bezeichnete ätherische 
Lösung hinterliess bei freiwilligem Verdunsten Gholestearin , zum Theil 
in wohlausgebildeten Krystallen und in so beträchtlicher Menge, dass 
es durch Umkrystallisiren vollständig weiss und rein erhalten werden 
konnte. Neben dem Gholestearin hinterliess die ätherische Lösung 
kleine Oeltropfen einer fetten Substanz, von denen einzelne nach 
starkem Abkühlen feine nadeiförmige Krystalle auf der Oberfläche 
zeigten. Offenbar mussten diese Fetttropfen für das aus den fettig 
degenerirten Bindegewebskörpern des amyloiden Balkengewebes der 
Milz extrahirte Fett betrachtet werden. 

Die Hauptmasse des zu diesen Versuchen verwendeten wachs- 
artigen weissen Theiles der Milz war bei diesen verschiedenen Ex- 
tractionen ungelöst zurückgeblieben, und es stellte derselbe nach dem 
Verdunsten des Aethers fast weisse Klumpen und Körner dar, welche 
unter dem Mikroskope zum bei weitem grössten Theile als aus völlig 
formlosen, glasigen Schollen bestehend erschienen, denen nur eine 
verhältnissmässig geringe Menge von Resten gröberer Gefasse bei- 
gemengt war. Diese so dargestellte Substanz zeigte auf Jod und 
Schwefelsäure noch dieselbe blaue Reaktion in der allerschönsten 
Weise, wie die ursprüngliche Milz; jedoch verschwand die blaue 
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Farbe be> den kleinen EOmeken weit rascher, als bei den grösseren 
Stüekehen, indem sie zuerst in Grün and dann In Blassgelb über- 
ging. Nur die genannten beigemengten Oefässe versagten die amy- 
loide Reaktion und färbten sich nacb Zusatz dieser Reagentien roth* 
gelb. Eine Trennung dieser formlosen S(^oi)en ven den GefXssres* 
ten war nun auf ebemisebem Wege der Aehnliobkeit des Verbalteos 
wegen niebt wobl ausführbar, aber sie konnte wenigstens annlühienid 
auf mechanischem Wege erreicht werden. Wurden nämlich die ex- 
trahirten Milzthelle mit Aether serrteben, so liees sich durch Ab* 
sehlSmmen ein Theil der formtosen Sehollen fast frei von Gefässrea- 
ten erhalten und stellte dann ein weisses, mehlartigee Pixlver dar, 
in welchem auch mit dem Mikroskope nur noch sehr spärliche Reste 
von GefBssen aufgefunden werden konnten. Da eine noch weitere 
und vollständige Reinigung dieser amorplien Materie^ welcher offen'* 
bar die blaue Fatbreaktion der Amyloidmilz elgenthüml>lch ist, nicht 
erreicht werden konnte, so führte ich mit dieser so dargestellten und 
bei 100^ getrockneten Substanz eine Elementaranalyse aus. Die Re- 
sultate der Verbrennung waren: 

0.1978 Grm., mit chromsaurem Bleioxyd verbrannt ,* gaben 

0.3890 Grm. Kohlensäure und 0.1^46 Grm. Wasser. 
0.2451 Grm. gaben 0.5894 Grm. Platinsalmiak, entsprechend 
0.0a69 Grm. Stickstoff. 
Daraus leitete sich die procenttsche Zusammensetzung her: 
C = 53.58 
H = 7.00 
N = 15.04. 
Vergleicht man diese Znsammensetzung mit den Resultaten voo 
Analysen eiweissartiger Substanzen, z. B. mit den folgenden: 

£ i w eiss 
Nach Dumas ä. Cahours. Nacli Lieberkfthn. Nach Rülin^. 
C = 53.5 53.4 53.5 58.5 58,8 

H =i 7.1 7.2 7*3 7.0 7.1 

N = 15.8 15.7 15.7 15.6 15.5, 

so findet man, dass äi^ Uebereinstimmung so gross ist, wie sie bei 
einem Körper der Art, der eine absolute Reindarstetinng nicht ge« 
stattete, nur n^^giich ist. Der Stickstoffgehalt der von mir unter- 
suchten Substanz wurde zwar etwas niedriger gefunden , als jener 
der meisten eiwelssartrgen Körper ; indessen ist die Uebereinstimmung 
immer hinlänglfch gross, um keinen Zweifei darüber au lassen, dase 
der analysirte Körper zur Gruppe der eiweisartigen Substanzen ge~ 
hörte, und es kann mit Bezugnahme auf die beiden oben aufgewor- 
fenen Fragen als erwiesen betrachtet werden: 

1) Die Wachsmilz enthält zwar beträchtliche Mengen von C%o- 
lesiearin, aber dieses- ist nicht die Ursache der Jedschwefel« 
Säurereaktion ; 

2) Die Wachsmilz enthält keinen dem Amyioü oder der Cel- 
lulose In chemischer Hinsicht ähnlkhen Körper. 



— 156 — 

DiQ biet mUigetheillMi UnterBacbang^en ond Angaben beEieben 
sich zunächst nur auf die amyloide Substans der Milz, und es kann 
mU Sicherheit a«s denselben kein durekter Scbluaa auf die ehemische 
Natur der Amyloidsubstanzen in anderen Organen, sowie der ge- 
schichteten Amyloldkörner des Gehirns, der Lungen und der Pro- 
stata gezogen werden. Aber es dürfte doch jetzt auch bezügHeh 
dieser übrigen pathoiogisdien Produkte, die man der gemeinschalt* 
liehen- JodsohwefelsSurereaktion wegen als Amyloidaubstaasen he* 
zeichnet hat, die Ansicht grössere Waiirscheinlichkeit gewinnen, dass 
sie nur eigenthümlicb modifieirte und yeriMerte dweiasartige Mate- 
rien seien. Für diese Anschauung möchte auch die von Fried* 
reich (Virchow's Archiv, X. Bd., S. 507) dargestellte £ntwickiang8* 
weise der Ck)rpora amjlacea der Lungen ans concentrisch geronne- 
nen Faserstofflagen, sowie der im vorigen Aufsatze voa demselben 
gelieferte Nachweis amyloider Reaktionen an älteren Fibrinschichten 
eines Hümatocelesadcs weitere Stützen beizubringen geeignet sein. 



54. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch über Thrombose 

der Hirnsinus am 1. Juli 1858. 

Ein 3/ Jähriger Knabe erkrankte an einer ausgebreiteten phleg- 
monösen Entzündung des Unterhantzellgewebes an der äussern Seite 
des rechten Oberschenkels. Ein Abscess, der sich bildete, wurde 
geöffnet und entleerte mehrere Tage hindurch reichliche Mengen von 
Eiter. Der Bildung desselben war vorübergehend ein Anfall von 
allgemeinen Convulsioneo vorangegangen. Unter zunehmender 
Schwäche erfolgte der Tod gegen Ende der zweiten Woche, nach- 
dem in den letzten Tagen unbedeutender Husten und kurz vor dem 
Ende Nasenbluten eingetreten war. 

Die Section ergab atelectatische Stellen und lobuläre Pneumonie 
der linken Lunge. Spuren von Endocarditis im linken und rechten 
Herzen, eine fettige Leber und einen acuten Milztnmor. Im Sinus 
longitudinalis superior befand sich ein derber, dreikantiger, entfärb« 
ter, adhärirender Pfropf, welcher sich nach hinten zu und in die 
beiden Sinus transversi in ein frisches, gallertiges cruotreiches Ge- 
rinnsel fortsetzte^ Die Venae cereb. superior. sind mit steifen Throm- 
ben gefüllt. Hyperämie und leichtes Oedem der Pia mater. Das 
Gehirn normal, auffallend derb. In den Venen am rechten Ober- 
sehenkel in der Nähe der Jaucheheerds wurde vergeblich nach Throm- 
ben gesucht. Dass hier von einer eigentlichen Phlebitis der Sinus 
nicht die Rede sein kann^ zeigt die Beschaflfenheit der Gerinnsel so- 
wohl, als auch die völlige Integrität der Wandungen. 

Fragen wir nach den Ursachen, unter denen überhaupt eine 
Gerinnung des Blutes bekanntermassen erfolgt ^ so sind es vorzüg- 
lich folgende: 
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1) Verlangsamung und völlige Aufhebung der Bewe^^ung des 
Bluts in den Gefassen. 

2) Gontact mit gewissen in der athmospbärischen Luft enthal- 
tenen Bestandtheilen. 

Für die Vergrösserung der gebildeten Gerinnsel zeigt sich aber 
vorzugsweise der Umstand günstig, dass Blut durch Berührung mit 
denselben zu neuer Gerinnung angeregt wird, ein Vorgang, der an 
die Erystallisation erinnert, wie denn auch rauhe Oberflächen sowie 
die Berührung mit fremden Körpern die Gerinnung des Blutes her- 
vorzurufen im Stande «ad. Unter Umständen scheint auch eine er- 
höhte Gerinnbarkeit des Bluts Ursache von Blutgerinnung innerhalb 
der Gefässe zu sein. 

Was die Bildung von Gerinnseln innerhalb der Hirnsinus be- 
trifft , so hat schon Virchow diesen Theil des venösen Gefässsys- 
tems als einen solchen bezeichnet, in welchem durch Ausbachtungen 
und Scheidewände in dem Canal die Entstehung von Thromben be- 
günstigt wird. 

Ich füge noch hinzu, dass der von der rundlichen Gestalt ab- 
weichende Querschnitt der Sinus, wodurch das Verhältnfss der Blut- 
masse zu der Wandung geändert und der Reibungswiderstand erhöht 
wird, sowie die meist senkrechte, ja selbst im stumpfen Winkel ge- 
gen den Blutstrom (im sinus longlt. saper) erfolgende Einmündung 
der zuleitenden Venen, die Schnelligkeit der Blutströmung in den- 
selben schon unter normalen Verhältnissen vermindern müssen. 

Treten Vßrminderurtgen der gesammten Blutmasse ein, so wird 
bei der ziemlich starren Beschaffenheit der Wandungen der Sinus 
eine Verengerung ihres Lumens nur in geringem Maasse eintreten 
können, und in solchen Fällen noch eine weitere Verzögerung in der 
Blatgeschwindigkeit eintreten. 

Geht man die in der Literatur erwähnten Fälle von Thrombus- 
bildung in der Gehimsinus durch, so findet man dieselbe unter fol- 
genden Umständen häufiger erwähnt: 

1) Bei cariösen Processen in den Schädelknochen, 
namentlich Thrombose der Sinus transversus bei caries des Felsen- 
beins, eine Thatsache, die namentlich Lebert neuerdings hervorge- 
hoben hat. Die anatomischen Veränderungen sind meist denen ana- 
log, die man sonst bei eitriger Phlebitis vorfindet. Auch bei son- 
stigen jauchigen oder eitrigen Entzündungen in der Nähe der Sinus 
findet man zuweilen ähnliche Erkrankungen derselben. 

2) Bei traumatischen Verletzungen der Schädel*- 
knochen, indem entweder zunächst caries derselben entsteht, oder 
indem Gerinnungen in den Venen der Oipioö, durch den Contact mit 
der Luft bedingt, sich auf die Sinus fortsetzen. 

" 3) Bei Verengerung der Sinus in Folge von Geschwül- 
sten und pachionischen Granulationen in ihrer Nähe, oder durch Ein* 
dringen von fremden Körpern, wie z. B. Knochensplitter. 
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4) Bei allgemein schwächend wirkendenürsachen 
(marantiche Thrombose) , so im Pnerperinm , nach grossen Blutver» 
lasten, in Folge von akutem Marasmus nach Tjrphus etc., oder durch 
chronische Gachexien, wie Krebs, Tuberkulose etc., Vorgänge, durch 
welche es in andern Theilen des Venensystems ebenfalls leicht zur 
Thrombusbildung kömmt. Endlich ist in dem kindlichen Alter, wie 
aus den Beobachtungen von Rilliet und Barthez hervorgeht, die Si- 
nusthrembose wie es scheint besonders häu%. In neuester Zeit hat 
Dr. Gerhard Mn der deutschen Klinik mehrere Fälle von Sinus- 
thrombose bei Kindern im Iten Viertheil des ersten Lebensjahrs mit* 
getheilt, bei denen Diarrhoe und Cholera infantum vorausgegangen 
waren ; er erklärt dieselben durch die eigenthnmlichen Druckverhält- 
nisse, welche im Schädel auf die Girculatien wirken, sowie durch 
die in Folge der erwähnten Erkrankungen eingetretene grössere Dick- 
fltissigkeit des Blutes. Diesen Fällen reiht sich der im Eingang von 
mir mitgetheilte an, indem auch bei ihm der Thrombusbildung pro- 
fuse Säfteverluste vorangegangen waren, welche die Blutmenge ver- 
mindern, die Herzkraft schwächen und die Dickflfissigkeit des Blu- 
tes vermehren mussten. In Bezug auf letztere Ursache will ich noch 
hervorheben, dass nur ein massiger Grad derselben die Gerinnung 
des Blutes begünstigen dürfte, durch die dadurch verminderte Schnel- 
ligkeit der Blutströmung, indem wir bei sehr hochgradiger Eindick- 
nng des Bluts, wie z. B. bei Cholera asiatica, die Gerinnbarkeit des 
Bluts vermindert sehen^ und meines Wissens Thrombose in den Si- 
nus bei der genannten Krankheit nicht beobachtet worden ist. 

In Bezug auf die Erscheinungen, welche die Thrombose des 
Sinus in meinem Falle während des Lebens hervorgerufen haben, 
wäre nur die kurz vor dem Tode eingetretene Epistaxis zu erwäh- 
nen, eine Erscheinung, die zur Diagnose derselben keineswegs hin- 
reichend war, während in Gerhardts Fällen, in welchen die Throm- 
bose sich vorzüglich über einen Sinus transversus erstreckte, dieselbe 
durch die verschiedene Füllung der Jugularvenen während des Lebens 
erkannt werden konnte. 



55. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher über Perlen« 

bildung am 12. Juli 1858. 

Das Material für die angestellten Untersuchungen gaben die 
Flussperlmuscheln des Schönauer Baches. Bei Schönau selbst (einige 
Stunden von Heidelberg im Odenwalde) und bei Neckarsteinach an 
der Mündung des Baches in den Neckar wird noch ab und zu Perl- 
fischerei getrieben. Ursprünglich hatte Kurfürst Carl Theodor die 
Muscheln bei Schönau eingesetzt, von dort verbreiteten sie sich und 
wurden später auch bei Neckarsteinach auf ein bestimmtes Terrain 
gesammelt. An den beiden Hauptplätzen finden sich auf kurzer Di« 

12 



ftAVS je etwft IQOO— 29O1O Stüc]^ M>uclielp vm«iU, Bentc^tf finden 
tisb iin ifVitf^u Bache, 4fi <^'o jungen aufnSiU wood^m, die «Ue^ 
bin^geqiiilt weiden. So gelangt auch ateu eüve Anühl iu dei^ 
Neckar. 

Die, Fischerei hat nie die Kosten gedeckt; gute, i;an(j^ g;rosae 
iid4 8c|iSn falben« Perlen sind selten. Sehr kieine finden sich ia ao 
g^oaaei Menge, 4ßas im Durchschnitt 12 — 15 auf jede Un^chel kom- 
men- Eine gn^e ^utnicklung n^acheo dieselben nur im Mantelia«de 
4i^cb. £io besonderer Keta aas von den Svb^n^en der Peile 
qeibM rerscbiedenei Masse fehlt irveiatens, Paiasiteu wa^en in deq>- 
aelhen nie mit, G^w issheit nachzuweisen nnd kaum einige Male aOAU— 
qehmcn. Uydiacbnen, in. den Anodonten hieior^ so gameiu und in 
Teischieden.en Arten Torkommenjl, fehlten in den FlusspeilmusifhelD 
ebenso, gut, wie Uelminthei^ allei An. 

P'ie wecl^elade Beibeu/olge der der yerschiedeoeo Seltietion d«r 

UapUltheilQ ^ntspfecbeaden drei Schichten: der ChitUuchichti, i^ 

Säulenscliicht und der Ferlmutterschicbt ISsst ipit Sicherheit eine 

T^an^^ruifg 1^1 kleinen Perlen in]i, OigajiiMnus (qu)Qbjnen; die Peilp 

bgesondert werden xi^ können.. Wenn 

s der Schale fallen, werden tie all^ 

lg äff der iunem FlüÄhe begraben. 

von kleinen Peil Konkrementen ap den 

atstebuifg in Beziehung bringen ^1 dem 

)nen Vorrücken dpi &Iuskqln, we)ch|B 

lieh atiiüqk lassen. 

kernen su Perlen bei der reichlichen 
I, es ist nur deren Heranbildung la^ 
t. £ine solche scheint nur im Mantels 
lande. Statt zu finden und zwaf im. mittlem Theile und mehr nach 
vprne, nahe dem ßande der Leber, wSbcend hiiüeu 4|e Perlen dunkle 
Paibe bekonfmen- Man i^ ün Stimde in diese Theile 4es Mantel- 
i^des feipq, Qhi^^rlen ^nz^ifübien und es scheint ^in Verasch ai^f 
solche Weise die Bildung schöner Perlen künstUieb, h^vor^tfijifea, 
nicht ohne Aueaicht auf Erfolg. 

Diese Versuche hier auszuführen, war für jetzt nicht möglich, 
da vom einen Platze nur eine Zahl Muscheln, welche zur Untei- 
snebung Teibiauclit wurde, vom andern gar nichts zu erhalten war. 
Im aquarium sind <^a. ^luspperlniupcbelp wenigstflss im Sommer nicht 
zu erhalten. 

Der Vortrag wur^e ^läHlßit durch Vorzeigung von Abbildun- 
gen, von. Perieu iu situ und von Peilschliffen. Eine anslübrlicher« 
Alittbellung übei diesen Gegenstand erschien in der Zeitschrift tat 
Wissenschaftliche Zoologie von Siebold ti. KÖUikei (Bd. IX, Heft IV, 
p. 49fi ff.) 
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56. Vortrag des Herrn Dr. Wundt über das Gesetz der 

Zuckungen und die Veränderungen der Erregbarkeit 

durch geschloväene Ketten am Id. Jnli 1866. 

l) GesetB der ZacktingBu. Die Erseheintnigen , di« unter 
dem Gesetz d'et Zuckungen begtifflen werden, werden voü <^n mel«^ 
sten frühern Beobachtern als eine natürliche Reihe von V^ätaderun- 
gen angesehen, die das mit dem Tode eihtretende Schwindvn der 
Reizbarkeit begleite und durch dasselbe bedingt sei. Dagegen tst 
neuerdings Heidenhain durch seine Versuche über das Zuckungsge- 
setz (Arch. f. phyB. Heilk., N. F., Bd. L, S. 442) zii der Annahtne 
geföhrt worden, dasd die Verkbhiedenheiten ih dar Btttrke Und dem 
Eintritt der vier Zuckungen (bei Schliessung tind Oeffhung dd9 ab- 
und adfeteigenden Stromes) nur durch die Einwirkung des Stromes 
bedingt sei, und zwar tfaeils durch eine unmittelbare Stromeseinwir* 
kung, thdls durch eine bleibende Veränderung, die das Präplirüt iü 
Folge denielben erfahre. Hiernach würde dem „Gesetz det Zuck- 
ungen^ kein selbständiges Interesse mehr zukommen ^ sotiddrn die 
so benannten Erscheinungen würdeü dem Gebiete disr „Modifibatioiieti 
der Erregbariceit^ zuzurechnen sein. 

Durch eine Reihe von Versuchen habe ich den Nach Weih ge* 
führt, dass diese Annahme nidit haltbar ist, sondern dasä der Ab- 
lauf des Zuckufagsgesetzes lediglich als eine das Sehwihd^n der Rbiz* 
barkeit begleitende Folge von Erscheitiungen betrachtet vi^erden musb. 
Es geht diess z« B. daraus hervbr, dass miin ein Präparat, das man 
längere Zeit liegen lässt, ohne es jemals elektrisch zu reiben, haeh 
Yerflnss dieser Zeit stets auf einer sfiäCern Stufe des Zucküngsge-^ 
setzes antrifft, fiBirtier daraus, dass von zwei ein^m und demselbeh 
Tfaier entnomnienen Präparateh , Von deiieii man das eine öfter elek<^ 
trisch reizt, während man das andere in Ruhe lässt ^ trotzdem mei* 
stens mit gleicher Raächheit die einzelnen Stufen durchlaufen werden \ 
endlieh beobachtet man ganz in der gleichen Weise^ aber viel schnei* 
1er als gewöhnlich sich folgend, die Stadien des Zuckun|;sgesetzesj 
wenn man durch Vergiftung mit Coniin die Reizbarkeit des Nerven 
allmälig schwächt. — Was den Eintritt der Zuckungen auf den ein- 
zelnen Stufen der Reizbarkeit betrifft, so stlmihen meitie Beobach- 
tiingen im Aligemeinen mit d^n HeidenhaSn'schen^ did Rittör's An^^ 
gaben wieder in ihr Recht einsetzen, überein, nur gelang es itiir, 
auch bei einer und derselben Stromstärke, wenn dieselbe die 
geeignete #ar^ sämmtUche Stufen des Zuckungsgesetzes nach einan- 
der zu beobachten, — eine Thatsache, die gleichfalls derUnabhän«" 
gigkeit dieses Gesetzes von der Einwirkung d^s Stromes das Wdrt 
redet Der leiätudgsfähige Nerv ist am leichtesten erregbar für die 
Schliessung des anfiiteigehden und die Oeffnung des abftteigtederi 
Stromes; mit dem Schwihden der Ertegbatkeit wird die Empfihüliih* 
kfiit für diese Strdfnesschwonkuligeh geringer) während die Reaktion 
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anf die Schliessung des absteigenden nnd die Oeftonng des anfstei* 
genden Stromes zunimmt, bald überwiegt und zuletzt allein vorhan- 
den ist Hiemach entspricht stets der Schliessungszuckung eines 
Stroms Ton irgend welcher Richtung die Oeffhungszuckung des ent- 
gegengesetzt gerichteten Stromes, und ebenso umgekehrt. Zugleich 
überwiegt meistens die Sehliessungszuckung über die ihr korrespon- 
direndeOefifnungsznckung, daher tritt die absteigende Oeffnungszuck- 
ung erst bd einer grösseren Stromstärke ein als die aufsteigende 
Schliessungszuckung, und die aufsteigende Oeffnungszuckung, ver- 
scwindet früher als die absteigende Schliessungszuckung« 

2. Veränderungen der Erregbarkeit durch ge- 
schlossene Ketten. Die nach geeigneter Methode angestellte 
Untersuchung ergiebt das allgemeine Resultat, dass jeder Strom die 
Erregbarkeit für die Oeffnung in seiner eigenen und für die Schlies- 
sung in der ihm entgegengesetzten Richtung erhöht. Erreicht diese 
Steigerung einen gewissen 6rad, so wird zugleich die Erregbarkeit für 
die Schliessung in der eigenen und für die Oeffnung in der entge- 
gengesetzten Richtung herabgesetzt, ja diese Dichtigkeitsschwankun- 
gen erhalten einen eine rorhandene Erregung lähmenden Einfiuss. 
Neben dieser modificirenden Wirkung übt zugleich jeder Strom eine 
zerstörende Wirkung aus, welche in kürzerer oder längerer Frist die 
Erregbarkeit gänzlich zum Schwinden bringt. Bei selir starken Strö- 
men geschieht diese Vernichtung der Erregbarkeit so rasch, dass die 
modificirende Wirkung gar nicht wahrgenommen wird, sie geschiebt 
überdies viel leichter, in weit kürzerer Zeit und bei viel schwäche- 
ren Strömen, wenn dieselben eine absteigende Richtung haben; da- 
her bei absteigendem Strome die Modification nur innerhalb sehr 
enger Grenzen der Stromstärke beobachtet wird und niemals die 
Grösse wie bei aufisteigendem Strome erreicht. Während bei letz- 
terem sehr bald auf die Oeffnung der Kette eine Mehrheit von Zuck- 
ungen, ja ein anhaltender Tetanus eintritt, der durch die Schliessung 
des entgegengesetzt gerichteten Stromes erbeblich verstärkt wird, 
beschränkt sich bei jenem die Reaktion in beiden Fällen stets auf 
eine einfache Zuckung. 

Aus dem obigen geht hervor, dass auch bei den Modificationen 
der Erregbarkeit die Schliessung eines Stromes und die Oeffnung des 
entgegengesetzt gerichteten sich entsprechen, und auch hier über- 
wiegt die Schliessungszuckung stets über die ihr koirespondirende 
Oeffnungszuckung. 

Nachträglicher Zusatz. Einige Zeit, nachdem obiger 
Vortrag im Verein gehalten und nachdem bereits die ausführlichere 
Abhandlung für die Veröffentlichung in einer Zeitschrift abgeschlos- 
sen war, kam mir die Arbeit von J. Rosenthal über Modification 
der Erregbarkeit im neuesten Heft der Zeitschr. für rat. Medicin 
(Bd. rV, S. 117) zu Gesicht. Eine oberflächliche Vergleichung zeigt 
schon I dass seine Ergebnisse mit den oben in Nr. 2 mitgetheilten 
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In den Hauptdachen übereinstimmend sind, und diese Uebereinstim-'' 
mung noabhängig erhaltener Resultate spricht wohl am meisten £ür 
die unzweifelhafte Richtigkeit derselben. Um so mehr glaube ich 
auf einige Differenzen aufmerksam machen zu müssen, die übrigens 
zum Tbeil weniger den Versuchen an und für sich als der verschie- 
denen Deutung derselben zuzuschreiben sind. Zunächst scheidet R. 
die Erscheinungen der Zeit nach scharf in drei Stadien: auf Oeff« 
nung des modificirenden und Schliessung des entgegengesetzten Stro- 
mes 1. Stad. Tetanus, 2. Stad. Contraktion, 3. Stad. Zuckung; auf 
Schliessung des modificirenden und Oeffnung des entgegengesetzten 
Stromes 1. Stad. Ruhe, 2. Stad. Erschlaffung, 3. Stad. Ruhe. In 
dieser Weise verlaufen aber die Erscheinungen nicht, sondern R.'8 
3. Stad. beginnt und schliesst gewöhnlich die Reihe, ebenso geht 
sein 2. Stad., das übrigens nichts anderes als ein intensiver Tetanus 
ist, wieder durch das 1. in das 3. über; in beiden Fällen liegt aber 
zwischen dem 1. und 3. Stad. häufig noch eine Zeit, in der Zuck- 
ung in allen vier Akten erfolgt. Man könnte also 5 oder gar 7 
Stadien unterscheiden; allerdings beobachtet man zuweilen ein Ue- 
berspringen einzelner derselben, aber dies wohl meistens nur dann, 
wenn -man zur Beobachtung zu spät kam. — Eine weitere Differenz, 
von der ich vorerst nicht angeben kann, wodurch sie bedingt ist, 
liegt darin , dass ich den Unterschied in der Intensität der Modifica- 
tlon durch den absteigenden Strom von der des aufsteigenden viel 
bedeutender fand, als dies in RosenthaFs Versuchen der Fall ge- 
wesen zu sein scheint. 

Endlich hat R. angegeben, die Erscheinungen in derselben Weise 
auch beim Muskel beobachtet zu haben. In dieser Hinsicht habe 
Ich in 'meiner Schrift über Muskelbewegung (S. 140), sowie in der 
wohl nächstens erscheinenden ausführlicheren Abhandlung über vor- 
liegenden Gegenstand Mittheilungen gemacht, nach denen die Modi- 
fication des seines Nerveneinflusses beraubten Muskels insofern als 
wesentlich verschieden von der Modificatlon des Nerven zu betraeh* 
ten ist, als überall, wo hier eine Zuckung oder ein discontinuirlicher 
Tetanus, dort eine dauernde Contraktion erfolgt, wo hier Ruhe oder 
Erschlaffung, dort eine dauernde Verlängerung eintritt. Bei der 
Modificatlon treffen wir also einen ganz analogen Unterschied, wie 
ich ihn zwischen dem Gesetz der Nerven- und Muskelerregung be- 
obachtet habe. 



57« Vortrag des Herrn Prof. Blum über Pseudomor- 
phosen von Ealkspath nach Feldspath und Augit 

am 26. Juli 1858. 

Wenn man die Reihe der bis jetzt bekannten Pseudomorphosen 
betrachtet, so fällt es sogleich auf, wie viele Mineralien in den For- 
men von Ealkspath vorkommen, während dieser selbst nur in den 
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Omkaitm Ireniger anderer BnbBtsneea bekannt Ist. L«txterer Fall 
kann jedocb nm swei Beispiele vermehrt werdeta, da der Kalkepath 
eidi in Feldspath- nnd Augit-Formen gefunden bat. — Schon vor 
lüngerer Zelt hat Gras so dnrch die Analyse nachgewieaeii) dAss 
die Othoklas-EIrystaUe ans dem Porpbjr von Manebaeh in TM* 
ritogen an einer Hftlfte ans kofalensanrem Kalke, snr anderen aus der 
noch übrigs^ebliebenen Feldspath > Subetans bestünden. In neuerer 
Zeit kam ich jedoch in den Besitz voa Krystallen dieses FandorteSf 
die beinahe gSnsIich aas Kalk bestehen, so dass solche aid ^ahre 
Verdrängnngs-Pseadomorphosen vonKalkspath nach Orthoklas 
angesehen werden müssen. Der Gehalt an kohlensaurem Kalk hat 
bei denselben so angenommen, dass ich nur einen sehr geringen 
Rückstand erhielt, als einer dieser Krystalle in Ghiorwasser8td£f^8ür^ 
aufgelöst worde. Die Form des Orthoklases ist stht gut erhalten^ 
obi^hl diese Krystalle nnn ans einem körnigen Aggregat von koh* 
lensanrem Kalk bestehen. Dabei besitaen sie eine um so reinere 
gelblichweisse oder weisse Farbe, je mehr jener vorherrscht^ je voll- 
ständiger also der Prozess der Verdrängung stattgefunden hat, — 
denn dass hier eine Verdrängung nnd keine Ausfüilnng vorliegt, 
geht daraus hervor, dass Feidspath-Sabstana und Kalk In verschie- 
denen Verhältaissen gemengt gefunden werden. Da die BIklang die- 
ser Pisendomorphosen nur durch Vermittelung des Wassere vor dich 
gegangen sein kann , indem dasselbe kohlensauren Kalk zu- udd die 
Bestandtheile des Orthoklases hinwegflihrte^ so muss dasselbe auch 
seinen Weg durch das Gestein, den Porphyr, genommen haben ^ in 
welchem die Krystalle von jenem Hegen, nnd wh* haben dahi^r in 
dem vorliegenden Fall ein sehr sprechendes Beispiel für die Durch-* 
dringbarkeit einee sehr dichten Gesteines, welche von gewisser Seite 
her geläugnet wird. Ein zweiter Fall, der uns den Kalkspathin 
der Form eines anderen Minerals zeigt, findet sich In dem Augit- 
Porphyr von Pozza in Tyrol, wo er in Gestalt des Augits vor<^ 
kommt Die Krystalle des letzteren bestehen ganz und gar ans 
Kalkspath, dabei zeigt sich aber deren Form sehr wohl erhalten. 



58. Mittheilungen von Herrn Dn Pagensteoher über 
Struvitkrystalle aus Chelonoidis tabulata am 15. No^ 

vember 1858. 

Bei einem aus den Doubletten des Hamburger Museums bezo- 
genen, in Alkohol sehr gut konservirten, Exemplare von Chelonoidis 
tabulata (Fitzinger) fand sich In der Peritonealauskleidung der Bauch- 
deoken, sowie dem Ueberzoge des Magens und der Leber eine sehr 
grosi^e Menge mit blossem Auge sichtbarer Krystalle. Es bildeten 
dietelben für den ersten Anblick halbe Oktatrder mit rechtwinküfer 



Bml^M 8i» sasaett mit einer Ecke der Basis oder seltener mit 4er 
Spitse tiefer iia Per^oBeum, von welchem eine sehr cUinae Schicht 
sie. YoliWlI^dig ttberssog!, so cUtss jeder einzelne Erystall gewisses- 
massen frei an einem Stielchen in die Bauchhöhle hing. Der Raum- 
beschränkung halber war allerdings immer eine Seite, in der Regel 
die grössere Grundfläche fest an die Oberfläche des Peritoneum an- 
gelegt, die Verwachsung traf aber stets nur eine Ecke. 

Da diese Krystalle eine blutrothe Färbung hatten und ähnliche 
Foruken von den. Autoi;en unter die tetraedrischen Blutkrystalte ge- 
mischt, weuo auch ohne weitere Erklärung gez^elchuet werde«, $p 
lag die Yermuthung am nächsten, es seien hier riesige Blutkrystalle 
der einen oder andern Art entstanden. In der That wies da^ Mi- 
kroskop nach, dass die Färbung ganz die gelbrothe des Blutes sei 
und dass oft zahlreiche, grosse, ovale Blutkörpereben in die Krystalle 
mit aufgenommen waren. Auch schienen die ersten Versuche: die 
Uulöslichkeit in Wasser, selbst bei längerem Kochen; in Terpentin 
und kohlensaurem Natron, natürlich auch in Alkohol, die Löslichkeit 
in Schwefelsäure und Essigsäure d«m nicht entgegen. Bei der Lö- 
sung In Schwefelsäure fand eine Farbenveränderung jedoch nicht 
statt; der Farbstoff erwies sich überhaupt als durchaus nicht inte- 
griren4 dem Ip^ystallisirteo Si;offe beigemischt. Es konnten die Ksy- 
stalle in vQrdüpnter Schw^feisäure gelöst werden , so dass der Farb- 
stoff mit den einhüllenden Membranen der Krystalle zurückblieb. 

^ Es wurde nun eil» grosser Krystall der chemischen Untersuch- 
ung unterworfen* Er verkohlte ajaf Plalinblech mit Erhaltung der Haupt- 
forixiQB und geringem Gröasenverlust, in der Oxydationsfli^qime kal- 
cmrtje. er und schmolz, nicbl; Dieser kalcinirte Rest war ohne al- 
kalische BeaktiOQ,, em^ LQsbaikeit in Wasser war nicht merkbar, 
dieses Wasser zeigte nachher keine Chlorreaktion. Dagegen l(«te 
sich dieser Rest ebenso wie das d^e fraschen Krystalle tfaaten, leicht 
in erwärmter Salfi^ure auf ohne Aufpausen. 

J^ine Proteinsubslm« wa(r also zunächst nicht in den Kryslalten 
yorbaßden ui^d das aoo^gaiEiiscfae Substraftnach Ausschluss von Koch- 
aal«, or^ganisphsAoren und kohlensauren Alkalien mit Wahrscheinlich- 
keit als phosphorsaure An^oniakmagnesia anzusehen« 

IJEi der That gab die Lösimg in Salpeteraäure bei der Prüfong mit 
mQlybdäosaurem. Amoniak d^ gelben Niederschlag auf das Aui^^ 
£ei<^etsjte, der mit dem der Gegenprobe mit phosphorsaurem Natron 
aach. untßr dem Mikroskop vollständig identisch war. Mit grosser 
Lelch^lgke^ wurde ebenfalls die Anwesenheit der Magnesia und die 
Abwesenheit, von Kalk und Eisen bewiesen. 

Die. paikroskopiscbe Linear-Messung ergab nun, dass die Kan- 
ten qicht unter einand^ gleich, sondern in ziemlich bestimmtem Vei^ 
hältniss verschieden waren und der Anblick erinnerte entschieden an 
diis^ Stri^vitkrystalle, deren map nach dem chemischen Befund auch 
gedenken musste. Um die Identität festzustellen, wurde die Winkel« 
Mecjsung versuch!, Einer der grössten Krystalle (ea gab deren von 
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Oj9nm. Ansmaass der längsten Seite der Grundfläche) bot hinlSog^ 
liehe Spiegelacg und die Messung der Kante der beiden besonders 
ausgebildeten Flächen des einen Doma's ergab folgendes Resultat : 

63» 40' 

680 45' 

630 15' 

630 20' 

63« 30' 
Der von Meyn und Rammeisberg früher für Struvit berechnete 

Winkel beträgt 630 22'. Ausser diesen Flächen von Poo zeigt die 

obere Hälfte des Erystalls noch P^o und oo Poo , während die un- 
tere Hälfte desselben nur sehr wenig ausgebildet und durch OP be* 
gränzt ist. 

An kleinern Erystallen, namentlich den mit blossem Auge nicht 
sichtbaren, ist der eigentliche Typus oft besser zu erkennen als an 
den grossen, die leicht für tetragonal angesehen werden können. 

Bei der Untersuchung waren die Herrn Prof. Bunsen, Prof. 
Bin DA und Dr. Gar ins mit grosser Freundlichkeit behülflich. 

59. Vortrag des Herrn Dr. Cantor über die Mathematik 
des Pythagoras am 29. November 1858. 

Durch einen Abriss der Lebensbeschreibung des Pythagoras 
wurde nachgewiesen, wie die mathematischen Kenntnisse desselben 
einen doppelten Ursprung haben, welchen sie auch durch Verschie- 
denheit des Inhaltes deutlich erkennen lassen. Aus Aegypten stam«- 
men die geometrischen Kenntnisse, aus Babylon Alles, was auf Zah- 
len sich bezieht. 

Die Bedeutung der Geometrie des Pythagoras liegt nicht bloss 
in den Sätzen, welche freilich an sich schon wichtig genug sind; 
sie liegt ganz besonders in der formellen Methode, derjenigen Me- 
thode, welche unter dem Namen Synthesis verbreitet ist, und wel* 
che eine ähnlich kategetische Ausdrucksweise besass, wie sie in 
allen Lehren des Pythagoras sich vorfindet 

Inhalt der geometrischen Sätze war die Theorie der Paraleil- 
linien und daran anknüpfend der Verwandlung der Figuren. Ferner 
Untersuchungen über regelmässige Polygone und Polyeder, wobei 
auch schon die Sternpolygone in Betracht gezogen wurden. Es ist 
nicht unwichtig, dass letzterer Gegenstand auch bei Boethius wieder 
auftritt Dadurch tritt die von dem Vortragenden bei verschiedener 
Gelegenheit verfochtene These von der Autorität des Boethius für 
die Einführung der Ziffern durch Pythagoras in ein neues Licht 
Und ähnlicherweise controlirt die Darstellung der geometrischen Me- 
thoden des Phythagoras die Ansichten, welche der Vortragende frü- 
her über die Porismen des Euclid aufgestellt hatte. 

In Bezug aut die Z^hlenlehre mussten zunächst die neuesten 
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Untenwchiingen «aDgedeutet wecden , welche den dncBrect bat^yloni« 
Beben Ursprung der Zahlzeichen unabweisbar erscheinen lassen. Es 
wurde alsdann gezeigt, wie China (vielleicht das nraprüngUehe Va- 
terland der Ziffern} «eben in Yorpythagoriacber Zeit <den.SAtz kannte 
dass Seiten von der Länge 3, 4, 5 ein reehtwinklii^s Dceieek bil- 
den; dass ferner zablentheoretiache Untersuchnngsn im Oriente zu 
den verbreitetsten gehören. Daher darfüe die Hypothese riuifgestellt 
werden: Pythagoras habe sich mit derjenigen nnbeetimmten ; Aufgabe 
beschäftigt, welche in modernen Zeichen 

x2 + y2 t= z2 

beissen würde; er habe eingesehen, dass die Zahlen .3, 4, 5 unter 
Anderen ihr genügen, und dadurch habe der ehinesiache Satz, der 
sich auf dieselben Zahlen bezog, Interesse für ihn gewanueo. Er 
habe ihn zu beweisen gesucht, und da dieser Beweia^ -wie früher 
gezeigtj nur geometrisch sein konnte, «o habe ^r.den ^tz : entdeckt, 
welcher seinen Namen führt. Diese Hypothese oilein BrkJfirt AUe«, 
was bisher noch dunkel oder widersprechend schien, nad nament- 
lich in Roth 's sonst vortrefflicher Schilderung des iFythagoras ^nnd 
seiner Mathematik noch sehr mangelhaft ist. 

Besonders einleuchtend wird es jetzt, wie derrSatz-Tom.feohi- 
winkligen Dreiecke weit weniger zu geometrischen «Is m lisahleB- 
theoretischen Conseq^uenzen führte, wie aus ihm der Begriff .der I^ 
rationalzahlen fliessen musste u. s. w. 

Die Auflösung der Gleichung 

scheint In der Weise geliefert worden zu sein, dase man daimis 

x2 (z + y). (z-y) 
folgerte und alsdann für z -f- y und z — y ähnÜefa-eTläiiaben« 
zahlen einsetzte, etwa z + y = a. /S^, z — j = «..y?, -weraos 
die Werthe x =z a. ß, y 

folgen. Aus diesen Werthen ergeben sich wenigstens am ^EfVifacfa* 
sten die zwei Auflösungen, welche die Alten schon dem Pytbagoras 
und dem Plato zuschrieben ; aus ihnen folgt ebenso auch die ' Be^ 
deutung, welche das Heteromekeis genannte Product ii(n-|-^l) 
bei diesen Mathematikern besass. 



i^M 



Bericht tiber die Thütigkeit des Vereias im Jafare 1857 bi 

1856* 

Der Ter«in verlor Ton den 5B MUe&eitieu, iMt weloinn lit/t- 
eelbe in dieses Yeieinsjahr eintrat, 4, nSmlieh durch Wegnig: 
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den Herrn Prof. Dnehek, welcher einem Rufe nach Wien 
folgte, und 

den Herrn Dr. E e k n 1 ^ , hiBherigen zweiten Sekretair, welcher 
die Professur der Chemie an der üniversitSt Gent erhielt; 
durch freiwilligen Austritt: 

den Herrn Dr. Alt, praktischen Arzt in Mannheim. 
Ferner durch den Tod: 

den Herrn Dr. Knapp, der, obwohl der juristischen Fakultät 
angehörig, stets den naturwissenschaftlichen Dieciplinen in 
vielseitig gebildetem Geiste seine Aufmerksamkeit gewidmet 
hatte und dessen frühzeitigen Tod weite Kreise beklagen. 
Dagegen wurden in den Verein neu aufgenommen 

die Herrn: Dr. Faber, Dr. Flad und Prof. Friedreich, 
Direktor der med. Klinik. 

Seit Beginn des neuen Vereinjahres wurden femer aufgenom- 
men: Herr Prof Helmholtz und Herr Tenner. 

Es wnrden 17 ordentliche, eine ausserordentliche und eine Fest- 
sitzung gehalten. 

Die Vereinsangelegenheiten nahmen einen grossen Theil dieser 
Sitzungen in Anspruch, indem eine sehr ausgedehnte Leseanstalt für 
medizinische und naturhistorische Schriften gegründet wurde, deren 
Einrichtung die Beseitigung mancher Schwierigkeiten verlangte. 

Trotzdem wurden 27 Vorträge von 15 Mitgliedern und 2 Gä- 
sten geh&lten , deren letzter Theil in diesem , fünften Hefte der Ver- 
handlungen zum Drucke gelangt. Ausserdem wurden mehrere Ge- 
genstände vorgezeigt (Mikroskope neuer Construktion des Herrn Hia- 
ser u. dgl. m.} 

Die Verhandlungen des Vereins werden nunmehr an 62 Ad- 
dressen versandt, meist an gelehrte Gesellschaften, zum geringen 
Theil an die Redaktionen wissenschaftlicher Journale. Für Verbin- 
dungen von neuerm Datum muss bemerkt werden, dass das erste 
Heft der Verhandlungen nicht mehr vorräthig ist. Es ist in der 
Absicht, durch ausführlichere Mittheilung der gehaltenen Vorträge, 
den Umfang der Hefte, welche unregelmässig ausgegeben werden, 
zu vermehren. 

Es liegt im Wunsche des Vereines, soweit es angebt, für seine 
Zusendungen Gegensendungen zu erhalten. Ausser einer Reihe 
freundlicher schriftlicher Mittheilungen und Einladungen von Seiten 
andrer Vereine sind unsrer Gesellschaft in der That bereits viele 
Schriften überschickt worden, welche zum Theil höchst werthvoll 
sind. Für alles Uebersandte sagt der Verein hiermit seinen tiefge- 
fühlten Dank. Im Allgemeinen möge das in den Verhandlungen ent- 
haltene Verzeichniss übersandter Schriften, welches sich unten dem 
aus Heft IV anreiht, als Quittung betrachtet werden. Da der Ver- 
ein einer Portofreifaeit nicht geniesst, so wird Briefwechsel nur ge- 
füfarty wo es nothwendig erscheint. Wir bitten auch fernerhin alle 
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Sendungen an den ersten Sekretair des Vereins, Dr. med. H« A« 

Pagenstecher jun. zu richten* 

Die Neuwahl des Vorstandes bei Eröffnung der Versammlungen 

des Winterhalbjahrs am 15. November 1858 ergab Wiederwahl der 

Herrn 

Geh. Hofrath Prof. Lange zum ersten Vorsitzenden, 
Hofrath Prof. Bunsen zum zweiten Vorsitzenden, 
Dr. Pagenstecher jön. zum ersten Schriftführer, 
Professor Nuhn zum Rechner, 

während an Stelle des ausgeschiedenen Herrn Dr. KekuM zum 

zweiten Schriftführer Herr Dr. Her dt gewählt wurde. 

Da Herr Prof. Lange in Rücksicht auf seine Gesundheit und 

vielfache Geschäfte die Wahl nicht annehmen konnte, so bleibt an 

seiner Steile ein anderer erster Vorsitzender zu wählen. 



Vepzeichniss 



der vom 1. April bis Ende November 1858 eingegan- 
genen Druckschriften. 

Neues Jahrbuch für Pharmacie, Bd. IX 2 — 6, X 1—4, von Herrn 

Dr. Walz. 
Fünfter und Sechster Bericht (1855 u. 1856) der Oberhessischen 

Gesellschaft für Natur- u. Heilkunde von der Gesellschaft, durch 

Herrn Prof. Phoebus, Sekretair. 
Fünfzehnter Jahresbericht (1857) der Gesellschaft Pollichia. 
Der Johannesbader Sprudel von Herrn Dr. Job. Nep. Eiselt 
Journal of the geological society of Dublin HI.— VI. (1854—1855) 

von der geologischen Gesellschaft in London. 
Untersuchungen über die electrischen Organe v. Gymnotus electricus 

und Mormyrus oxyrhinchus v. Dr. C. Kupfer aus Dorpat u. 

Dr. W. Ke ferst ein in Göttingen, 
lieber den feinern Bau der Pacinischen Körperchen von Dr. Ke- 

ferstein. 
Atti dell' J. R. Istituto Lombarde, Vol. I, f. 1 — 10 durch den Se- 
kretair, Herrn Prof. Cantt!. 
Separatabdruck einiger Vorträge von Herrn Prof. Kölliker(über 

ürari u. Leuchtorgane) aus den Verhandlungen der phy8.-med. 

Gesellschaft zu Würzburg. 
Jahresbericht des physik. Vereins in Frankfurt a. M. für 1856 — 57. 
Jahrbücher des Vereins f. Naturkunde im Herzogthum Nassau, XH. 

H. (1857). 
Berichte der Gesellschaft zur Beförderung der Naturwissenschaften 

zu Freiburg i. B. 28 u. 29 durch den Sekretair Hm. Dr. Mar ck. 
Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich , red. ^ 
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von HerroDr. R. Wolf. Jahrg. I, 1—4, II, 1—4, m, 1--2 

(1856—1858). 
Berichte über die YerbandlungeD d. k. sächs. Gesellschaft d. Wls- 

scDSchaften zn Leipzig. Math. Phya. Kl. 1857 I— m, 1858 I, 

durch den Sekretair, Herrn Prof. E. H. Weber, 
Jahresberichte des Mannheimer Vereins für Naturkunde XVni bis 

XXIV (1853—1858) durch den Sekretair, Hrn. Dr. Gerlach. 
Bulletin de la socidtd Imp. des Naturalistes de Moscou 1857, 11, 

III, IV, 1858, I, durch den Sekretair Herrn Staatsrath Dr. Re- 

naud. 
Jahresbericht 1855—1857 und Naturhistorische Abhandlungen 1858 

der Wetterauer Gesellschaft für die gesammte Naturkunde, durch 

den Sekretair, Herrn Dr. Hille zu Hanau. 
Jahresbericht des Frankfurter mikrosk« Vereins 1857 — 1858. 
Archiv des Vereins der Freunde d. Naturgeschichte in Mecklenburgs 

Xn, herausgegeben von Herrn E. Bell, Neubrandenbarg. 
Jahresberichte der Gesellschaft für Natur- u. Heilkunde zu Dresden, 

1858 — 57, durch den ersten Sekietair, Hrn. Prof. Dr. Merbach. 
Aerztlicher Bericht über die median. Klinik zu Dresden, von Herrn 

Prof. Merbach. 
ü^ber die chemische Constitution organischer Verbindungen y. Hm. 

Prof. Herrn. Eolbe. Denkschrift an die Wetterauer i&esell- 

schaft von der Gesellschaft zur Beförderung d. ges. Natorwis- 

sensch. zu Marburg. 
Gesammelte mediz. Abhandlungen I (zur Pathologie) von Hn. Dr. S. 

Spengler in Ems. 
Berichte des naturwissenschaftl. Vereins des Harzes (1840 — 1856) 

nnd Statuten dieses Vereins durch den Sekretair, Herrn Stadt- 
sekretair L. ß che ff 1er in Blankenburg. 
Histology on the suprarenal eapsuies by George Harley, fvom the 

author. 
De entero-mesenteritide contagiosa von Hrn. Dr. Schultz Bipo»- 

tinas. 10 Expl. 



Drubk Yon 0. Mohr in Heidelberg« 



^ Verhandlungen 

/ des 

natorlustorisch - medizinischeii Tereins 

zn Heidelberg. 



VI. 

GO. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer ^über eine 

Methode 

1) den BlutlaugensalzgehaU In einer BlutlaugensalxsclimelzeU)* 
sung , 

2) den Schwefeleyänkaliamgebalt in einer Blotlaugensalzsehmelze* 
lösnng, sowie den Schwefelblaosänregehait In' anderen Fläs*- 

( sigkelten 

titrimetrisch zu bestimmen '^ , am 14. Decbr. 1858. 

Kachdem der Vortragende über die Unterschiede zwischen den 
technisch chemischen und rein chemischen Prozessen , über die 
dadurch bedingten häufig sehr verschiedenen Resultate beider, ao*' 
wie über die in manchen Fällen bedeutende Schwierigiceit, die tech* 
tischen Prozesse vollständig zu erl^lären und andererseits die Noth« 
wendiglcelt, den Hergang eines Prozesses genau zu kennen, um sei- 
ner vollliommen Meister zn werden, einige einleitende Worte vor- 
ausgeschickt hatte, sprach er zunächst im Allgemeinen über die Me- 
thode, welche zur Erklärung der technisch chemischen Prozesse ein- 
zuschlagen sei und kam unter Anderm zu dem Resultat, dass die 
cbemischid Analyse Hand in Hand gehen müsse mit der Synthese 
des Technikers. Da aber erst eine grosse Anzahl von Versuchen, 
wenigstens in den meisten Fällen , zum Ziele führen künnen, ao habe 
der Analytiker die Aufgabe, solche analytische Methoden aufzufinden, 
welche mögliebst rasch genaue Resultate liefern. Die in neuerer Zeit 
30 seh^ ausgebildete titrimetiscbe Analyse, leiste hier ganz vorzugs- 
weise treffliche Dienste. 

Der Vortragende tbeilte dann ferner mit, dass er zum Zweck 
der leichteren Verfolgung, beziehungsweise Erklärung des Hergangs 
bei der Blutlaugenfabrikation eine Methode, auf tritrimetrischem Weg 
die Menge des Blutlaugensalzes in der Schmelzelösung zu bestim- 
men, zusammengestellt habe. Sie gründet sich darauf , 1) dass Blut» 
laugensalzlösung in einer sauren Eisenchloridlösung einen Nieder« 
schlag von unlöslichem Berlinerblau erzeugt, 2) dass Berlinerblau 
durch Ealihydratlösung in Eisenoxydhydrat und Blutlaugensalz zer- 
legt wird und 3) dass gelbes Blutlaugensalz durch Chamäleonlösung 
ia rothes BlutUugensalz übergeführt wird. 

13 
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Bei der Ausführang der Methode, die kurz beschrieben wurde, 
ist besonders eu berücksichtigen, dass alle Substanzen, welche das 
Chamäleon ebenfalljs oxydirt, entfernt werben. (Schwefelkalium ent- 
fernt der Vortragende durch Zusatz von etwas Kupferoxydfaydrat oder 
Kupfersalzlösung und DIgeriren bis Bleisalze nicht mehr reagiren. 
Des Schwefelcyankaliums entledigt er sich dadurch, dass er das 
Berlinerblau mit heissem Wasser so lange auswäscht, bis V2 l^robir* 
glas voll des Waschwassers einen Tropfen Ghamäleonlösnng von un- 
ten angegebener Stärke nicht mehr entfärbt) , 2) dass die Chamäleon- 
lösung mindestens so concentrirt ist, dass 1 CC. derselben 0.1 Grm. 
gelbesBlutlfiugensalz in rothes überführt. 

Wenn man diese Bedingungen erfüllt, so erhält man, wie dies 
ein djähriger Gebrauch der Methode bei täglicher Anwendung erge- 
ben bat, immer genaue und übereinstimmende Resultate. 

Der Vortragende theilt ferner eine Methode mit, die Schwefel- 
blftusäure überhaupt, und in der Blutlaugensalzschmelzelösungen ti- 
trimetrisch an bestimmen. Sie gründet sich darauf, dass Schwefel« 
blausäure in einer sauren Lösung durch Chameleon vollständig in 
Schwefelsäure und Blausäure uni^ewandelt wird. 

Schon bei der Versammlung des süddeutschen Apothekervereins 
im Herbet 1857 zu Heidelberg hat Erlenmeyer die Mittheilnng ge- 
macht, dass man Schwefelblausäure durch Chamäleon titriren könnet 
fiein Freund Dr. R. Hoffmann, welcher die oben angegebene Me* 
ihöde zur BlutlaugensiUzbestimmung schon längere Zeit in Anwen** 
düng bringt, hat nun ohne von jener Mittheilnng zu wissen, eben«- 
falls die Methode, Schwefelblausäure mit Chamäleon zu titriren, ge* 
ftinden und dem Vortragenden mitgetheilt. Beide haben sich ver* 
«ihilgt und die Methode weiter ausgebildet. Zur Bestimmung der 
Ghamäieontitres wenden sie Schwefelcyanblei an, welches man als 
•chön weisses (nicht gelbes, wie Liebig angegeben bat) krystallini* 
aehes Pulv^ von der Zusammensetzung: Cy Pb S2 erhält, wenn 
man mit Essigsäure schwach gesäuerte Bleizuckerlösung in eine Lm 
Bung von Schwefelcyankalium eingiesst. Da BleizuckerK^sung das 
Schwefelcyanblei auflöst, so darf man nicht umgekehrt verfahren. 
Das Salz ist im trockenen Zustand vollkommen unveränderlich, wenn 
es vor dem Licht geschützt wird. Ebenso hält es sich in Lösung, 
(welche leicht bewerkstelligt wird durch Schütteln mit viel Wasser 
Und etwas Salzsäure) lange Zeit unverändert. 

Da Schwefelcyanblei ungefähr die doppelte Menge Chamäleon 
erfordert, wie eine gleich grosse Menge Eisen, da es weit leichter 
chemisch rein erhalten werden kann, wie dieses, da ferner seine Lö-^ 
zung bis zu Ende farblos bleibt, so dass sich der Eintritt der rothen 
Farbe ohne Täuschung erkennen lässt, so möchte sich dieses Sala 
überhaupt zur Bestimmung der Chamäleontitres empfehlen. Auch 
vor der Oxalsäure bat es den Vorzug, dass jeder Tropfen Chamä«« 
leonlösung sofort entfärbt wird. 

Zu berücksichtigen ist jedoch; dass man in t Litr, Flüssigke^ 
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iittchätens 0.1617 Schwefeleyanblei fösen darf. In ooneeBtrirler Lö- 
nuxkg geht noch oiM andere Reaction nebe&ber, dagegen gieht eine 
lOOfach verdünntere Lösung noch dieselben Resultalei ytit bei der 
angeführten Verdünnung« 



61, Vortrag des Herrn Dr. Junge über das, was der 
Ophthalmologie Noth thut; am 14. Decbr. 1868. 



62. Vortrag des Hrn. Prof. Helmholts über das Wesen 

der Irradiation am 14. Deebr. 1858. 



63. Mittheilnng des Herrn Dr. Janzer in Bretten über 

einen Fall von Pemphigus; dem Vereine vorgelegt durch 

Herrn Prof. Kussmaul am 3. Januar 1859. 

J. L. von jüdischer Abstammung, 25 Jähre alt, von sdiiankem 
Wüchse, sehr dunkler Hautfarbe, brauner Iris, schwarzen Haaren, 
erkrankte gegen Ende Oktober 1856 unter leichtem Frösteln und 
Schmerz beim Schlingen. 

Bei meinem ersten Besuche am 3. November traf ich den Kran- 
ken im Bette an. Auf der Mitte seiner Stime und dem Kinne fand 
-sieh je eine Borke von etwa V2 Lmle Dicke und 1 Linie Durchmes- 
ser; eine dritte sass auf der Mitte der Brust. Diese hatte das Er» 
genthümliche, dass sie von einem linienbreiten Rande nur lose auf 
dem Gorium aufliegender Epidermis umgeben war. In ihrer Kähe 
befand sich eine von wasserheller Flüssigkeit prallgefüllte Blase, die 
etwa V/2 Linien im Durchmesser hielt und nicht von einem rothen 
Rande umgeben war. Nach Oefbung der Blase fand sich auf ihrer 
Basis ein sehr dünnes, weisses, dem kaum gerötheten Gorium fest 
anhaftendes Exsudat. 

Der Eingang In die Nasenhöhlen war durch dicke Krusten näher- 
en geschlossen. 

Die Schleimhaut der Mundhöhle und des Rachens erschien 
mit einer grossen Menge unregelmässig begrenzter, oft netzförmig 
zusammenhängender, mit einem florähnlichen Exsudate belegter, 
i$ehr feuchter Geschwürchen bedeckt. Die Drüsen des Halses waren 
leicht geschwollen. Der Appetit gut, aber der Genuss von ßpeiseh 
wegen der Excoriationen im Munde sehr schmerzhaft. Pulsfirequenz 

Am übrigen Körper des sehr magern Patienten fand sich nichts 
Krankhaftes. 

Patient beklagte eich über grosse Müdigkeit und übeir eine 
grosse Slumpflieit des Gefühls in den ExtremitKten, die zugleich sehr 
4^U von Ameisenkrie()heii heimgesucht wurden. 
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Beim Urinireo hatte er dfteri ein brennendes Gefühl in der 
Eichel, das sieh besonders häafig beim Drängen während des Stohl» 
ganges einstellte. 

Wurde der während der Stahlentleerung abgehende Urin ge^ 
sondert aufgefangen und einige Zeit stehen gelassen, so bildete er 
einen leicht wolkigen Bodensatz in dem bald grössere, bald kleinere 
Mengen von Spermatozoen aufgefunden wurden. Eiweiss, Blutkör- 
perchen, Faserstoff oder Exsudatcylinder fanden sich während der 
Krankheit nie im Urin. 

Die Ursache des Samenflusses lag, wie der Kranke später auch 
selbst zugestand, in Excessen in Venere. Ob das Hautleiden gleich- 
falls auf dieses Entstehungsmoment zurückgeführt werden könnOi 
blieb zweifelhaft. 

Vier Jahre vor dem Ausbruche der letzten Krankheit litt Pa- 
tient an einem eitrigen Ausflusse aus der Harnröhre, der nach zwei 
Monaten auf den Gebrauch eines scharfen Pulvers heilte, das ihm 
ein Apothekergehilfe, den er desswegen zu Bathe zog, verabreichte^ 
ohne weitere Zufälle zu hinterlassen. 

Auch litt er vor 2 Jahren an einem kleinen Geschwürchen an 
der Eichel, das ohne weitere Hilfe verschwand^ und eben auch keine 
weitere Folgen hatte, Patient lebte in sehr günstigen Verhältnissen! 
reinlich und sonst massig. 

Verordnet wurde: Acid. sulph. dilut. Dr. j, Syrup. Moror. 
Unc. j. Aq. Salviae unc« V. dstündiich 1 Esslöflel voll zu nehmen. 
Die wunden Stellen der Haut sollten mit von Aq. Goulardi ge- 
tränkter Cbarpie verbunden werden. 

Am 14. November fühlte sich Patient so schwach, dass er nicht 
ausser Bett sich aufhalten mochte, der Appetit war gering, der Stuhl 
träge, die Pulsfrequenz schwankte zwischen 80 nnd 90 Schlägen in 
der Minute, Mund und Nasenhöhlen zeigten keine Veränderungen 
zum Schlimmem, dagegen waren auf der Haut der Beugeflächen 
der Arme, im rechten EUindteller am Mons veneris, auf der Innern 
Schenkelfläche und in der Nähe der Knöchel einzelne Blasen auf- 
geschossen. Die Basis dieser Blasen hatte einen Durchmesser von 
2 bis 3 Linien, nnd war nirgends und nie mit einem rothen Rande 
umgeben. 

Die Füsse ödematös angeschwollen, die Lymphdrüsen der Sehen* 
kelbeuge vergrössert und hart anzufühlen, aber schmerzlos. 

Die Bespirationsorgane gesund, die Urinsecretion etwas spar« 
aam, der Urin sauer, nicht eiweisshaltig. 

Decoct. Chln. mit Acid. sulph. dilut« innerl. 

Die einzelnen Blasen wurden mit einer spitzen Scheere ange^ 
jBtochen und nach ihrer Entleerung nebst ihrer Umgebung mit einer 
Collodiumschichte überzogen. 

Wo die Blasen schon geborsten waren, und mit Borken he* 
fietzte Stellen bildeten, sollten die Borken mit warmem Wasser 
aufgeweicht; die wunden Fläcfiea mit Glycerin bestrichen und mit 
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Ghaiple bedeckt werden. Der Kranke sog es aber vor, das letztere 
Verfahren su unterlassen, da ihn das Glycerin empfindlich schmerEte. 
Auch das Bestreichen der entleerten Blasen mit CoUodiam zeigte sich 
zwecklos, und warde bald unterlassen. 

Der Zustand des Kranken verschlechterte sich unaufhaltsam« 
Am 29. Dezember hatte der Puls eine Frequenz von 120 Schlägen 
erreicht, die Haut der Brust, des Bauchs, der Bengsseiten der obern, 
der innern Fläche der untern Extremitäten und der Handflächen war 
theils mit neu gebildeten Blasen, theils mit Borken bedeckt. Füsse 
und Hände ziemlich stark ödematös. — 

In der bisherigen Darstellung wurde absichtlich von einem ge- 
naueren Eingehen auf das Verhalten der einzelnen Blasen und der 
Krustenbildnng Umgang genommen , um diese Verhältnisse der Deut* 
lichkeit wegen, und um beständige Wiederholungen zu vermeiden, 
gesondert zu schildern. 

Die Blasenbildung wurde weder durch Jucken oder sonst eine 
lästige Sensation, noch durch Röthung der erkrankenden Hautpartie 
angekündigt. Die Basis 8 bis 12 Stunden alter Blasen zeigte schon 
einen Durchmesser von 2 bis 4 Linien. Wo die Epidermis nicht 
sehr dick war, wie auf der Fusssohle und dem Handteller, riss die 
Epidermisdecke bald ein, die Blase fiel zusammen, und an ihrer 
Stelle fand man eine Borke, die von der Mitte nach der Peripherie 
hin allmählig an Dicke abnahm. Der Rand der Borke hing nie mit 
einer fest auf dem Gorium aufsitzenden Epidermis zusammen, son- 
dern war von einem 1 bis 2 Linien breiten Saume schon vom Co- 
llum abgehobener Epidermis umgeben. Wurde eine noch junge 
Borke durch Aufweichen entfernt, so erschien das Corium als eine 
in der Mitte dunkelrothe, sammtartige, nach der Peripherie aber mehr 
blasse und glatte Wundfläche. Unter älteren Krusten war die Mitte 
der Wundfläche, der Stelle entsprechend, wo die Blase sich zuerst 
bildete, mit fadenförmigen, dicht aneinander gedrängten, Y4 bis 1 
Millimeter langen Zptten besetzt, und dunkelroth, während die üb* 
rige Fläche bleich und glatt erschien. Die Zwischenräume zwischen 
den Zotten zeigten sich mit einer weissen, breiigen Masse angefüllt, 
die aus mit Kernen versehenen, theils kugelförmigen, theils mehr 
platten Epidermiszellen bestand. 

Aus denselben Bestandtheilen fanden sich die Borken zusam* 
mengesetzt. Eine reine Eiterbildung fand auf den Wundflächen nicht 
statt, und wo eiterähnliche Exsudate erschienen, bestanden sie im» 
mer aus bald mehr bald weniger reifen Epidermiszellen. Ebenso- 
wenig fand man durch Geschwürsbildung gestörte Stellen das Co- 
rium. Auf grössern Wundflächen fand man oft mehrere solche Coty- 
ledonenartige Wucherungen. Es geschah da, wo mehrere Blasen 
durch ihre allmählige Vergrösserung zu einer gemeinsamen grössern 
zusammengeflossen waren. Der Sitz der Warzen entsprach dann 
immer den Keimstellen der Blasen. 
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Beim vofdchligan Anfweicheii alter Borkeb fand min hvtth wa-' 
veileo did Mitte der kranken Stelle bald in grösaeren, bald in g%- 
rini^rem Umfange mit einer Epidermisdeeke überzogen, die jedocb 
achon mittelst leichten Fingerdrncka verschoben werden konnte, und 
die nie die gesunde, fest anliegende Epidermis erreichte« 

Da die bisher eingehaltene Bebandlnngaweise das Uebel In sei- 
nem Verlaufe nicht anfzohalten vermochte, so schien der Yeranch 
gerechtfertigt, ob demselben nicht dnrch eine alterirende Cormediode 
Einhalt getban werden könne. 

Es wurde sonach das Decoctum Zittmanni angewendet^ jedoch 
mit der Modification , dass Patient tSglich nur eine hall>e Flasche 
starkes, und eine halbe Flasche schwaches Decoct verbrauchte^ nnd 
daaa dems^ben ein reichlicherer Gennss weissem Fleisches gestattet 
wwdo. 

Die wunden Hautstellen wurden tSglich einmal mit einer Lö« 
»nng von einer halben Drachme Sttblimat in einem Pfunde destil- 
lirten Wassers gewaschen und verbunden* Mit diesem Verfahren 
wurde am 1. Januar 1857 angeüangen. Der Erfolg desselben sehiea 
ein entschieden günstiger. Die wunden Stellen, mit denen nahesa 
die gaoae Haut des Körpers, mit Ausnahme des Gesichts, bedeckt 
war, fingen an steh mit aiemlich festhaltender Epidermis au aber- 
ziehen. Die E];^dermi8lK[lduog fand immer zuerst in der Mitte der 
wunden SteUo statt, und erreichte allmäblig die Gränze des Gesun- 
den. Der Appetit heb sich, und die PnkiAreqneez sank von 120 
SeblSgen «nf SO, und endlieh auf 70 Schlage in der Minute. Die 
ödematöse Schwellung der Hftnde und Fusse verlor sich volistfindqp» 
Nur die Affection der Mundhöhle verlor sieh nicht, stergeste 
sIcK vielmehr gegen den 14. Januar^ wo sich auch noch die Er- 
acheinung einer schwachen Salivation einstellte, was mich bestimmte, 
von da an die Sublimatwaschungen einzustellen. 

Am 16. Januar hatte der Puls wieder eine Frequenz von 100 
Schlagen; einselne Biasea zeigten sich neuerdings auf der Brost 
und an den Knöcheln. 

Am 20. Januar hatte sehen der gröesie Theü der friseh aber- 
häuteten Stellen seine Oberhaut verloren, Füsse und Hände zeigten 
eine leichte Schwellung, und in Kurzem war der alte traurige Za- 
stand wieder ausgebildet« 

Vom 20. Januar bis zum 18,. Februar wurden täglich 8 Gm» 
Jodeisea in Pillenform gereicht, nnd die excorürten HanteteUen mit 
Goakurdlschjeni Wasser befenchtet, ebne dass eine günstige Medifi- 
caitieni des KrankiMitsverlaufes erzielt wurde. 

Am 14* Februar wurde ein nochmaliger Vernudi mit Snblimi^ 
wasdiongen und Decoctum Zittmanni gemacht, der im Anfange auch 
die günstige Wirkung hatte, dasa die exeoriirtea Steiles zum ^ten 
Male sich, mit fester Epidermis deckten, und neue Machschäbe vea 
Blasenbildung ausblieben. 
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ÄSUfm athm am 9L F^bmar itelli^ lieh sehr li&ui^ nüft 
Teneimus TerbuDdene Stühle ein, mit denen weiaie, gco88% niem* 
branartige FeUen abgingen, nnd nötbigten zur Einstellung des ein« 
geschlagenen Verfahrens. 

Die neogebildete Epidermisdecke wurde alsbald wieder äbge- 
BtosseBi die exeoriirte Haat bedeckte «ich mit linlendicke% wefssen, 
sehr übel riechenden leicht ablösbaren Pseudomembran«» und der 
Kranke erlag am 3. März. 

Als merkwürdig will ich noch hervorheben, dass sich bei dem 
Patienten, der doch nahezu 2 Monate lang ununterbrochen auf dem 
Bücken lag, nirgends der geringste Decubitus ausbildete. 

Die Section wurde, wie dies bei Israeliten die Regel, nicht ge^ 
stattet. 



64. Vortrag des Herrn Prof. N. Friedreich über einen 
Fall von Hypertrophie der Mastdarmdrüsen am 3. Ja- 
nuar 1S59. 

ProL Friedrich macht Mittheilungen über einen Fall von Drü«- 
senbypertropbie der Mastdarmschleimhaut bei einem 47 jährigen 
Hanne, weiche so bedeutende Grade erreicht hatte, dass ringförmig 
Im Mastdarm berumgreifende, lappige und kolbige Geschwulstmassen 
durch polypöse Hervortrelbung der Schleimhaut gelnldet waren, wel-* 
ehe das Lumen stenosirten. Zu dem Leiden hatte sich eine diph« 
theritische Verschw&rnng und Perforation des Mastdarms oberhalb 
der Gesehwülste mit perirectaler Verjauchung, metastatischen Brand« 
beerden der rechten Lunge mit Perforation der Pleura und Bildung 
eines diffusen jauchigen Pyopneumothorax gesellt, welche zunächst 
den Tod bedingten. Die Sektion zeigte ausserdem noch Soor des 
Oesophagus, sowie chronische Endocarditis mit Insufficienz der Aor« 
taklappen und sekundärer Hypertrophie des linken Ventrikels.. Auf« 
fallend war daa Vorhandensein zweier weiterer Geschwülste in der 
rechten Niere und in dem Bindegewebe aussen am Mastdarm, welche 
einen eigenthümlichen papillären Bau darboten. Der Kedner bespricht 
diese seltene Mastdarmaffektion im Anschluss an einige von Rein- 
hardt früher beschriebene analoge Fälle, und erläutert den Bau 
und die Eigenthümlichkeiten der verschiedenen, in diesem Falle vor- 
gefnndenen Geschwülste durch Zeichnungen und microscopische Prä« 
parate. 
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65. Vortrag dei Herrn Dr. Schlei Ober die homologen 

Reihen und über physikalische Eigenschaften homo^ 

loger Sabstansen am 17. Janaar 1859. 

Der Vortragende erinnert zanächst daran, dass er im Jallheft 
der Annalen von Liebig nnd Wöhler vom Jahr 1842 eine Mit«^ 
tfaeilnng gemacht hat, worin er zeigte, dass eine Anzahl Körper, 
die sämmtlich als Alkohole bezeichnet wurden, eine regelmässige 
progressive Reihe bilden, so dass, wenn man den Kohlenwasserstoff 
C2 H2 mit R bezeichnet, 

Rj H = Methyl 

Rj H = Aethyl 

R3 H = Glyoeryl 

R4 H= ? 

R5 H = Amyl 

Ri6 H = Cetyl 

R H =; Cerosyl (von Dumas in einem Zuckerrohr gefunden). 

Von dem Glycerin, welches man damals als einen dem Alkohol 
direct verwandter Körper betrachtete, da es mit Schwefel und Phos- 
phorsSure in Verbindung tritt, wurde in jener Mittheilung bemerkt, 
dass es zwar in diese Reihe nach seiner Formel Cg H7 O5 -j- H O 
eingereiht sei, dass aber weder seine Eigenschaften mit den Eigen^ 
Schäften eines Alkohols, noch seine Formel mit der allgemeinen For» 
mel der Alkohole, welche Rn H -f' ^ ^ ist, übereinstimmen, nnd 
dass demnach das Glycerin nicht in die Reihe der Alkohole gehört. Es 
wurde ferner gezeigt, dass die Siedepunktsdifferenzen, welche Kopp 
damals nur als zwischen den Methyl- und Aetbylverbindungen be- 
stehend nachgewiesen hatte, sich durch die ganze Reihe der Alko- 
hole ziehen, und unter dem Vorbehalt später ausführlicher auf den 
Gegenstand zurückzukommen, darauf hingewiesen, dass sich ge- 
wiss noch andere ähnliche Reihen in der organischen 
Chemie aufstellen Messen. Drei Dinge gingen klar und un«* 
zweifelhaft aus jener Mittheilung hervor: 

1) Die Existenz progressiver, später homolog genannter Rei- 
hen und der Gebrauch einer allgemeinen Formel zur Be- 
zeichnung der Glieder einer Reihe. 

2) Die Anwendung dieser Reihen behufs der Classification or- 
ganischer Körper und der Beurtheilung ihrer Beziehungen 
zu einander. 

3) Die Ausdehnung des Gesetzes der Siedpunktsdifferenzen über 
die ganze Reihe der Alkohole. 

Die Reihe der Fettsäuren, wesentlich nichts als eine Transfer-* 
mation der Alkoholreihe in die entsprechende Säurereihe, legte Du- 
mas der franz. Akademie in der Sitzung vom 21. November 1842 
also vier Monate später vor. Die progressiven (homologen) Rei- 
ben haben seitdem der Chemie wesentliche Dienste geleistet , aber 
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KekoU isl der erste Chemiker, der in einem noch unter der Presse, 
befindlichen Werk, von dem er mir den betreffenden Druckbogen 
Torlegte, die Eütstebung dieser Beihen auf ihren wahren Ursprun^^ 
zurückgeführt hat. 

Nach dieser Einleitung macht Dr. Schiel darauf aufmerksam, 
dass zwischen homologen Substanzen Beziehungen stattfinden, welche 
für eine mehr mathematische Behandlung der Chemie von grosser 
Bedeutung sind, dass aber leider die vorliegenden experimentellen 
Bestimmungen physikalischer Eigenschaften nicht nur nicht ausreichen, 
sondern auch meistens nicht genau genug sind; um umfassende Gesetze 
daraus ableiten zu können. Dividirt man das Gewicht eines Baum- 
thei^ am einfachsten eines Liters einer Flüssigkeit von der Tem^ 
Pf ratur des Siedepunktes durch das - Gewicht eines Liters Dampf 
von derselben Temperatur, so erhält man die Ausdehnung der be- 
treflfenden Substanz bei ihrem Uebergang in Dampfform; so ist der 

Aasdehnungsquotient des Alkohols = 464 d. i. , -^ '- 

1,6U gr. 

„ des Amylalkohols = 268 

„ des Cetylalkohols =r 133 u. s. f. 

Diese Ausdefannngsquotienten stehen aber in ge* 
radem Verhältniss der latenten Dampfwärme, und es 
berechnet sich die latente Dampfwärme von 

berechnet gefunden 

Methylalkohol . . 285 263,8 (Favre u* Silbermann.) 

Aethylaikohol . . 210 208,8 „ 

Amylalkohol. . . 120,5 121;3 „ 

Cetylalkohol ... 60 58,5 „ 

Das Gesetz scheint demnach für die Alkoholreihe ausser 
Zweifel zu stehen, und soviel sich aus dem mangelhaften Material 
berechnen Jässt, auch für die A et herreihe gültig zu sein, Inder 
Beihe der Fettsäuren finden einige Unregelmässigkeiten statt, welche 
einer genaue Untersuchung wünschenswerth machen. Wenn man be- 
denkt, dass eine sehr geringe Quantität Wasser mehr als das Hy- 
dratwasser die Bestimmung der latenten Dampfwärme eines Säure- 
hydrats sehr ungenau machen kann, so wird man eine sorgfältige, 
wiederholte Prüfung der Bestimmungen der latenten Dampfwärme 
dieser Körper nicht für nnnöthig erachten. Es ist nicht wahrschein- 
lich, dass die Leistung der Wärme in Beziehung auf Substanzen 
Tom Typus CnHn>i02| O2 so gesetzlos ist, als sich aus den vor« 

H ) 

liegenden Bestimmungen ergiebt. 

Da der Amylalkohol bei seinem Uebergang In Dampfform den 
268lachen Raum des flüssigen Amylalkohols einnimmt, so ist, wenn 
man die Entfernung der Molecüle in der Flüssigkeit mit dx bezeicW 
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net, die Entforaung derselben in dem Dampf yzes dx nnd die re- 
httre EntfernaDg in der FUiasigkelt s ^=^Tli' AügeiiielD ist Ittr 

eine Flüssigkeit, deren Aasdehnungsquotient Ä ist, -^ — die relative 

vT 

Entfernung der Molecüle in der Flüssigkeit, ein VerhSltnisSy das für 
die Betrachtung von CahSsionserscheinungen yod Wichtlgkejt ist. 



6G* Notis über den Zusammenhang Yon Nierenleidaa 
nnd Hercbypertrophie yon Hrn. Prof. von Duseb 

am 17. Januar 18&9« 

Bekanntlich bat Traube auf einen bis jetzt nicht gekannten Zu- 
sammenhang von Morbw Brighti nüt exc^trtocfaer Hypertrophie d«f 
linken Ventrikels aufmerksam gemacht, indem er dabei von der An- 
nahme ausgeht, dass durch die Verödung einer grösseren Menge von 
Kierencapillaren, und durch die verminderte Ausscheidung von Flüs- 
sigkeit durch die Nieren die Spannung des Bluts im Aortensystem 
beträchtlich gesteigert werde, wodurch compcnsatorisch eine exce&- 
trische Hypertrophie des linken Herzen hervorgerufen werde. Die- 
ser Zusammenhang ist von mehreren geläugnet worden, namentlich 
von Prof. Bamberg er, allein er findet in den vorliegenden Präparaten 
eiae evidente Bestätigung. Dieselbe bestehen aus dem Herz und den 
Nieren einer 48jährigen Frau, welche während ihres Lebens die Er- 
scheinungen der Morb. Brighti, complicirt mit einem Herzleiden dar- 
geboten hatte. WiederhoUe Anfalle von Oedema pulmonum waren 
erfolgt und machten dem Leben ein Ende. Das Herz zeigt eine 
enorme Hypertrophie und Dilatation des linken Ventrikels ohne Spur 
eines Elappenleidens, während sich die Nieren bereits im Stadium 
der Atrophie befinden. Einen andern Grund zur Herzhypertrophie 
konnte man in der Leiche nicht auffinden. Es ist dies im Laufe 
eines Jahres bereits der vierte Fall dieser Art, welcher mir zur Be- 
obachtung kam, wesshalb ich denn auch keinen Anstand nehme, 
mich der Ansicht von Traube vollkommen anzuschliessen. 



67. Vartrag des Herrn Prof. Kussmaul üher Nachem- 

pfängniss am 17. Januar 1859. 

Folgende Sätze bieten eine kurze Uebersicht der wichtigsten 
Ergebnisse einer Reihe kritischer Untersuchungen, welche der Bedner 
übet diesen Gegenstand angestellt hat. 

1. Die Physiologie gestattet uns heutzutage» die Begri£fe voa 
Ueberfruohtttng und Ueberachwängerung scbäcfer von ein« 
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imder Bii trenoen, als biab«? mSglicfa wat; beide umfasit das Woct'r 
Nachempfängniss. 

2. Eine UeberscbwängcFang find^ itatt, wo» in Folge 
verscbledener Begattangsakte eine Befruebtang mehrerer i^er, die 
"wäbrend derselben OvnlatioDsperiode gerefft sind, geschiebt. Das 
Vorkommen eines solchen Ereignisses ist für das Pferd erwiesen, 
beim Menschen sehr wahrscheinlich. 

3. Eine Ueberiruchtung würde statifinden, wenn ein Ei 
aus der zweiten oder irgend einer späteren Ovulationsperiode der 
Schwangerschaft befrachtet werden könnte. Bis jetzt aber ist die 
Möglichkeit eines solchen Ereignisses sowohl bei einfacher als dop- 
pelter Gebärmutter des menschlichen Weibes nicht sicher gestellti 
weil überhaupt der Beweis für die Fortdauer der Ovu* 
lation während der Schwangerschaft nicbt geliefert 
ist, und alle bisher an aus Ueberfruehtung erklärten 
Fälle auch anderer Auslegung fähig sind» 

4. Man besitzt, soweit ^le Nachforschungen von K. reichen, 
bis jetzt keine sichere Beobachtung einer eigentlichenUeber- 
fruchtung bei Graviditas extrauterina. Die Fälle, weleha 
man als solche bezeichnet hat, lassen sich auf Befrachtung zweier 
Eier aus derselben Ovalationsperiode, die an yerschiedenen Orten sich 
entwickelten, zurückführen, oder auf erneute Befruditong nach er- 
folgtem Absterben eines ausserhalb der Gebärmotterhöhle befindlicbeo 
Embryos und wiedergekehrter Ovulation; das ist die s. g. Super- 
foetatio impropria. , 

5. Es scheint keine sichere Beobachtung Torzuliegen , dass 
eine Frau^ deren Gebärmutter eine todte Frucht be- 
herbergte, empfangen hätte. 

ß. Weder die De ei du a, nodi derSchleimpfropf im Kanäle 
des Mutterbalses würden bei einfacher oder doppelter Gebärmuttes 
einer Ueberfruehtung absolute Hindernisse bereiten. 

7. Das einzige absolute Hindemiss, welches dem Vordringen 
des Samens in einem geschwängerten einfachen Uterus im Wege 
steht, ist das Ei selbst^ sobald es die H&hle der Gebärmutter aus* 
füllt, und die Mündungen der Eileiter verschliesst* Bei den böherea- 
Graden von Verdoppelung der Gebärmutter wird von Seite der un* 
gesebwängertea Seitenhälfte einem Vordringen des Sanorens im gan* 
zen Verlaufe der Schwangerschaft kein absolutes Hinderniss berekstn 

S. Am beweiseadsten scheinen für Ueberfruehtung einige, zum 
Theile ganz zuverlässige, Beobachtungen zu sprechen, wornach 
reife Zwillingskinder in weit auseinander liegenden 
Zeiträumen, bis zum Belaufe von mehreren Monaten,, 
geboren wurden. Die auffallendsten dieser Fälle aber lassen 
sich beqvemats Geburten von Zwillingen ansehen, wovon 
der eine frühreif und vori&eitig, der andere spätreif 
u-nd tiberzeitig geboren wurde (Cassan). Nur lewei ältere 
Beobachtungen (vou Efseufmanor und Desgraages)^ figeoi ukk 
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oiiiar solchen ErkUnmggweiM nut grSiMrar Sdurierigkeil, aber rnudi 
die Annahme einer Ueberfnichtung erklirt sie kdneswegs leicht. 
' Die merkwürdigen Erfahrangen Yon Ziegler und Bisch off 
Über die Entwicklang des Beheies können, wie es Bergmann Ter- 
sacht hat, zur Unterstütsang der ersten Hypothese (▼• Cassan) 
beigesogen werden. 

68. Vortrag des Herrn Dr. L. Carlas über die Chloride 
des Schwefels and deren Derivate am 31. Janaar 

1859. 

Vor längerer Zeit stellte ich die Ansicht auf, der sog. braane 
Chlorschwefel sei , entgegen der bisherigen Annahme, nicht ^ne cbe<- 
mische Verbindangy sondern ein Gemenge ; Ich machte femer, aaf das 
chemische Verhalten der Sobstanz gestöst, sehr wahrscheinlich, dasa 
sie ein Gemenge von dem noch hypothetischen zweifach Chlorschwe- 
fel und von Halbchlorschwefel sei. Eine Hauptstütze dieser Ansicht 
war das Verhalten des braunen Chlorschwefels gegen Aethjlalkofaol, 
womit er sich zunSchst immer so umsetzt, dass der in ihm voraus- 
zusetzende Halbchlorschwefel abgeschieden wird, während der zwei- 
fach Chlorschwefel allein einwirkt. Ich habe nun das Verhalten ge- 
gen Methylslkohol and mit Herrn E. Fries gemeinschaftlich auch 
gegen Amylalkohol gepröft. 

Deber die Ausführung dieser Versuche habe ich hier nur zu 
erwähnen, dass der dazu verwandte Chlorschwefel bei -^ 6 bis 6^.4 
C. mit Cblorgas dargestellt, einen Schwefelgehalt von 31. 47 p. c. 
zeigte, welcher ungefähr der rohen Formel C12 S entspricht, so dass 
sich diese Flüssigkeit als ein Gemenge gleicher Anzahl Mol. Haib- 
und zweifach Chlorschwefel betrachten liess ; auf je ein Mol. der letz- 
ten In der Flüssigkeit vorhanden gedachter Substanz worden etwas 
mehr als zwei Mol. Alkohol angewandt. 

Die Resultate waren ganz entsprechend den früher mit Aetbyl- 
alkobol erhaltenen, und der Vorgang lässt sich am besten veran- 
schaulichen durch die Annahme, dass der braane Chlorschwefel erst 
zerfällt in Halbchlorschwefel, welcher als weniger leicht zerlegbar 
unverändert zurückbleibt, nnd In zweifach Chlorschwefel, dessen Beac- 
tion auf die Alkohole allgemein durch die folgenden Gleichungen ge- 
geben ist: 

Ich bemerke noch, dass diese Einwirkung des Chlorschwefels 
auf die Alkohole ein vorzügliches Mittel zur Darstellung der Chlor- 
verbindungen der Alkoholradicale abgiebt, die dabei mit Leichtig^ 
keit rein und in erheblicher Menge erhalten werden kSnnen. 
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leb glaube, dass diese Tfaatsacben mit ziemllcber Sicherheit über 
die ebemische Natnr des braunen Chlorscbwefels entscheiden lasaeni 
und zwar zvl Gunsten der von mir gegebenen Ansicht, da, wena 
diese Substanz ein Gemenge ist, über die Natur ihrer Gemengtheile 
▼or Allem ihr chemisches Verhalten entscheiden muss. Durch die 
JBntstehungsweise dieses Gemenges wird aber mindestens sehr wahr^ 
Bcbeinlich gemacht, dass durch fernere Berührung mit Chlor unter 
günstigen Umständen davon noch mehr aufgenommen, und also die 
Flüssigkeit immer reicher an dem zweifach Chlorschwefel wird« Hr. 
Prof. Ad. Wurtz hat in einer kritischen Besprechung : (Repertoire de 
Chemie p. M. Ad. Wurtz. Oct. 1858) meiner früheren Abhandlung 
hervorgehoben, dass, so lange eine derartige Zunahme des Chlorger 
haltes nicht tbatsächiich erwiesen sei, man anstatt meiner Annahme 
über die Constitution des braunen Chlorschwefels auch die bisherige 
Ansicht beibehalten könne. Um hierüber zu entscheiden, habe ich 
eine Reihe von Versuchen ausgeführt, indem ich durch schon bei 
gewöhnlicher Temperatur mit Chlor gesättigten Chlorschwefel bei 
allmählig erniedrigter Temperatur Chlorgas leitete, und in den so 
erhaltenen Flüssigkeiten Chlor und Schwefel bestimmte« 

Auf die Ausführung dieser Versuche, welche mit grossen Schwie* 
rigkeiten verbunden sind, gehe ich hier nicht näher ein, sondera 
gebe nur die Resultate derselben; diese können nicht wohl als ein 
absolutes Maass für den Chlor« und Schwefel-Gehalt einer solcheo 
bei bestimmter Temperatur gesättigten Flüssigkeit gelten , zeigen iur 
dess mit aller Bestimmtheit, dass eine erhebliche Zunahme an Cblor-^ 
stattfindet, und es lässt sich sogar vermuthen, dass man durch Sät- 
tigung bei hinreichend erniedrigter Temperatur eine Substanz erhal- 
ten wird, die in ihrer Zusammensetzung dem hypothetischen zwei« 
fach Chlorschwefel gleichkommt ; ob sie mit dieser identisch sei, dar<« 
über kann aber jedenfalls erst durch Untersuchung ihres chemischen 
Verhaltens entschieden werden. 

Schwefel« Chlor. 

in p. c. in p. c. 

Berechnet nach der Formel CI2 S S 47.48 — 52«52 

Bei -f 200 0. mit Chlor gesättigte Flüssigkeit 32.35 — 67.81 

y, + 6.00 bis 6.04 „ « » 31.47 -- 69.81 

Berechnet nach der Formel CI2 S 31.13 — 68.87 

Bei + 0.04 bis + 1.00 gesättigte Flüssigkeit 30.00 — 

» — 1.05 bis — 2.05 „ ^ 29.61 — 

^ _ 6 bis — 8OC „ „ 27.98 — 71.67 

Berechnet nach der Formel Cij S 02 18.39 — 81.61 

Der Halbchlorschwefel, CI2 SS, verhält sich gegen Amyl- od. 
Methyl- Alkohol im Wesentlichen wie gegen Aethylalkohol ; die Pro«- 
idttkte sind bei überschüssigem Alkohol : Chlormetbyl oder Chloramyl 
.Chlorwasserstoff, schweflige Säure, Methyl- oder Amyl-Mercaptaa 
mi ^diich schwefligsaures Methyl oder Amyl, Bei M^tbyUkoho' 
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itndet sehr leicht SehwSrsan^ mid faat röUige Zersetzung det letz- 
tem Aethers statt, sobiüd der bq dem Versuch verwandte Alk^Aol 
Hiebt vollkommeii cbeoiisefa rein war. Auch wenn Dieses der Fall 
' war, so ist die Ausbeute an Aetber rtets sehr gering , wilhrend statt 
dessen ohne Zweifel durdi Reaction des Chlortbionyls auf den Me- 
thylalkohol, ätbylscbweflige Sfture gebildet wird, und ein grosser 
Thefl des Mercaptaos unverändert entweicht 

Diese Reactionen deuten also ebenfali« darauf hin, dass der 
Halbehlorschwefel als das Sulfoehlorid des Schwefels betruditet wer- 
den musB, und wir dörfen diess gewiss mit demselben Recht thun, 
wie wir das Phosphorsulfochlorid als das Sulfoehlorid des Phosphora 
ansehen. 

Von den Aethem der schwefligen Säure war bis dahin nur das 
Bchwefligsaure Aetbyl bekannt, und auch dieses fast nnr seiner Ent- 
stehungsweise nach. Ich habe den Metbjläther, und mit Herrn £. 
Fries gemeinschaftlich den Amjläther dargestellt, und habe endlich 
noch die Existenz von Doppeläthern der schwefligen SSure nachge- 
wiesen, d. h. von solchen Aetherarten, die In einem Molecnle zwei 
verschiedene Alkoholradlcale enthalten. 

Es Ist hier nicht der Ort über die Methoden der Darstellung 
dieser Körper zu reden, ich will daher nur anführen, dass die ein- 
fachen Aether der schwefligen Säure durch Einwirkung von über- 
echüssigem Alkohol auf Halbchlorachwefei oder auch auf Ghlortbio- 
njl entstehen, und zwar im leiztern Fall nach der Gleichung: 

Cl, S . + (0§ ^\ = (Cl H), + 0, ^(^^H,), 

^Die Doppeläther der schwefligen Säure werden durch Umsetzung von 
Alkoholen mit dem von Gerhardt und Chancel zuerst beschriebenea 
chlorure €tbyl-sulfureuse gebildet und zwar einfach nach folgender 
Gleichung : 

Gl Cj Hs S 02 + 0g°" =0^^^^^^ CsHi, + ClH. 

Das eUorure ^tbyl-sulfureuse ist das Produkt der Einwirkung 
Ton Phosphoroxychlorid auf äthylschwefigsaure Salze, und es ent*- 
stehen dordi Einwirkung von Phosphoroxychlorid auf methyl- oder 
amylschwefligsaure Salze, dem genannten Gblorure ganz analoge Ver- 
bindungen, mit deren Untersuchung ich zur Zeit noch beschäftigt bin. 

Die Aether der schwefligen Säure zeigen besonders im chemi- 
schen Verhalten sehr grosse Analogie mit einander; sie sind alle 
farblose Flüssigkeiten , im ganz unzersetzten Zustande von erfrischen- 
dem Geruch; ihre Siedepunkte stimmen sehr annähernd überein mft 
der Regel, wornach bei homolög^i Verblndangen dem Mehrgehalt 
von n. G H2 eine Erhöhung des Siedepunktes um n. 190 G ent« 
sprieht^ das schweflt|^auTe Methyl siedet bei 121.05 Q, besitzt eine 
Diehllgikelt von L0456 bei 4-^^*^3C und seine Dampfdidite wurde 
|iberei&«(n»iiiend mit iw Forderungen df r Tbeori« 9,702$ feftmdotti 



Dt« Äether aersetzeti sich rasch ttHt Wasser anter Bildung vok 
schwefliger SSure und Alkoholen ; mit Alkalien besonders in alkoho- 
lischer Lösung entstehen gleichzeitig äthylscfawefllgsaure Salze, oder 
bei Anwendung des Methyl- oder Amylfithers die correspondirenden 
Verbindungen; die Umsetzung erfolgt nach der Gleichung: 

^2(C2H5)2 + ^H = ^H +C2H5KSO3 

Merkwürdig iet die Reaction der Aether mit Ammoniak, womit 
der AethylSther z. 6. nicht, wie man erwarten sollte, Alkohol und 
das Amid der äthylschwefligen Säure giebt, sondern womit sie sich 
beim Erwärmen unter Bildung von schwefligsaurem Ammoniak und 
Aetbylamin oder den entsprechenden Amiden umsetzen : 

^ S , ^_ -_ ^ -.SO I VT ^2 ^5 

^(^2 ^di "*■ ^ ^^* ~ ^ (N HJa + ^ H 

H 

Mit Phosphorsuperchlorid behandelt geben endlich die Aether 
der schwefligen Säure die Chlorure der Alkoholradialei GfalorthioByl 
«lud Fhosphoroxychlorid , nach der Gleichung: 

Durch diese Untersuchungen , deren Resultate ich im vergange- 
nen Semester und heute mittheilte, sind, wie ich glaube, die wich- 
tigsten Thatsachen zur Aufstellung einer neuen Theorie ftlr die Chlo- 
ride des Schwefels, die schweflige Säure, deren Salze und Aether 
und die meinen Untersnchuogen zufolge damit im nahen Zusammen- 
liange stehenden sogenannten Aetherunterschwefelsauren gegeben. 

Die sogenannten Aetherunterschwefelsauren hat mjnn früher ali 
aus dem Alkoholradical und Unterschwefelsäure gepaart betrachtet, 
während Gerhardt in ihnen Radicale der Umlegung annimmt, die 
aus dem Alkoholradical und schwefliger Säure zusammengesetzt be- 
trachtet werden. Da eine rationelle Formel ganz besonders den 
iZweck hat, das chemische Verhalten der betreffenden Substanz zu 
Veranschaulichen, so können die diese beiden Ansichten repräsen* 
tirenden Formeln, welche ich hier (mit alten Zeichen) wiedergebe« 

nicht wohl mehr zugelassen werden, denn sie machen z. B. durch- 
aus nicht, den Zusammenhang dieser Säuren mit den neutralen schwef- 
ligsauren Aethem anschaulich« 

KekuM hat, ohne diesen Zusammenhang zu kennen, die beiden 
Ansichten ebenfalls schon verworfen, und nimmt an deren Stelle an, 
die schweflige Säure sowie z. B. die Aetbylunterschwefelsäure ent« 
Mten dasselbe zweiaequlyalentige Badical : S O^'S wie die Schwe- 
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ieliättre, tind giebt ffir die beiden genraiiteii Säuren die Fanneln: 

H 





Diese Formeln sind allerdings sehr geeignet, das Verhalten der 
schwefligen SSure nnd der an diese sich anschliessenden Verbindun- 
gen zu erklären; die Annahme, dass die schweflige Säure dasselbe 
Badical der Anlegung enthalte wie die Schwefelsäure, sdieint mir 
aber desshalb voUicommen unzulässig, weil man bei gut gekannten 
Reaotionen der schwefligen Säure und der sich Ton ihr ableitenden 
Verbindungen nur in sehr seltenen Fällen Abkömmlinge der Schwe- 
felsäure oder diese selbst erhält Will man die Oxydation der schwef- 
ligen Säure oder ihrer Salze veranschaulichen, so möchte für die- 
sen Fall die Schreibweise yon Kekuld fast vorzuziehen sein, för 
alle übrigen Reactiönen dagegen halte ich die Annahme eines neuen 
eigenthömlichen Radicals für durchaus erforderlich. Durch die An- 
nahme des zweiatomigen Radicals : S 0", welches Thionjl genannt 
.werden kann, gewinnt man eine vollständige Uebersicht über alle 
an die Chloride des Schwefels und die schweflige Säure sich anschlies- 
senden Verbindungen und deren Reactiönen, wie die folgende Zu- 
sammenstellung zeigt, wobei die noch nicht im isolirten Zustand er- 
haltenen Körper mit 4t= bezeichnet sind: 

CI2 S Cl2# O S O'' 

CI2SO-' jSO"#, ^ (SO« ^ ISO« 

CI2 S S "2JH2 ^aJH, Me, ^«iMeg 

OiS O« ^ (S 0« ^ jS 0" ^ jSO« 

C1IC2H5 > ^^mBs)2 ' ^«Ic^Hs, H » ^2JC2 H5, Me 
^(S 0«*) ^(S 0" 



IJ 



H N)H 

H H 



Der Vortragende macht noch eine kurze Mittheilung über eine 
neue Methode der Darstellung von chemisch reinem Methylalkohol 
Er benutzt benzoesaures Methyl^ und führt zur Beurtbeilung der 
Brauchbarkeit der Methode an, dass er unter ursprünglicher An- 
wendung von 500 Gr. Benzoesäure in drei Lagen 1560 grm. che- 
misch reinen Methylalkohol dargestellt, und noch mehr als 300 grm. 
Benzoesäure wieder erhalten habe. 



*) Ist vielleicht Rose's Sulfit-Ammon. 

**) Neuerdings von mir dargestellt, aber nocli nicht beschrieben« 
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69. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch über Communi- 
cationen zwischen den Herzventrikeln am 31. Jan.1859* 

Den Gegenstand meiner heatigen Mittheilong bildet Qin neues 
Beispiel von Gommunication zwischen beiden Herzkammern bedingt 
durch eine Oe£fnung an der Basis der Kammerscheidewand. Es ge- 
hört dieses missbildete Herz zu derjenige Gruppe von Fällen, in 
weichen diese AbnormitSt verbunden ist mit einer bis zum höchsten 
Orade entwickelten Stenose des Conus arteriosus der Lungenarterie) 
in der Art, dass die Verbindung zwischen rechtem Ventrikel und 
Ostium arteriosum nur in einer für eine dünne Sonde durchgängigeil 
Oeffnung besteht. 

Was zunächst bei der Betrachtung des Herzens auffällt, ist die 
ausserordentliche Weite und die enorme Hypertrophie des rechten 
Ventrikels, dessen Wandungen an Stärke die des linken bedeutend 
übertreffen. Hinter dem Innern Zipfel der Valy. tricuspidalis bemerkt 
man 2 enge Oefifnungen mit schwielig verdickten Rändern, in deren 
Umgebung das Endocardiam getrübt und verdickt erscheint. Die eine 
dieser Oefifnungen führt im obern Theile des Septum nach links in 
den linken Ventrikel und mündet dicht unter der inneren und hintereii 
Semilunarklappe der Aorta. Die andere dicht daneben mehr nach 
oben führend bildet die Verbindung zwischen dem rechten Ventrikel 
und dem Conus arteriosus der Lungenarterie, der an dieser Stella 
gleichsam von dem Ventrikel abgeschnürt wird. Im Conus arterio* 
8US, welcher sich bis zur Einmündung in die Lungenarterie wieder 
erweitert, treffen wir auf frische endocarditische Auflagerungen, wel- 
che sich bis auf die Semilunarklappen der Art. pulm. fortsetzen. 
Das Ostiutn, die Klappen und der Stamm dieses Gefüsses erscheinen 
vollkommen normal gebildet, und von der gewöhnlichen Weite« 
Der rechte Vorhof ist bedeutend ausgedehnt und seine Muskulatur 
stark entwickelt. Das Foramen ovale ist durch seine Klappe 
volllsommen fest verschlossen. 

Im linken Herzen finden wir die Ränder der Communications^ 
Öffnung am Septum gleichfalls schwielig verdickt und das Endocar- 
dium in der Umgebung getrübt. Auf den Klappen der Aorta sitzen 
ähnliche frische Vegetationen, wie sie im Conus arter. der rechten 
Seite bereits erwähnt wurden. Die Aorta ist von normaler WeitOi 
und giebt die gewöhnlichen Gefässstämme in der üblichen Reihen- 
folge ab. Der Ductus art. Botalliistin normaler Weise ob*, 
literirt und zu einem fibrösen Strange umgewandelt 
i Das Präparat, welches ich durch die Güte des Herrn. Dr*' 
Winterwerber in Mannheim erhielt, stammt von einem 1 Ijährigen 
Knaben, der früher immer gesund gewesen sein soll, und der nur 
die Eigenthümlichkeit darbot, dfiss er höchst ungerne sich stärkeren 
]^9rperbewegungen übQrliess« Gin halbes Jahr yor seinem Tode be^ 

14 
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klun er ein übles AntBehen und etwa ein vierteljahrlang war er 
betUSgerig. Die PercoBslon ergab eine ausgedehnte DSmpfong in 
der Hersgegend; an der Herabatis war ein sehr lautes sjstolisches 
Oerloseli h9rbar, welebes bei der Partien ala Katsenaehnarren 
iiiblbar war. 

Die Sefltion ergab aotser der ecbon erwabüea AbneniiltSt am 
Hersen eine hiB aar GaTemenbildnng TorgesefariCieBe laiagentaberca* 
lose. Weitaus die Mehrsabl soleher Gommnnieations-Oeflboagen awi* 
sehen den Henduunniem sfaid angeboren, und bemhen bekanntlich 
aaf einer mangelhallen Entwiekknig iet KamnerseheidewaDd. Die 
O^bnng findet sich fast constant an derjenigen Stelle, welche der 
aenerdings entdeckten, den Anatomen so lange entgangenen Pars 
membranacea Septi entspricht (Bei dieser Gelegenheit will leb aar be- 
merken, dass diese membranöse Stelle am Septum von Peaeock 
bereits Tor 12 Jahren in den Medico-diirargical transactiens t. 1B47 
pg. 185 ah ein normaler Befund erwShnt wird). 

Nor in einem einzigen von Heckel beschriebenen und abgebil- 
deten Falle befindet sidi eine s^die angeborene OefinoAg ia der 
lütte des Septnm, bei ^em noch sonst vielfadi nussbildeten lest 
reifen Foetns. 

Die GrSsse dieser angeborenen Defeete der Sdieidewaad diffe- 
rirt in den einaelnea Fällen sehr betrSchtlicfa, und schwankt awiscfaea 
dem völligen Mangel des Septums oder einor kaum aagedeatetea 
Leiste bis au einer höchstens für eine feine Sonde dnrchgSagigen Orf* 
aung. Meist erscheint sie im linken Ventrikel etwas grösser als Im 
rechten. Die Stdle der Pars membranacea Septi bringt es mit sich, 
dass in dem linken Ventrikel die Oeffnnng sich dicht unter den Vr. 
aemlloa. Aortae (nlmüch in dem Winkel zwischen der rechten und 
hinteren Aortaklappe) befindet, während dieselbe rechts in Folge der 
hohem Lage der Klappen der Lnngenarterien mehrere Linien bis 
V2 Zoll unterhalb derselben in der Mitte des Conus arteriosas an« 
getroffen wird. 

Die Ränder findet man theils glatt und ohne sichtliche patho- 
logische Veränderung, theils verdickt und schwielig, theäs mit äl- 
teren und neueren endocarditlschen Vegetationen besetzt; gleiehzei- 
tig ist sehr häufig das Endocardium und die Muskelsobstanz In der 
Umgebung durch die Residuen früherer Entzündungspreducte verän- 
dert. Sehr gewöhnlich tr^ man mit dem Defect der Sch^dewand 
verschiedene sonstige Missbildungen am Herzen, die hauptsächlich 
In Abnormititen des Ursprungs, der Weite, des Baues und der Ver- 
zweigung der grossen Arterienstämme bestehen; z. Tb. findet man 
aber auch Anomalien in der Einmündung and der Zahl der grossen 
Venenstämme und Verkümmerung einzelner Herzabschnitte oder d^s 
einen oder andern venösen Osdums etc. 

Doch muss hervorgehoben werden, dass es eine nicht ganz an* 
bedeutende AnzaU von Fällen glebt, in welchen mit Ausnahme des 
Pefects in der Eammerscheidewand das übrige Bors »marnf 
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den grossen Gefässen vollkommen normal angetrof* 
fen wird. 

Unter allen Anomalien finden eicb neben der Oeffnung im Sep- 
tnm weitaus am hitafigsten Hindernisse für die Blatströmung in der 
ßahn der Lungenarterie. Dieselben besteben darin: 

1) Pass die Arteria pulm. Töllig feblt, indem nnr ein 
Geßlss, nMmlieh die Aorta gemeinsehaftiich aus beiden Herzkammern 
über de)r Oeffnung im Septum ^tspringt. 

2) Dass die Arteria pulm. nur rudimentfir vor« 
banden ist, als ein undnrcbgängiger ligamentöser Strang. 

3) Dass dieseArterie an ihrem Ursprünge (Ostium) 
verscblossen angetroffen wird, durch Verschmelzung der 
Semilunarklappe zu einem membranösen Septum. 

4) Dass dieselbe ausserordentlich eng und dünn** 
wandig beschaffen ist. Häufig ist sie dann nur mit zwei Elap«* 
pen versehen. 

5) dass sich eine Verengeru.ng oder Absehntirung 
an ihrem Conus arteriosus dicht über der Lücke im 
Septum vorfindet, welche denselben gleichsam in 2 Hälften 
scheidet, mit mehr oder minder grosser Verbindungsöffnung nach der 
Kammer, so dass gleichsam ein dritter überzähliger Ventrikel da« 
durch gebildet wird. 

Nur von einem Fall, den Rokitansky (Woobenbl. d. k. k. Ge* 
Seilschaft der Aerzte zu Wien, Jahrg. L Nr. 14) beschreibt, iet es 
bekannt, dass trotz völliger Oi}literation der Art pulraon. eine Oef(-< 
Bong ia der Kammerscheidewand nicht vorhanden war, dagegen eine 
zehr weites Foramen ovale. 

In den meisten der angeführten Fälle findet sich zur Ausgl^ 
ehung für dieses Hinderniss im Lungenkreislauf neben einer beträcht* 
liehen excentrischen Hypertroplüe des rechten Ventrikels entweder 
oiü offenes Foramen ovale oder ein offener Ductus Botalli oder sehr 
erweiterte Arteriae bronohiales. Das Körpervenenblut fkidet durch 
das For. ovale und die Lüd^e im Septum einen Abfiuss in das 
linke Herz, und gelangt von diesem aus durch die Aorta in den noch 
o&nen Ductus Botalli oder in die Arteriae bronchiales und damit 
in den Lungenkreislauf. 

Professor Mayer in Zürich, durch einen dem meiaigeB in Tie* 
ler Beziehung sehr ähnlichen Fall angeregt, hat in einem Auflsatze 
ifi Virchow's Archiv (XH, 497), gestützt auf eine grosse Zahl von 
Beobachtungen den Satz angestellt, dass in allen Fällen, in 
welchen Unvollständigkeit der Kammerscheidewand 
mit Enge und Obliteration der Lungenarterienbahn als 
Bildnngsfehler zusammentrifft, die letztere immer 
die primäre ist. 

Ich werde im Folgenden mich bemühen zu zeigen, dass dieser 
Ausspruch in so aUgemeiaer Fassung iidoht aufgestellt werden kann, 
indem er nur für eine gewisse Categorio von Fällen rlchüg seioi ^ 
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aber nicht für alle und spedell nicht für den Vorliegenden seine 
Gültigkeit haben kann. 

Schon L F. Meckel bespricht in seiner pathologischen Anatomie 
die Möglichkeit, dass die Enge oder Verschliessung der Arterien pnl- 
monalis die Ursache der mangelhaften Entwicklung nnd unvollkom- 
menen Schliessung der Scheidewand sein könne, verwirft sie aber, 
weil man solche mangelhafte Scheidewände bei völlig normaler Lun- 
genarterie finde und weil bei der Ordnung der Chelonier diese 
Lücke im Septum ganz normal vorkomme. In ähnlicher Weise spricht 
sich auch Louis aus, wie denn überhaupt dieser Gedanke durchaus 
nicht neu ist, und bereits von Craigieu. Chevers befürwortet wird. 
Es ist klar, dass wenn die mangelhafte Bildung des Septum 
ventric. als die Folge eines Hindernisses in der Lungenarterienbahn 
auftreten soll, dieses Hinderniss vor der vollständigen Entwicklung 
des Septum, somit vor dem Endo des zweiten Monats schon eintre« 
ten muss, zu einer Zeit, in welcher gleichzeitig mit der Entwicklung 
des Septum die Theilung der ursprünglich einfachen Aortenzwiebel 
in 2 Stämme, Aorte und Lungenarterie stattfindet. Trifft aber die 
Entwicklung der Lungenarterie in so früher Zeit ein Hinderniss, so 
wird sie später entweder gänzlich fehlen oder doch nur sehr rudi- 
mentär und verkümmert vorhanden sein können. Findet man aber 
bei vorhandener Lücke im Septum eine normal weite und völlig ent- 
wickelte Lungenarterie neben einer Einschnürung in dem Conus ar- 
teriosus dieses Gefässes, wie dieses bei dem vorliegenden Herzen 
der Fall ist, so kann diese Einschnürung nicht wohl eine angebo- 
rene aus der frühen Zeit des Fötuslebens stammende sein, sondern 
sie muss erst in späterer Zeit erworbene worden sein, und kann, 
somit nicht als ursächliches Moment für die mangelhafte Entwicklung 
des Septum betrachtet werden. Denn bei einem so frühzeitig statt- 
findenden Hinderniss für das Einströmen des Bluts in die Lungen- 
arterie würde es Allem widersprechen, was wir über das Verhältniss 
der Weite eines Gefässes zu der Menge des hineinströmenden Bluts 
wissen, wenn hinter dem Hinderniss die Lungenarterie nebst ihren 
Klappen die normale Grösse und Entwicklung erreichen würde. 

Es muss uns also schon diese Betrachtung allein zur Annahme 
führen, dass in dem vorliegenden Falle die Communication zwar sehr 
wohl eine angeborne sein könne, dass aber' die Stenose im 
Conus arteriosus eine erst später erworbene und zwar 
höchst wahrscheinlich bei der n o r m a 1 e n W e i t e der Lungenarterie 
eine erst während des extrauterinen Lebens des Indivi- 
duums entstandene sein müsse. 

Es spricht aber für diese Annahme noch ein weiterer Grund« 
Betrachtet man nämlich das vorliegende Herz näher, so ergiebt sich^ 
dass so gut wie gar kein Abfluss für das Venenblut aus dem rech« 
ten Herzen vorhanden war, da die beiden Oeffnungen aus- 
serordentlich eng sind, das Foramen ovale i^b^r fest 

geschlossen ist. 
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Es ist aber nicht glaublich , daBs ein so htSchst ungenügender 
Äbfloss des Venenblats aus dem rechten Herzen, wie er durch die 
hochgradige Stenose im Bereiche des kleinen Kreislaufs bedingt war, 
ohne irgend eine sonstige Ausgleichung während mehr als 10 Jah-> 
ren hätte bestehen können, ohne die Erscheinungen der Cyanose im 
höchsten Grade hervorzurufen, ja ich möchte fast behaupten, dass 
bei dem vorhandenen Zustande des Herzens das Leben während einer 
längeren Dauer absolut unmöglich war. Auch lässt sich nicht be- 
greifen, auf welche Weise bei diesem Zustande nach der Geburt die 
Schliessung des Foramen ovale hätte zu Stande kommen können. 

Abgesehen davon, däss es immerhin nicht unmöglich, obschon nicht 
wahrscheinlich ist, dass die ganze Abnormität des Herzens, nämlich 
die Lücke Im Septum und die Stenose durch eine erst während 
des extrauterinen Lebens aufgetretene Myocarditis entstund, so glaube 
ich meine Ansicht über die vorliegende pathologische Missbildung 
dahin abgeben zu müssen: 

1) dass die Oeffnung in der Scheidewand eine an- 
geborene ist, die vermuthlich in früherer Zeit grösser war als 
jetzt, und 

2) dass die Abschnürung desConus arterlosus der 
Lnngenarterie erst nachträglich während des Lebens 
des Kranken durch eine Endo und Myocarditis ent- 
standen Ist, welche sich In der Umgebung der bestehenden Lücke 
im Septum entwickelte. 

Dass solche Abschnürungen des Conus arteriosus der Lungen- 
arterie durch Myocarditis zu Stande kommen können, auch während 
des extrauterinen Lebens, beweist der bekannte Fall von Dittrich 
(die wahre Herzstenose), wo sich eine solche in Folge einer trau- 
matischen Einwirkung entwickelte. Es sprechen für diese Ansicht die 
deutlich vorhandenen Zeichen früherer und ganz recenter Endocar- 
ditis in der Umgebung der Oeffnung und In dem Conus arteriosus, 
welche allmählig eine solche Schrumpfung und Verengerung dessel- 
ben herbeiführte, bis das Leben schliesslich unmöglich wurde. Diese 
Art der Entwicklung steht auch völlig im Einklang mit der In frü- 
herer Zeit nahezu ungetrübten Gesundheit des Individuums, welche 
sich mit einer einfachen nicht complicirten Oefifnung Im Septum sehr 
wohl vereinigen lässt. 

An solchen abnormen Oeffnungen Im Septum scheint, wie auch 
aus andern Fällen hervorgeht, eine grosse Tendenz zur Entwicklung 
von Endo- u. Myocarditis zu bestehen, mit grosser Neigung sich auf 
den Conus art. dext. und die Art. pulm. zu verbreiten, ähnlich wie 
sich ja auch eine Vorliebe der Endocarditis für die normalen Ostien 
des linken Herzens kund giebt. Ob diese Neigung zu entzündlichen 
Processen eine Folge der erhöhten Friction oder der an solchen ab- 
normen Ostien stattfindenden Berührung arteriellen und venösen 
Blutes sei} will Ich dahin gestellt sein lassen. 
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Um noch eiowi weltereii B%leg ftfr die an^fllhrte Efitfliehungd« 
weüBB dieses Herzleidene xa geben, will ich mir erlaaben, noefamals 
auf elo Präparat hlDsawelsen, welches Ich bereits früher (Verhandl. 
des naturhistorisch-medicin. Vereins, Heft I) vorgezeigt habe, und 
welches eine frühere noch nicht soweit gediehene Entwicklangsstafe 
dieser Abnormität darstellt. Ich hatte, zwar damals die Meinnng 
ansgesprochen, dass es bei jenem Falle zweifelhaft sei, ob die Com- 
manication eine angeborene oder erworbene sei, allein darch zahl-* 
reiche Vergleichtingen mit andern Fällen scheint es mir jetzt nicht 
mehr zweifelhaft, dass sie angeboren ist Es fand sich bei jenem 
Herden neben einer bedeutenden Lüclce an der Basis der Kammer* 
Scheidewand, welche in ihrer Umgebung unzweideutige Spuren von 
älterer und frischer Endocarditis trägt, eine normal weite Arteria 
pulmonalis, ein völlig verschlossenes Foramen ovale, 
Und eine allerdings noch nicht sehr weit gediehene, jedoch sehr merk-» 
liehe durch Schrumpfung bedingte Verengerung Im Conus ar-- 
terlosuB dexter. Der Kranke war bis ein Jahr vor seinem Tode 
völlig gesund gewesen, und erst da entwickelte sich in Folge einer 
Erkältung die Endo- u. Myocarditis um die vorhandene angeborene 
Lücke Im Beptnm. WQrden nicht die Complicationen , wie meta-* 
statische Heerde In der Milz, Morbus Brighti und Pneumonie dem 
Leben des Kranken früher ein Ende gemacht haben^ so würde es 
auch hier wohl durch die fortdauernde bald chronisch bald mehr 
acut auftretende Endocarditis schliesslich auf dem Wege der Schrum- 
pfung zu einer beträchtlicheren AbschnOrung der Conus arteriosus 
und zu einer bedeutenderen Verkleinerung der Lücke Im Septum 
gekommen sein. 

In der Literatur finden sich mehrere Fälle, welche mit den 
Meinigen grosse Aehnlichkeit zeigen und auf welche die Anschau* 
nngsweise des Herrn Prof. Mayer nicht passt. (Vergl. Holmsted 
Lond. med. Gaz. 1847, pag, 700 bei Chevers. Lawrence, Mec- 
kels Archiv I, pg. 232, Farre Meck. Archiv I, 235 u. Fl et eher, 
Lond. med. Gazette 1847, p. 834). In allen diesen Fällen Ist die 
Lungenarterie von normaler Beschaffenheit, und das Foramen ovale 
meist verschlossen. Sie betreffen alle Individuen, die über die frühe 
Kindheit hinaus waren, ja der Fall von Fletcher sogar ehien 63jth- 
rigen Mann. 

In andern Fällen, und zwar In der MehrziAl findet sich aller* 
dings neben der Einschnürung im Conus arteriosus eine verkümmerte 
Lungenarterie, so dass man zugeben kann, dass sowohl die Lücke 
Im Septum als auch dio Verkümmerung der Art. pulmonalis Folge 
der Stenose im Conus arteriosus sei. Doch steht auch in diesen 
Fällen Nichts im Wege, die Lücke als das Ursprüngliche, die Ent- 
zündung um dieselbe und am Conus arteriosus als das Seciindäre 
zu betrachten, wenn man annimmt, dass dieser Process bereits wäh- 
rend des intrauterinen Lebens sich entwickelte, wonach immer noch 
die Lungeuarterie in ihrer Entwicklung zurückbleiben konnte. 
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Fortsetzung des Vortrags über die OominiinieatioBeii 
der Herskaiomerfl von Hrn. Prot v. Duscbamli. Febr. 1859, 

leb babe frtiber gesagt, dass weitaus die Mebrzabl der Com** 
mnnicationen zwiscben den Ventrikeln, welcbe beinabe constant in 
der Gegend des sogen, Septum membranaceum vorkommen, angebo- 
rene Missbildungen seien« Ich muss binsufügen, dass bedeutende An* 
toritäten, wiel. F, Meckel, Louis, Ecker, Hasse u.a* sieh da-> 
bin ausgesprochen haben, dass überhaupt alle Co mmun loa tionen 
der Herzkammern angeborene seien, weil- dieselben stets an der 
Stelle sich Yorfinden, an welcher das Septum ventriculorum sich zu^ 
letzt entwickelt« 

Dieser Ausspruch geht indessen zu weit, und es bat namentlich 
D i 1 1 r i e h in seiner rortrefilicben Arbeit über die Myocarditis gezeigti 
dass es in der Kammerscbeidewand vorzugsweise hfiufig zur Bildung 
von Abseessen und sogen, acuten Herzaneurjsmen kommt, welche 
vom linken Ventrikel aus sich bildend nach rechts durchbrechen kön- 
nen. Auffallend ist es dabei, dass diese acuten entzündlichen Pro- 
zesse im Herzfleisch und Endocardium vorzugsweise ihren Sitz ge- 
rade an der Basis des Septums haben« Nicht immer tritt jedoch 
eine Perforation nach dem Conus arteriosns dext. in solchen Fällen 
ein, sondern man sieht dieselben eben so oft oder selbst noch öfter 
in die Sinus der Semilunarklappen der Aorta oder in den rechten 
Vorhof sich eröffnen, wovon Buhl, Hall und Heslop sehr merk-* 
würdige Beispiele mitgetheilt haben. 

Ich selbst habe eine Beobachtung von Myocarditis am Septum 
gemacht, welche einen ly^l^hxig^n Knaben betraf* Derselbe er- 
krankte im ersten Lebensjahre wiederholt an Bronchitis und lobulärer 
Pneumonie, und erlag schliesslich einer solchen Affeetion. Es fand 
sich bei der Seetion an der Basis der Septum im linken Herzen 
dicht unter den Aortaklappen eine prominirende Geschwulst von der 
Grösse einer Bohne, welche von getrübtem und verdicktem Endocar- 
dium überzogen war, und welche beim Einschneiden sich als ans 
emer käsigen gelblichen Masse bestehend zeigte. Innerhalb des 
Horzfleisches erstreckte sie sich gegen den rechten Vorhof hin. Es 
scheint mir nicht zweifelhaft, dass ich es hier mit einem Myoeardi- 
tischen Abseesse zu thun hatte, dessen Inhalt eingedickt war, und 
welcher unter andern Umständen zur Bildung eines akuten Aneurys- 
ma und zur Perforation von dem Unken Ventrikel in den rechten 
Vorhof geführt hätte. 

Der Grund, warum es bei den entzündlichen Processen an der 
Basis der Kammerscheidewand vielleicht leichter zur Perforation in 
den rechten Vorbof kommt als in den rechte Conus arteriosns, 
liegt ohne Zweifel darin, dass in dem rechten Vorhof der Gegen- 
druck des Bluts ein viel geringerer ist, als in dem rechten Ventrikel* 
Es wird aber die Perforation in dieser ßicbtung no^ dadurch be^ 
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gttnstigt, dass das Septam membranaceom im linken Ventrikel hKnflg 
eine solche Aasdehnung hat, dass es durch den Ansatz der Valv« 
tricuspidalis in zwei Theile getheilt wird, deren oberer dem rechten 
Vorhof entspricht Besonders deutlich wird dieses Verhalten bei so- 
genannten chronischen Aneurysmen des Septum membranaceum, wo- 
von Hans Reinhardt und Leudet bemerkenswerthe Beispiele ange* 
führt haben. Es ragt nämlich in solchen Fällen die aneurysmatische 
Ausbuchtung des Septum membranaceum gleichzeitig in den rechten 
Conus arteriosus und in den rechten Vorhof. Auf welche Weise 
solche chronische Aneurysmen des Septum membr. entstehen, bin ich 
nicht im Stande anzugeben; häufig scheinen sie angeboren, zuwei- 
len aber auch erst in späterer Zeit erworben zu sein. Das diesel- 
ben einem entzündlichen Vorgange ihren Ursprung verdanken scheint 
jedenfalls nicht wahrscheinlich, da meist alle Residuen und Spnren 
eines solchen Processes fehlen. Eine Ruptur derselben scheint nicht 
vorzukommen, da bei allen mir -bekannten Fällen eine Oeffnung in 
den rechten Vorhof oder in den Conus art. dexter nicht vorgefun- 
den wurde. 

Bei den meisten in späterer Zeit auf entzündlichem Wege er- 
worbenen Perforationen der Kammerscheidewand führt dieser Vor- 
gang selbst den Tod herbei, entweder durch Fyämie oder durch 
zahlreiche Embolien, die sowohl in dem Gebiet der Lungenarterie 
wie in dem der Aorta stattfinden können. Es kann jedoch die Mög- 
lichkeit einer Heilung nicht in Abrede gestellt werden, wobei es 
dann zur Bildung eines mit schwieligen Wandungen versehenen meist 
engen Canals zwischen den beiden Herzkammern oder dem linken 
Ventrikel und dem rechten Vorbofe kommen muss. 

Die acut entstandenen und sogleich zum Tode führenden Fälle 
von erworbenen Communicationen werden sich in der Leiche ohne 
Schwierigkeit von den angebornen unterscheiden lassen, indem die 
Beschafifenheit des umgebenden Herzfleischs, und die durch Zerwüh-* 
lang desselben vom Endocardium nicht überzogene aneurysmatische 
Höhle leichte Merkmale abgeben werden. Weit schwieriger ist da- 
gegen diese Entscheidung in denjenigen Fällen, in welchen es bei 
erworbenen Communicationen zur Heilung gekommen ist. Die Lo^ 
calität der Perforation kann, wie wir gesehen haben , kein Kriterium 
abgeben, da die Myocarditis des Septnms ebenfalls vorzugsweise an 
der Basis desselben, wo die angeborenen Communicationen aus- 
schliesslich ihren Sitz haben, vorkommen. Die Beschaffenheit der 
Ränder der Oefi'nung und ihrer Umgebung wird ebenfalls wenig Auf- 
schluss geben , da dieselben bei den angebornen Fällen,< welche voa 
einer foetalen Entzündung herstammen oder bei denen sich nach- 
träglich ein entzündlicher Process an dem anomalen Ostium entwickelt 
bat, keine wesentlichen Verschiedenheiten darbieten können. End- 
lich kann auch nicht der Mangel sonstiger Bildungsfehler am Herzen 
entscheiden, da wie wir wissen auch angeborene Communicationen 
ohne die sonstigen Missbildangen dieses Organs vorkommen können» 



^ i93 - 

Ebenso bieten häufig die Symptome währencl des Lebend nnf 
ungenügende oder gar keine eDtscfaeidenden Merkmale. Obwohl bei 
den angeborenen Commanicationen die betr. Individuen bSufig in 
frühem meist kindlichem Alter sterben , und gewöhnlich von der 6e^ 
burt an, oder doch sehr bald darnach die Zeichen von gestörter 
Lungeneirculation , welche sich durch Cyanose und Dyspnoe kund« 
giebt, darbieten, so betrifi^t dieses eben doch nur diejenigen Pälle, 
in welchen neben der Oeffnung im Septum andere Anomalien am 
Herzen und den grossen GefässstSmmen vorhanden sind. In den* 
jenigen Fällen dagegen, in welchen einfach eine angeborene Com« 
munication besteht bei sonst normalem Herzen , um welche es sich 
dann gerade handelt, können sehr wohl früher alle Symptome ge- 
fehlt haben, da eine Vermengung des venösen und arteriellen Blu-* 
tes nur in geringem Maasse stattfinden kann, ein Umstand, der 
ja ohnedem für die Entstehung cyanotischer Erscheinungen ganz 
ohne Bedeutung ist. Erst dann, wenn es bei solchen Individuen 
an der anomalen Oeffnung zu einem entzündlichen Vorgänge 
kommt, der sich in die Art. pulmonalis fortsetzt, werden Er- 
scheinungen hervortreten, die deutlich auf eine gestörte Circulation 
hinweisen, die sich jedoch nur schwer von ähnlichen Processen, 
welche bei normal gebildetem Herzen zur Perforation des Septums 
führen, unterscheiden lassen. 

Ans dem Gesagten ergiebt sich also, dass es in einem concre* 
ten Falle zu den Unmöglichkeiten gehören kann, eine Entscheidung 
£u treffen, ob eine solche Communication an der Basis des Septum 
Ventr. angeboren oder erworben sei. In den meisten Fällen wird 
es jedoch leicht sein, die angeborne Natur einer Communication zu 
bestimmen, theils aus sonstigen Missbildungen am Herzen und den 
Gefässstämmen, aus der glatten und zarten Beschaffenheit der Bän- 
der und aus der grossen Weite der Oeffnung, theils aus den Ergeh« 
Bissen der Anamnese, die auf schon im frühen kindlichen Alter auf- 
getretene Circulationsstörungen hindeuten. Ja es kann selbst mög*« 
lieh sein, unter gewissen Umständen schon während des Lebens des 
Kranken mit ziemlicher Gewissheit die Diagnose einer angeborenen 
Communication der Herzkammern zu machen. Bekanntlich gehören 
Entzündungen und Erkrankungen der Arteria pulmonalis und ihres 
Conus arteriosus bei normal gebauten Herzen zu den grössten Sel- 
tenheiten, während, wie wir gesehen haben, diese Vorgänge bei ano- 
malen Communicationen sehr häufig angetroffen werden. Findet man 
daher bei einem Kranken die Zeichen einer Stenose des Ostium Art. 
pulm. oder ihres Conus, die durch bedeutende Hypertrophie und Di* 
latation des rechten Herzens gleichzeitig mit einem systolischen ger 
dehnten Geräusche in der Lungenarterie und in dem rechten Herzen 
characterisirt ist, während die Töne im linken Herzen und der Aorta 
rein sind, und sind dabei auch Zeichen von beträchtlicherer Cyanose vor- 
handen , so ist die Annahme einer anomalen Communication der Ven- 
trikel sehr wahrscheinlich, eine Wahrscheinlichkeit , die nahezu bis 
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MT OewkdieU gMtigvti ward«ii kamiy wem es dch erj^«bt| datö 
flehoii TM Mbwc KiadheU an bei heftigen Körperbewegnngen ey«* 
sotiscbe Eredieintingen und PalpiUitionen dee Hersens vorhanden 
waren. 

Zam Sofalnise mag noch bemerkt werden, dass es ausser anf 
entsvtndiichem Wege auch dnrch fettige Degeneration des Herziei* 
sches zur Buptur des Septum ventrieuloram kommen kann. Dieser 
Vorgang ist jedoch weit seltener als die entafindliche Ruptur^ im 
Gegensätze au den Jloptaren der Wandungen der Ventrikel nach 
Anssen, welche weit häufiger dorch fettige Degeneration als durch 
Myoearditis bedingt sind. 

Es ist mir nur ein einziger solcher Fall von Bnptnr des Sep- 
tum in Folge fettiger Degeneration bekannt, von welchem Pcacock 
berichtet. Er betrifft einen 62jShrigen Mann, der eines pl5tzlichen 
Todes yerstarb. Es fand sich ein Riss im Septum ventr., welcher 
rom Ansätze der Valr. mitralis beginnend sich bis gegen die Spitze 
des rechten Ventrikels fortsetzte. In seiner Umgebung war das Herz- 
fleisch fettig degenerirt. Die Oeffnung war gross genug, um die 
Spitze des Zeigefingers hindurchznflihren. Es bestand gleichzeitig 
eine Stenose der Aortenmündung und Verknöcherung der Art coro- 
nariae cordis. 

In solchem Falle kann wohl eine Verwechselung mit einer an- 
geborenen Gommunication nicht stattfinden, die rissähnliche Beschaf- 
fenheit der Oeffiinng, die Localität derselben, sowie die aichtbare 
fettige Erkrankung des Uerzfleisches in der Umgebung siehern die 
Diagnoee vollständig. 



70. Mitiheilung des Herrn Dr. Pagensteeher über 
die Begattung von Vesperugo pipistrellus am 31. Jan* 

1859. 

Neben den andern von mir bisher im hiesigen alten Schlosso 
gefangenen Fledermausarten : Bhinolophus ferrum equinum, BhUiolo- 
phtts h^posideros, Synotus barbastellus und Plecotue auritus, erlangte 
Ich am 28. Jannar dieses Jahres 8 Stück vesperngo pipistrellus, die 
ihr seitsames Versteck bereits seit mehreren Tagen durch ihre Stinune 
verrathen hatten« Die Thiere steckten in den Spalten, welche zwi- 
schen den Steine der schmalen Pfeiler der Eckthürmchen auf der 
Altane allmälig entstanden sind, in einem Haufen gesammelt» Der 
Raum war eng und bot kaum Schutz gegen die Kälte. Unter dem 
ganzen Haufen war nur ein Weibchen, welches den Beweis lieferte, 
dass bei dieser Fiedermausart, die bekanntlich am frühesten aua- 
fiiegt, auch die Begattung ausserordentlich früh erfolgt Der Uterua 
war dermassen mit Samenfäden erfüllt, dass sein volumen das der 
massig gefüllten Harnblase mehr als um das vierfache übertraf. Er 
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W«r ufigMcbttifailgf ausf^delitit, r^U »elur ab Ünks und mehr td 
die Breite ali In die Höhe and Tiefe, so dass er imretfiKrinlg sohrägf 
in die Qneere llegetid über der Blase erschien. Das grdsste Breiten-* 
mass war 7, das grSsste Höhenmass 5 Millimeter. Die Quantität 
des eiDgesclilossenen Sperma mochte etwa IV2 6ran. betragen, die 
FSden waren beweglich und fast gar nicht mit andern Gebilden an* 
termischt. Die Ovarien lagen dem aterus dicht an» da die Toben 
durch die Ausdehnung des uterns ganz an diesen hinangezogen wa- 
ren. Man I^onnte etwa 12 Eichen deutlich unterscheiden, von denen 
keins die Keife erreicht hatte oder sich über das Niveau des Ova- 
riums erhebend zur Ablösung vorbereitet zeigte. Der Darmkanai 
aller Individuen zeigte keine Spuren kürzlich aufgenommener Nah- 
rung, 

Es wird nach dieser Beobachtung wahrscheinlich, dass die ge- 
meine Zwergfledermaos die Begattung frühzeitiger vollzieht, als es 
bisher für FledermSuse angenommen wurde und zwar um die Zeit, 
SU der die ersten wärmeren Sonnenstrahlen sie aus dem Winter- 
schlafe weckt, ehe sie auszufliegen und Nahrung zu nehmen be- 
ginnen. So wird die Spermabildung gewissermassen den letzten Rest 
des im Organismus für den Winter aufgespeicherten Materials ver- 
brauchen. Das Weibchen vollzieht die Begattung vor Beifung der 
Eier, wahrscheinlich mit mehreren Männchen, und das sperma be- 
hält im Uterus seine Kraft für längere Zeit. Die Menge des sperma 
ist der Grösse des Eies gegenüber so bedeutend, dass dieselbe auf 
die Ernährung des in den uterus gelangendes Eies nicht ohne we- 
sentlichen Einflttss sein kann. 



71. Mittbeilungen des Herrn Professor Chelias am 

14. Februar 1859. 

Prof. Chelius jun. hielt einen Vortrag über die Amputation im 
Fassgelenke nach Syme Pirogoff und stellte eine Frau vor, an wel- 
cher wegen bedeutender Verkrümmung beider Füsse und der Unmög^ 
lichkeit auf denselben za gehen die Operation an beiden Füssen in 
dem Zeitraum von einem Jahre mit dem besten Erfolge ausgeführt 
worden ist Die Operirte gieng mittelst «ehr einfach construirtea 
künstlichen Füssen, ohne sonstige Unterstützung, vortrefflich, welcher 
Fall für diese Methode von der grössten Wichtigkeit ist, da «s nun 
bewiesen ist, dass ein an beiden Füssen nach dieser Methode Ope* 
rirter ganz gut zu gehen im Stande ist, wovon man sich zu über* 
zeugen bisher noch keine Gelegenheit hatte; zweitens wird durch 
diesen Fall das Feld der Operation bedeutend erweitert, indem alle 
unheilbaren Klumpfüsse bei Erwachsenen zum Vortheil der Kranken 
durch diese Operation entfernt werden können, wobei auch der kos- 
metische Punkt wohl Berüoksichtigang verdient Chelias zählt da- 
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li«r tu dto bisberig^n lodicaUoiieii dieser Operation alle KlatnpfüMe 
bedeatenden Grades bei Erwacbsenen, welcbe das Geben erschweren, 
ob üicerationen der Haat vorbanden sind oder nicht 



72. Vortrag des Herrn Dr. Wnndt über die Geschichte 
der Theorie des Sehens am 14. Februar 1859. 

Aus der historischen Uebersicht über die Entwickelang der 
Theorie des Sehens, welche in diesem Vortrag gegeben warde, soll 
hier nur der Abschnitt ausführlicher hervorgehoben werden , der die 
Verdienste des Plato und Aristoteles um die psychologische 
Untersuchung der Sinneswahrnehmung überhaupt und der Gesichts* 
Wahrnehmungen insbesondere betrifft. 

Plato*) bestimmte zuerst die sinnliche Wahrnehmung als eine 
Wechselwirkung zwischen Objekt nnd Subjekt, indem er sie die 
Mitte nennt, in welcher die von beiden ausgebenden entgegengesetz- 
ten Bewegungen sich begegnen. Sie ist ihm weder wie den Eleaten 
ein leerer Schein noch wie den Sensualisten mit dem Wissen iden- 
tisch, sondern sie enthält nur die erste Stufe der Erkennt- 
niss. Beim Akt des Sehens gelangt die Sehkraft des Auges erst 
durch die Einwirkung einer Farbe zur Wirklichkeit, und umgekehrt 
existirt ein Objekt für uns nur dadurch, dass es durch seine Farbe 
wahrnehmbar wird. Alle Gesichtsempfindung ist daher dem Plato 
Farbenempfindung, die Farben sind die dem Auge entsprechenden Aus- 
flüsse der Dinge. Unsere Seele nimmt aber weder das Objekt noch 
die Farbe an sich wahr, sondere ein Gefärbtes, und zu Vorstellun- 
gen gelangt sie nur, indem sie dieses vermittelst ihres Denkvermö- 
gens beurtheilt. Darum kann auch im Gebiet der Empfindung von 
Wahrheit und Falschheit noch nicht die Rede sein ; jede Empfindung 
ist eine wirkliche Affektion unserer Seele durch das Sinnliche und 
als solche eine wahre, erst indem die Seele auf die Empfindung 
richtige oder unrichtige Urtheile gründet, gelangt sie dem entspre- 
cliend zu richtigen oder unrichtigen Vorstellungen. — Diese nur ge- 
legentlich ausgesprochenen Gedanken, die sich namentlich im Theae- 
tet vorfinden, sind das Wichtigste was Plato über Sinneswahrneh« 
mung geschrieben hat; zwar ist dieser Denker später im Timaeos 
noch einmal auf die Bildung der Gesichtsvorstellungen zurückge- 
kommen, aber es geschieht dies in derselben mythisch - poetischen 
Weise, die in diesem ganzen Dialog vorherrscht; indem dadurch 
Plato das, was er früher auf seine abstrakte Form gebracht hatte, wie- 
der versinniicht, kehrt er selbst gewissermassen noch einmal zurück 
auf die von ihm überwundene ganz im Sinnlichen befangene An- 



^') Die Quellen für Plato's Theorie der äussern Erkenntnis« sind nament- 
lich dessen Dialoge: Theaetetes, Phüebos und Timaeos. 
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Bchauungsstafe der frühem Natarphilosophen. Man !rrt jedoch, wenn 
man, wie dies häufig geschieht, hiernach den ganzen Standpunkt des 
Plato beurtheilt und ihn desshalb geradezu mit den Naturphilosophen 
zusammenstellt. Plato ist im Gegentheil, wie ans dem Obigen her- 
vorgeht, der Erste gewesen y der scharf die Grenze zog zwischen der 
Sinnlichlceit und dem Bereiche des Denlcens, indem er die Unter* 
Scheidung eines Empfindungs- und Denkvermögens klar aussprach, 
dadurch, dass er die dem Sinnlichen zugehörende Empfindung 
und die rein in das seelische Gebiet fallende Bildung von Vor- 
stellungen aus der Empfindung sich gegenüberstellte. — Noch 
ein Schritt fehlte dem Plato, um für den Stand damaliger Erfah- 
rung einen Abschluss herbeizuführen: Empfindung und Vorstellung^ 
hatte er getrennt, aber die zwischen beiden liegende Wahrneh- 
mung fiel bei ihm noch mit der Empfindung zusammen. Diesen 
letzten Schritt, die Unterscheidung und Analyse der Wahrnehmung| 
vollzog Aristoteles. 

Bei des Aristoteles Theorie des Sehens müssen wir wobl 
unterscheiden zwischen seinen nothwendig mangelhaften physikali- 
schen Anschauungen und seinen noch jetzt kaum übertroffenen psy- 
chologischen Beobachtungen. Auf die letztern soll hier allein ein- 
gegangen werden. — Aristoteles theilt das Empfindbare überhaupt 
ein in Solches was einem besondern Sinne entspricht, wie Farben^ 
Töne, Gerüche u. s. w., und in Solches was allen Sinnen gemein- 
schaftlich ist^ wie Bewegung, Ruhe, Zahl, Gestalt, Ausdehnung. Bei- 
des nennt er auch an und für sich empfindbar und unterscheidet 
davon das nebenbei Empfindbare. Das nebenbei Empfinden ist 
nach' des Aristoteles Definition dasselbe was wir als Wahrnehmen 
bezeichnen, er nennt es nämlich erst durch eine Schlussfolgerung 
mit der reinen Empfindung verknüpft, wie z. B. wenn wir eine 
Farbe empfinden und daraus scbliessen auf das Vorhandensein einer 
Person oder Sache. 

So hatte Aristoteles in Wirklichkeit die Scheidung zwischen Em- 
pfindung und Wahrnehmung ihren Hauptgrundzügen nach schon voll» 
führt, wenn gleich er beide noch dem Wort nach zusammenfasste 
und als aC6%'7i0Lg von dem eigentlichen Denkvermögen streng unter- 
schied. Empfinden und Denken, sagt er, sind beide gewissermassen 
ein Leiden, beide setzen ein Erregtwerden als Ursache voraus, dort 
aber ist was die Thätigkeit hervorbringt ein Aeusserliches, das auf 
das Einzelne, hier ein Innerliches, das auf das Allgemeine geht. 
Empfinden und Denken sind ferner dadurch von einander verschie- 
den, dass zu denken in eines Jeden Willkür steht, nicht aber zu 
empfinden, sondern es muss Empfindbares vorhanden sein, damit 
€iine Empfindung zu Stande komme. 

Aber des Aristoteles Scharfblick blieb sogar dabei nicht stehen^ 
dass er die psychische Natur des Wahrnehmungsaktes erklärte, schon 
}h dQr reinen Empfindung erkannte er eine Art von psychischer Tbä-^ 
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üffcftU, Artototeles hebt nlmUeb nebea der paaBiven Wiikung des 
Geeiebteakinefl noch eine «ktiT« Wirkung deeselben hervor, von di«*- 
eer eigenen Thfttigkeit des Sinnes bei der Empfindong sagt er, sie 
liege dem Gelstigen nahe, denn, indent sie Yersohiedene Dinge er- 
kenne, n r t h e i l e sie gewissernassen über die GegensStse der Soor 
•em Objekte; er nennt daher die Empfindong aodi die nrthei-i' 
lende Mitte, welche die Gegensfttse des Empfindbaren pote»* 
tieil In sich enthalte*). 



73. Vortrag des Herrn Dr. Üppenheimer üb0r einige 
Fälle Yon Neuralgia trigemini am 14. Febr. 1859. 

Bei der Schwierigkeit in vielen Fällen von Neuralgia trigemini 
eine Ursache and damit einen Anhaltspunkt für die Behandlung auf- 
zufinden, können folgende Fälle das Interesse der Aerzte in hohem 
Grade in Ansprach nehmen und vielleicht eine Veranlassung dazu 
geben, bei Sektionen solcher Individuen^ welche lange Zeit an Fro- 
sopalgia gelitten hatten, auf Veränderungen in der Schleimhaut der 
Kasenh^hle und deren Nebenhöhlen ein Auge zu haben. 

1. Ein Mann von 50 Jahren war seit Jahren häufig von rheu- 
matischen Beschwerden heimgesucht, wozu er als Bierwlrtb oft ge« 
nug Ursache hatte. Im Mai 1857 wurde er plötzlich von heftigeia 
Geslchtsscbmerz befallen, welcher allabendlich 5 Ubr sich einstellte 
und 7 bis 8 Stunden in voller Heftiglseit dauerte. Unter allmähli'- 
gem Nachlasse der Schmerzen schlief Patient nach Mitternacht ein, 
um am Morgen scheinbar gesund zu erwachen. Den Tag über 
konnte er seinen Geschäften ohne .Störung nachgehen; auch war 
seit dem Bestehen der Neuralgia kein rheumatischer Schmerz mehr 
aufgetreten. Die Neuralgia war rechtseitig und ergriff den ganzen 
trigeminus. Die Schmerzen waren während des Anfalls in stetigem 
Steigen und Fallen begriffen, und vollständiger Nachlass trat erst 
nach Mitternacht ein. Trotz der Bathschläge der erfahrendsten Aerzta 
war in 6 Monaten keine Aenderung zu Stande gekommen. Chinin 
war schon oft ohne Erfolg genommen worden. Auch ich Üess wie- 
der Chinin in grossen Dosen nehmen, indem das typische Auftreten 
ein Fingerzeig für die Behandlung zu sein schien. Dosen fon gr« 
10 Chinin mit gr. 2 Opium milderten die Schmerzen ohne sie zu 
beseitigen. Anfang wie Dauer des Anfalls blieb unverändert. Als 
ich nach Verlauf einiger Tage wieder Gelegenheit hatte den Kran-* 
ken zu untersuchen, war mir die näselnde Sprache desselben auf- 
gefallen. Eine Untersuchung der Nasenhöhle liess einen Polypen 
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^ Dte QoeTIen fttr Aristoteles sind hauptsttcfanch iseioe SchrKien de mlmn* 
de sensibof «od de coleribni. 
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teiebt dlagnostliiren, der «odi sofort mtltdsi derKonuiaiigd entfenit 
wurde* Von miB an war die Neuralgie beseitigt niid war Ma jetit 
nicht wiedergelcehrt 

2. Eine Frau ron 70 Jabren leidet aelt langer Z^t an Neural* 
gia trigeoiiiu. Die Schmerzen waren in veradiiedener Heftigkeit 
schon aufgetreten, bald auf einen Ast beschränlct, bald auf den ga&t 
aen Nerven sich ausbreitend. Zur Zeit als ich sie sah, war der 
ganze Nerv ergriffen, so dass der heftigste Schmerz mit masticato- 
rischem Gesichtskrampfe verbunden war. Die Anfälle kamen sehr 
bliu%| manchmal alle 6 Minuten und hielten mehrere Sekunden bis 
Minuten an. £ine Ursache für diese heftige Erkrankung weiss die 
Kranke nicht anzugeben. Auch Hess sich nichts Pathologisches er* 
mittein, ausser einem chronischen Schnupfen. Eine reichliche Menge 
von schleimigen, elirigen Sekret wurde aus der Nasenhöhle entfernt, 
tmd floss zum Theil von selbst aus. Bei der Inspektion der Nase 
war es nicht möglich eine andere Veränderung wahrzunehmen, als 
eine leichte Röthung am Eingange der Nasenhöhle. Allein aus der 
langen Dauer der Secretion konnte man auf eine tiefere Gewebsstö« 
rang schliessen und das war es, was mich veranlasste, hierin einen 
Angriffspunkt für die Therapie zu suchen. Einspritzungen einer Ll^- 
nnng von Zinc. snlfurie. mSssigten in 4 — 5 Tagen die Schmerzen 
und liessen die Anfälle seltener auftreten. Bei weiterer Fortsetzung 
der Einspritzungen stellte sich ein ziemlich leidlicher Zustand her; 
die Kranke ist zufriedener und freier yon Schmerzen als lange Zeit 
zuvor. Aber eine vollständige Heilung war nicht erzielt worden. 
Die Anfälle kommen täglich zwei bis dreimal, erreidien jedoch nie 
einen sehr hohen Grad. Der Catarrh der Nasenhöhle besteht, wenn 
auch in geringem Grade fort. Wenn wir nun bedenken, dass bei 
dem eigenthümlichen Bau der Nebenhöhle der Nase eine lokale Be- 
handlung nicht mit der gewünschten Sicherheit durchgeführt werden 
kann, so könnten wir den Grund für die Fortdauer der Erscheinun* 
gen in dem noch nicht geheilten Catarrh suchen. Ob nun wirklich 
ein Catarrh mit seinen Folgezuständen (Auflockerung der Schleim- 
haut, UIceration etc.) besteht, vermag nur die Sektion zu entschei- 
den. Aber es gibt akute Catarrhe der Nasenschleimhaut, welche 
Neuralgia trigemini verursachen und die als deutliche Beispiele für 
das ursachliche Verhältnlss zwischen Nasencatarrh und tic doulou- 
reux dienen können. Während der Influenzalepidemie des vergange- 
nen Winters kamen mir mehrere Fälle zur Beobachtung, welche sich 
hauptsächlich durch die Heftigkeit der Kopfschmerzen am Anfange 
der Krankheit vnd die Hartnäckigkeit einer Prosopalgie während des 
Verlanfs anszeicbnetea. In einem Falle war der Oesichtaschmers 
typisch, tmt zuerst Kaebts 2 Uhr auf; nach DarretiShnng grosser 
Dosen Cflünin eetzte der Anfall je 2 Stnaden nach, so dass er end-* 
Beh Mittags 12 Uhr sich einstellte. In der Dauer und der Heftig-« 
J^eit wurde jedoch Nichts geändert* Erst nach Verlauf TOn 4 W^ 
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thett, lar Zeit als di6 Sekretion der Nasenschleiaihattt eieh minderte 
und endlieh gans aufhörte, wurde auch der Gesichtsachmerz gerin- 
ger und verlor sich endlich vollständig. Palliativ erwiesen sich Was* 
aerdämpfe als mildernd. Essigsaure DSmpfe wurden nicht ertragen, 
«benso wenig Ammoniak, welches in einem andern Falle als vor« 
treffUches Palliativum wirkte« 



74. Vortrag des Herrn Dr. Herth über die Nahrungs- 
aufnähme der Pflanzen am 28. Februar 1859. 

In seinem XXXIII. chemischen Briefe sagt Liebig: ^Wir haben 
geglaubt, dass die Pflanze ihre Nahrung aus einer Lösung empfange, 
dass die Schnelligkeit ihrer Wirkung mit ihrer Löslichkeit in näch- 
ster Beziehung stehe. Die Pflanze sei wie ein Schwamm, der zur 
Hälfte in der Luit zur Hälfte im feuchten Boden sich befinde; was 
derselbe durch die Verdunstung verliere, sauge er unaufhörlich wie* 
der aus dem Boden auf; was in dem Wasser gelöst sei, gehe mit 
den Wasserlheilchen in die Wurzel über. Der Boden und die Pflanze 
seien beide passiv. 

Alles dieses ist ein unheilvoller Irrthnm gewesen. Wir haben 
aus der Wirkung, welche Kohlensäure und Wasser auf das Gestein 
ausüben, auf die Wirkung beider, auf die Ackererde geschlossen, 
aber dieser Schlnss ist falsch. 

Aus dem Verhalten der Ackererde gegen Salzlösungen geht her- 
vor, dass die Pflanze in der Aufnahme ihrer Nahrung selbst eine 
Bolle spielen muss; die Verdunstung in den Blättern wirkt aller- 
dings mit, aber in dem Boden besteht eine Polizei , welche die Pflanze 
vor einer schädlichen Zufuhr schützt. Was der Boden darbietet, 
kann nur dann in die Wurzel übergehen, wenn eine innere in der 
Pflanze tbätige Ursache mitwirkt; welches diese Ursache und die 
Art ihrer Wirkung ist, mnss noch näher ermittelt werden; hierüber 
angestellte Versuche zeigen, dass Gemüsepflanzen, welche man in 
neutraler Lakmustinctur vegetiren lässt, diese Flüssigkeit roth färben ; 
die Wurzel scheidet demnach eine Säure aus; beim Kochen wird 
die geröthete Tinktur wieder blau , diese Säure ist demnach Kohlen- 
säure^. 

Aus der absorbirenden Eigenschaft der Ackererden geht mit 
ziemlicher Gewissheit hervor, dass das Wasser, nicht wie man bis-* 
her geglaubt, als Träger — gleichsam als Karren der von derPflan* 
zenwurzel entfernten Nahrungsstoffen dienen kann, wohl aber muss 
ihm diese Bolle an den Berührungspunkten des Ackerkrumme nn4 
der Pflanzenwurzel auch fernerhin zugesprochen werden« 
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Man bat biaher das Wasser in Verbindang mit ddr sieh stets 
in grosser Menge im Ackerboden erzeugenden Kolkensäure als ei- 
gentliches Lösungsmittel der Bodenbestandtheile angesehen, und es 
kann deren Wirkung durch die vorhandenen Absorptionsversuche wohl 
begrenzt, nicht aber gänzlich aufgehoben werden, weil das Absorp* 
tionsyermögen der Ackererden ein begrenztes, und die aus einer Lö- 
sung ausgeschiedenen Pflanzennahrungsstoffe nicht ausser dem Be* 
reich der sich fortwährend im Boden erzengenden Kohlensäure kom- 
men, und damit die zersetzende und lösende Eigenschaft derselben 
in Verbindung mit Wasser und Atmosphärilien stets wirksam blei- 
ben muss, wie sich dies an den härtesten Oebirgsarten täglich zeigt 
Dass auch die ?on Liebig nachgewiesene Kohlensäure, welche die 
Wurzeln ausscheiden, eine gleiche Wirkung ausüben wird, lässt sich 
nicht läugnen, aber ihre Wirkung kann wie die der obigen nur pro« 
portional der Menge der vorhandenen Kohlensäure und des Wassers sein« 

Damit ist aber die Thatsache, dass verschiedene auf ein und 
demselben Boden wachsende Pflanzen eine so verschiedene Aschen- 
znsammensetzung haben — wie dies die Kiesel-, Kali- und Kalk- 
pflanzen zeigen — ebensowenig erklärt, als durch die absorbirende 
Eigenschaft der Ackererden. Es ist nicht denkbar, dass die aus einer 
Kiesel-, Kali- und Kalkpflanze ausströmende Kohlensäure gerade 
die zur Ernährung dieser so verschiedenen Pflanzen erforderlichen 
Stoffe, genau in den geeigneten Verhältnissen auflösen und aufnehm- 
bar machen soll! 

Seit dieser durch zahlreiche Aschenanalysen bestätigten That*- 
Sache stand die Annahme, dass sich die Pflanze bei ihrem Emäh- 
rungsprozesse, wie ein Schwamm verhalte, immer im Widerspruch 
und wurde desshalb auch nur von Wenigen festgehalten. 

Andere dagegen haben gelehrt , dass sich die Pflanze beim £r- 
nährungsprozesse actfv verhalte. Sie haben, gestützt auf die endos- 
motischen Versuche, gelehrt, dass die Nahrungsaufnahme der Pflanze 
durch die Epitheliumhaut der zarten Wurzeltheile bedingt und vor 
jeder schädlichen Zufuhr geschützt wird. 

Als endosmotische Membran trennt sie die zwischen der Acker- 
krumme und der Pflanzenwurzel befindliche Bodenflüssigkeit von dem 
eigentlichen Pflanzensafte. Wird das Gleichgewicht auf irgend einer 
Seite gestört, so tritt sofort ein endosmotischer Prozess ein , welcher 
so lange fortdauert, bis das Gleichgewicht wieder hergestellt ist. 
Für jedes Atom Kali oder Kalk, welches etwa zur Bildung pflanzensau- 
rer Salze assimilirt wird, muss ein anderes Atom Kali oder Kalk aus 
der Bodenflüssigkeit aufgenommen werden. Auf diese Weise .allein 
erklärt sich das scheinbare Wahlvermögen der Pflanze. 

Für diese Erklärung sprechen auch die Versuche von Saussure^), 



1) Saassnre, recherches chemiques sur h Vegetation. Ch. VII. 

15 
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Trinchinetti 1), Scblossberger 3) und mir selbst ^) ^^über das Verhalten 
der Warsela yerschiedener Pflanzenspezies za Salzlösungen^. 

Es geht daraus hervor, dass die dargebotenen Salzlösungen nie- 
mals in dem arspriinglichen Concentrationsgrade von den Pflanzen 
absorbirt wurden, nnd dass sie selbst bei Anwendung verschiedener 
Salze in gemeinschaftlicher Lösung, bezüglich der Qualitäten verschie- 
den grosse Mengen aufgenommen haben. 

Ich habe diese Versuche in jüngster Zeit wieder aufgenommeoi 
weil das frühere Verfahren, wonach die zu den Versuchen dienen- 
den Pflanzen aus dem Boden sorgfaltig herausgewaschen wurden, 
eine Verletzung der zarten Wurzelmembran befürchten liess. Um 
dies zu vermeiden, habe ich die Pflanzen, als Crocus, Lupinen und 
Bohnen aus Zwiebel und Samen in Wasser, welchem deren Aschen« 
bestaudtheile, und von Zeit zu Zeit atmosphärische Luft und Eoh« 
lensäure zugeführt wurde, gezogen; im Uebrigen wurde ganz wie 
bei den früheren Versuchen verfahren. Als Salze dienten schwefel- 
saure, phosphorsaure und Chloralkalien. Die erlangten Resultate 
stimmten mit den früheren darin überein, dass diese Pflanzen die 
ihnen dargebotenen Salzlösungen in ihrer ursprünglichen Goncentra- 
tion nicht aufgenommen haben. Es scheint aus diesen Versuchen 
weiter hervorzugehen, dass die Pflanze auch ohne Ackererde durch 
die Wurzelmembran vor schädlichen Zufuhren geschützt wird. 



75. Vortrag des Herrn Prof. Helmholtz über die Luft- 
schwingungen in Bohren mit offenen Enden am 15. 

März 1859. 

In der Theorie der Orgelpfeifen wurde zuerst von Bemouilli 
und Euler angenommen, dass am offenen Ende dieser Pfeifen die 
Verdichtung der Luft gleich Null sei, eine Annahme^ die zwar der 
Wahrheit nahe kommt, sie aber doch nicht ganz erreicht, und die 
desshalb in ihren Consequenzen einige Hauptphänomene solcher Pfeif- 
fen erklärt, bei andern in Widerspruch mit den Thatsachen steht. 
In den spätem Theorien von Poisson, Hopkins, Quet, Masson bat 
man den in die Augen fallenden Uebelständen der älteren Theorie 
abzuhelfen gesucht, aber die Annahmen waren entweder zu beschränkt^ 
oder ganz unbestimmt gebalten, so dass eine Menge Fragen, nament- 
lich über die Phasen nnd die Stärke der Eesonanz, wenn die Böh-* 
ren durch äussere tönende Körper zum Tönen gebracht werdeni 
gänzlich unbeantwortet blieben. 

Der Vortragende giebt nun einen Abriss der Besultate einer 
mathematischen Untersuchung über diese Theorie, bei welcher jede 



1) TrinchineUi, sulla facoUä absorbente delle radici. 

2) Schlossb erger, Annalen der Chemie und Pharmacie. Bd. LXXXI. 

3) G. Herth » » » » » Bd. LXXXIX. 
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Bypafbese über den Zustand der Luft am ofFenen Ende vermieden 
ist, und bei welcher ferner auch die Annahme aufgegeben ist, dass 
in der Nähe eines offenen Endes die Bewegung der Lufttheilchen 
der Axe der Röhre parallel sei^ und in allen Punkten eines Quer- 
schnitts dieselbe. 

Die Aufgabe ist ganz allgemein gehalten folgende: In der Röhre 
existirt ein Abschnitt, in welchem die Bewegung der Lufttheilchen 
in ebenen Wellen vor sich geht; diese Bewegung theilt sich der 
äusseren Luft mit, und erregt in dieser ein System von Wellen, 
welche in grösserer Entfernung von der Mündung kugelige fortschrei- 
tende Wellen sind. Zwischen jenen ebenen Wellen in der Röhre 
und diesen kugeligen im freien Raum wirken keine äusseren Kräfte 
auf die Luftmasse. Unter diesen Umständen ist die Bewegung der 
Luft zu bestimmen. 

Um die Aufgabe zu lösen, ist zu suchen das Geschwindigkeits- 
potential ^ der Luftbewegung , dessen Differentialquotienten nach den 
drei Coordinataxen die drei Componenten der Geschwindigkeit, und 
dessen Differentialquotient nach der Zeit die mit a^ multlpllclrte Ver- 
dichtung der Luft glebt ; a ist die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Schalls. Ueber die Form der Röhre wird vorausgesetzt, dass diese 
im Allgemeinen cylindriscb, von beliebigem Querschnitt sei, nur in 
der Nähe der Mündung vom Cylinder abweiche, und dass die Dimen- 
sionen der Mündung und die Länge des nicht cylindrischen Theils 
gegen die Wellenlänge verschwindend klein seien. 

Als allgemeinste Form des Geschwindigkeitspotentials in der 
Gegend der ebenen Wellen ist zu setzen , wenn die Mündung der 
Röhre in der yz Ebene liegt, und ihre Axe der der negativen x 
entspricht. 

ip = i-r- sin k X -{- B cos k X I cos 2 ^ nt -{- S3 cos k x sin 2 

ar nt wo n die Schwingnngszahl, k =: ist 

a 

In den entfernteren Theilen des freien Raumes, welcher übri- 
gens durch die fortgesetzte yz Ebene einseitig begrenzt gedacht 

wird, ist zu setzen ^ = M^^^ ^'^ ^ ' ^°^^ + M,^''"^'^g-' ^°^ 

wo Q die Entfernung von der Mündung der Röhre bezeichnet« Bei 
Euler und Bernouilli ist B=3S3 = o, bei Poisson B = o, SB unbe- 
0tlmmt klein I bei Hopkins B und SB unbestimmt klein. Es lassen 
sich nun im Allgemeinen folgende Beziehungen zwischen den vier 
Coefflcienten A, SB, M und M. aufstellen: 

M. = o ,AQ=— 2äM , S5 = kM 
worin Q den Querschnitt des cylindrischen Theils der Röhre bezeich- 

■D 

net. Nur das Yerhältniss -r- ist abhängig von der Form der Mün- 
dang, ISsst sich also im Allgemeinen nicht bestimmen. Setzen wir 



- 204 - 

k=:o, 80 geht die Aufgabe mathematisch genommen über in die, 
den Strom der ElectricItSt za bestimmen in einem dem Loftraume 
gleichgestalteten Leiter, wenn die Electricität ans dem cylindrischen 
Leiter in den unendlichen überströmt. Ist 1 die Länge der Bohre, 

B 

80 ist 1 4" -T der Widerstand des ganaen Leiters, ausgedrückt dmuh 

die Länge eines Abschnitts des cylindrischen Leiters. Ich nenne 

desshalb -r- die Differenz der wahren und reducirten 
A 

Länge der Röhre. Haben Mündung und Querschnitt der Röhre zu 
einander ein endliches Verhältniss, so hat diese Differenz ein end- 
liches Yerhältniss zu den linearen Dimensionen der Mündung. 

Es lässt sich eine Form der Röhrenmündung angeben, für welclie 
die ganze Bewegungsweise der Luft bestimmt werden kann, und 
welche von einem reinen Cylinder mit kreisförmigem Querschnitt so 
wenig abweicht, dass man praktisch den Unterschied vernachlässigen 
kann. Bei dieser Form beträgt die Differenz der wahren und reda- 

7t 

Girten Länge —R, wo R den Radius der Mündung und des Cylin«- 

ders bezeichnet. 

Die Differenz der wahren und reducirten Länge kann ver« 
schwinden, wenn die Röhre schwach trompetenförmig erweitert ist. 
Es lässt sich eine solche Form angeben, bei welcher die Kreisfläche 
der Mündung doppelt so gross ist, wie die des Querschnitts der 
Röhre. 

Die Theorie stimmt für die cjlindrische gut mit den Beobach- 
tungen von Wertheim, indem der theoretische Werth von -^ 

zwar über dem Mittelwerthe liegt, den diese Beobachtnng6n ziem- 
lich unabhängig von der Tonhöhe geben, aber doch innerhalb der 
Grenzen der Beobachtungsfehler. Auch die VerBnche von Zammi^ 
ner stimmen wenigstens für engere Röhren' ziemlich gut; zeigen 
aber viel grössere Abweichungen bei steigender Tonhöhe. 

Die Wellen In der Röhre sind unregelmässig fortschreitende; 
wo das zeitweilige Maximum der Geschwindigkeit seine grösste Höhe 
erreicht, schreitet es langsam vorwärts, dazwischen schnell. Diese 
grösste Höhe erreicht es, wo die reducirte Länge der Röhre ein ge- 
rades Vielfache einer Viertel weilenlänge beträgt. Das Maximum der 
Verdichtung schreitet ebenso fort, erreicht aber seine grössten Wertbe 
und seine langsamste Bewegung am Orte der Minima der Bewegung 
in den Enotenflächen, welche da liegen, wo die reducirte Länge der 
Röhre ein ungerades Vielfache der Viertelwellenlänge beträgt. 

Wenn die Schlussplatte der Röhre erschüttert wird, oder Wel- 
len aus dem freien Raum in das Innere der Röhre eindringen, ist 
die Resonanz am stärksten, wenn die Länge der geschlossenen Bohre 
ein ungerades Vielfache der Viertelwellenlänge beträgt. Im ersteren 
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Falle verbäU aich die ÄmpBtüde der SohwinguDgen in den Bäocheii 
der Bohre bei stärkster Besonanz zu der Amplitude der Schwingun- 
gen der Schlussplatte, wie das durch 2 % cos (ka) diFldirte Qua- 
drat der Wellenlänge zum Querschnitt der Bohre. (Gesetzt taug 

B\ 

k a = — k - I Bei einer gegen den Querschnitt sehr engen Oeflf- 

nung steigt a^ und die Besonanz wird stärker. 

Endlich konnte der Vortragende aus seinen Theoremen auch 
das Gesetz entwickeln, durch welches die Höhe der Töne stärkster 
Besonanz bestimmt wird, bei solchen Hobiräumen, welche nur eine 
oder wenige enge Oeffnungen besitzen. £s ist bei einer kreisförmi- 
gen Oeffnung , deren Flficbe s ist, für einen Hohlkörper dessen Vo- 
lumen S beträgt 

4 

n= -^I^;; 

a 

Sondbauss hat aus seinen Versuchen statt derConstante ^. ^ 

V^2ä|, 

welche etwa 56000 Mm. beträgt, die Zahl 50200. Wertheim's Ver- 
suche an Glaskugeln stimmen ausserordentlich gut mit der theoreti- 
schen Formel, so lange der Durchmesser der Oeffnung kleiner als ^^ 
des Durchmessers einer Kugel ist, deren Volum dem des Hohlkör- 
pers gleich ist. 

Auch die von Sondhaus empirisch gefundenen Formeln für meh- 
rere Oeffnungen lassen sich theoretisch begründen. 

Für Oeffnungen von beliebiger Gestalt muss man die Masse M 
bestimmen, welche nöthig ist, um passend auf der Fläche der Oeff-« 
nung ausgebreitet das constante Potential 1 in der Fläche zu geben, 
dann ist k^ S = ^t M. 

Die Besonanz ist viel grösser als in Bohren von ähnlichem 
Querschnitt. Die Verdichtungsmaxima der erregenden Wellen vor 
Bohre verhalten sich zu dem in der Bohre wie k^ S: 2 ;r. 



76.' Vortrag des Herrn Dr. Walz über Momordica EU- 
terlum L. — (Ecbalium officinale Neos) a. 15. März 1859. 

Die Spring- oder Eselsgurke ist ein altes Arzneimittel in der Art, 
dass verschiedene Präparate daraus im medicinischen Gebrauche sind. 

Für das wichtigste gilt das Elaterium album ; dasselbe wird be* 
reitet, indem man die reifen Gurken öfinet und den mit dem Saa- 
men heftig herausspritzende Saft von dem Saamen befreit, sich selbst 
überlässt und den sich abscheidenden pulverförmigen Körper trocknet. 

Weniger werth und nicht selten fast ohne Wirkung findet sich 
das Elaterium nigrum; es wird dargestellt, indem die Frucht zer- 
stossen, der Saft abgeprcast und eingedickt wird. — In vie- 
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len Fxnen werdm jedoch die bereits auf Ekteriam elb. henubdt 
Früchte Dachträgllch zum Elat. nigr. verarbeitet ond daher kömmt es 
dass die Wirkungen des Frfiparats so yerschiedenartig sind; mir ist ein 
Elat nigr. in grosser Menge vorgekommen , von welchem eine D o* 
sis von 20 Gran, noch keine Wirkung äusserte, während in me- 
dicinischen Schriften angegeben wird, dass schon 2 Gran heftig wir- 
ken sollen« 

Endlich hat die badische Pharmacopoe ein sehr wirksames Prä- 
parat aufgenommen, dasselbe wird bereitet, indem man die FrQchte 
mit Saft u. s. w. vermittelst Alkohol auszieht und zur Extraktdicke 
eindampft. 

Es war das Elaterium alb. schon manchfach Gegenstand che- 
mischer Untersuchung und namentlich haben sich Paris, Braconnot, 
Maries und Marquardt damit beschäftigt; Zwänger versuchte zuerst 
die elementare Zusammensetzung des krystallinischen Elaterins in 
der Formel C40 H28 010 Ausdruck zu geben. 

Die von mir ausgeführte Arbeit erstreckte sich nicht bloss auf 
das Elaterium alb. und nigrum, sondern auch auf das in Baden ge- 
bräuchliche Präparat und die ganze Pflanze, wie sie sich bis zum 
Herbste entwickelt hatte. — Die Ausbeute, welche man an Elate^ 
rium alb. aus den frischen Gurken erhält, ist sehr gering; dieselbe 
betrug im August bereitet aus 2 YjFfd. Gurken 50 gran; im Oktober 
dagegen über 105 gran aus derselben Menge. 

Das im Sommer bereitete Präparat ist reicher an Elater. cryst. 
dagegen das im Herbste reicher an den andern Bitterstoffen. 

Ausser dem Elaterin. cryst wurden von mir nachfolgende Stoff'e 
als gut charakterlsirt aufgefunden: 

Prophetin ein Glycosid = 46 H 36 014. 
Hydroelaterin C 40 H 30 12. 

Ecbalin (Elaterinsäure) 40 H 34 8. 

Elaterid C 40 H 32 24. 

Das aus dem Prophetin hervorgehende Spaltungsprodukt wäre 
als 40 H SO 8 zu betrachten. — Ein Zusammenhang zwischen 
dem Glycosid-Prophetin (auch in Cucumis Prophetarum aufgefunden) 
und dem Elaterin konnte bis jetzt nicht nachgewiesen werden, mög- 
licher Weise nimmt Prophetin = C 46 H 36 14. 4 auf und bil- 
det 2H0 lAt(C6H6 6) + 1 At Elaterin = C 40 H 28 10*). 

77. Vortrag des Herrn Prof. Blum über hohle Ge- 
schiebe am 15. März 1859. 

An den Bericht, welchen ich vor einiger Zeit über die hohlen 
Geschiebe von Lauretta erstattete, reihe ich heute eine Mittheiluog 



*) Im März« und Apriliieft des neuen Jalirbuchs für Fharmacie Ist bereits 
eine aujfttltrlicliere Beschreibung erschienen. 
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über einen ähnlichen Pall an, welchen Herr Bergatnta-Aisesaor 6. 
Würtenberger bei Frankenberg in Karhenen beobachtete, und 
der von besonderem Interesse ist, weil er dabei nicht nar die Er* 
sdielnung der Eindrüclce von Geschieben in Gesdiieben, sondern auch 
die Umwandlung von Kalkgeschieben in Dolomit zeigt. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir einige gesehichtlicha 
Bemerkungen ül>er die Beobachtung der Eindrücke von Geschieben 
in Geschieben einzuschalten. Lortet war der erste, welcher diese 
Erscheinung bemerkte, und sie 1836 beschrieb. 1840 wurden von 
mir ähnUche Beobachtutigen, welche ich an den Gerollen der Nagel* 
fiue von St. Gallen gemacht hatte, mitgetheilt, wie Gleiches später 
noch von verschiedenen Seiten her berichtet wurde. Allein ich hatte 
damals ausdräcklich noch auf die polirten Flächen, welche die Ge« 
schiebe zeigen, auf die zerrissenen und verschobenen, auf die zer- 
quetschten und verbogenen Geschiebe aufmerksam gemacht und zu- 
gleich bemerkt, dass nicht allein die Geschiebe von Kalk, sondern 
auch die von Granit, Syenit, DIorit, Fhorphyr und anderen 
kristallinischen Gesteinen alle dieselben Erscheinungen zeigten. Da 
Herr Linth*Escher schon 1841 bemerkte, dass es ihm nie ge» 
Inngen sei, die Eindrücke an anderen als an kalkigen Geschieben 
zu erkennen, Hr. St u der in seiner „Geologie der Schweiz^ dia 
fragliche Erscheinung auch nur an Elalkgerölien anführt, so scheint 
jene Thatsache in Vergessenheit geratben zu wollen, und ich er- 
greife daher mit Vergnügen die Gelegenheit einige Belege für meine 
früher gemachten Beobachtungen hier vorzulegen, und bedaure nur 
die besten Beweisstücke nicht mehr zu besitzen, da sie mit meiner 
geognostischen Sammlung vor einigen Jahren in das Poljtechnicum 
nach Carlsruhe gewandert sind, dort aber von Jedem gesehen wer* 
den können. 

Die Eindrücke, welche Hr. Würtenberger beschrieben hat 
finden sich zum Tbeil an Kalk*, zum Theil an Dolomit-Geschieben 
und zwar in einem Conglomerat, welches den unteren Lagen des 
bunten Sandsteins angehört. Dasselbe findet sich in der Nähe von 
Frankenberg, ist etwa 7 bis 8 Lacbter mächtig und wird von einer 
4 bis 6 Lacbter starken Lage von feinkörnigem Sandstein bedeckt, 
dessen Bindemittel theils thonig , theils dolomitisch ist, auf dem wie- 
der Lehm und Dammerde liegt. Die Dolomit-Geschiebe nehmen in 
jenem Conglomerate die obere, die Ealk-^Gescbiebe die untere Stelle 
ein, und Hr. Würtenberger weiset überzeugend nach, dass jene 
aus diesen entstanden sind, indem kohlensäurereiche Wasser mit auf- 
gelöstem Magnesia-Carbonat von obenher eindrangen und im Laufe 
der Zelt die Dblomitisirung der Ealk-Geschiebe, aber bis jetzt nur 
Ms zu einer gewissen Tiefe, bewirkten. Da viele dieser Dolomit- 
Geschiebe aber mehr oder minder hohl sind, so entsteht die Frage, 
wie diese Erscheinung zu erklären sei. In dieser Beziehung geben 
tms die Fseudomorphose von Bltterspath nach Ealkspath den schön- 
sten Aufschluss, indem wir solchoi nach meiner Erfahrung, stets nur 
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hobl fiadetti weim der Proseas der Umwandlung ganz vollendet ist 
Et bildet sich auf den Kalkspath-Krystallen zaerst eine Bltterspath- 
rinde, indem sich die angeführte kohlensanre Magnesia mit dem koh« 
lensauren Kalk zu jenem verbindet. Bei diesem Vorgang wird je- 
doch viel kohlensaurer Kalk hinweggeführty so dass nicht mehr ge- 
nug vorhanden ist| um noch weiter Dolomit bilden und den Raum 
der Ealkspath-Erystalle ganz erfüllen zu können, dieselben müssen 
also mehr oder weniger hohl bleiben« Wie es hier bei den Kiystal« 
len ging, so auch bei den (jesehieben, denn die Form wird keinen 
Unterschied bedingen, und wir finden dieselben daher, je nachdem 
der Umwandlungs-Prozess vorgeschritten ist, mehr oder weniger hohU 



Geschäftliche Mittheiiangen. 

In der Sitzung vom 14. Dezember 1858 wurde Herr Professor 
Helmholtz zum ersten Vorsitzenden des Vereins erwfthlt und er- 
klärte sich bereit, dieses Amt zu übernehmen« 

Der Verein verlor durch den Tod den Herrn Prof. Dr. A. A r- 
neth, Lehrer für Mathematik an der Universität und dem Lyceum, 
er gewann dagegen folgende neue Mitglieder: 
Herrn Dr. Junge aus Moscau, 
„ Assistenzarzt Knauff, 
„ Dr. Winckler, 
„ Assistenzarzt Feldbausch, 
„ Dr. Pietrowsky aus Wien, 
„ Dr. Schiel, 
„ Härtung aus Königsberg. 
Es steigt dadurch die Zahl der Mitglieder von 54 auf SO. 



Verzeichniss 



der vom 1. Dezember 1858 bis zu Ende April 1859 
eingegangenen Druckschriften. 

Berichte der naturforschenden Gesellschaft zu Freiburg i. Br., 30 u* 

31, durch den Secretär Herrn Dr. Mai er. 
Neues Jahrbuch für Pharmacie, X. 5 u. 6 XI. 1 — 4 , durch Hm« 

Dr. Walz. 
Jahresbericht der Wetterauer Gesellschaft für die gesammte Natur* 

künde zu Hanau 1857—1858. 
Jahresbericht des naturwissenschaftlichen Vereins für Elberfeld und 

Barmen 1. 2. 8. (1851) 1853^ 1858) durch Herrn Professor 

Fuhlrott. 
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I 

iTon d^r königl norwegischen Universität zu Cbristiana durch deren 

SecretSr^ Hrn. EL Chr. Holst: 

Forhandlinger ved de skandlnayiske Natarforskeres Qerde möde 

1844; syyende möde 1856. 

Beretninger om Sjgdoms forholdene 1842 og 1843. 

Physikalske Meddelelser ved Adam Arndtsen 1858. 

Generalberetning fra Gaustad Sindsygeasyl for aaret 1857. 

Aarsberetning for 1857, fra Overlaege for den spedalske Syg- 

dorn. 0. 6. Hoegh 1858. 

Beretning on Sundhedstiltanden og Medlcinalforholdene i Norge 

i 1853 og 1855. 

Inverslo vesicae nrinariae og luxationes femorom congenitae 

of Lector Voss 1857. 

Traitd de la sp^dalskhed oa ddphantiasis des Grecs par Mss. 

Danlelssen et Boeckh, avec un atlas de 24 planches Colones 

1848. 
Archiv der deutseben Gesellschaft für Psychiatrie und gerichtliche 

Psychologie durch Herrn Dr. Erlenmeyer I, 1 u. 2. 
Attl dell. J. R. Istitttto Lombarde vol. I, f. XI. 
Von der königl. Bayer. Academie der Wissenschaften zu München : 

Dr. A. Wagner : Beiträge zur Eenntniss der urweltlicben Fauna 

des lithographischen Schiefers. 

Prof. G. F. Schönbein: Beiträge zur näheren Eenntniss des 

Sauerstoffs. 

Aug. Vogel: Experimentelle Beiträge zur Beurtheilung hygro- 

metrischer Methoden. 

Dr. Harless: Molekulare Vorgänge in der Nervensubstanz, I 

und H. 
Ton dem physikalischen Verein zn Frankfurt a. M., Jahresbericht 

für 1857—58. 
Terhandlungen des naturhistorischen Vereins für Bheinland u. West- 

phalen, 1857 und 1858. 
Ton der königl. Societät der Wissenschaften zu Göttingen: Nach- 
richten vom Jahre 1858. 
Jahresbericht über die Verwaltung des Medizinalwesens u.. s. w. der 

freien Stadt Frankfurt, 1859; vom ärztlichen Vereine daselbst. 
Siebenter Jahresbericht der oberhessischen Geseilschaft für Natur- 

und Heilkunde, 1859. 
Allgemeine Theorie der Gurven doppelter Erümmnng von Hrn. Prof. 

W. Schell in Marburg, durch die Gesellschaft zur Förderung 

der Naturwissenschaften daselbst 



Pmck von G. MQhr in HeideU)erg« 



Verhandlungen 

des 

natnrhistorisch- medizinischen Vereins 

zu Heidellerg. 



vn. 

78. Vortrag des Herrn Dr. von Holle ^über die Torf* 
moose der Gegend von Hannover,^ am 9« Mai 1859. 

Die Zahl der deutschen Torfmoose (Arten der Gattmig Sphag- 
num L.) beläuft sich, den Angaben Schimpers^) zufolge, gegenwär- 
tig auf neun, von denen sieben in der baierischen Pfalz, sechs in 
Ost- und Westpreussen nachgewiesen wurden. Im Gebiete der Flora 
von Hannover gelang es mir, jene Arten sämmtlich aufzufinden. Es 
sind: S. rigidum Nees. Schimp., Muelleri Schimp., cuspidatum Dill. 
Ehrh., molluscum Bruch., acutifolium Ebrh., cymbifolium Ehrb., sub- 
secundum Nees et Hornsch., squarrosum Fers., fimbriatum Schimp. 

Davon bewohnen die 7 zuerst genannten die Moore, so wie z. 
Th. die feuchten Nadelwaldungen der Ebene, soweit sie sandig ist. 
S. rigidum, Muelleri, molluscum gedeihen an den höchsten trocken- 
sten Stellen der Moore; S. subsecundum findet sich am Sand der 
Gräben und in feuchten Vertiefungen der die Moore begränzenden 
Haidestriche ; S. cuspidatum erfüllt, im Wasser schwimmend, oder 
an nassen Stellen der Ufer, die Torfgrnben, aus denen unlängst der 
Torf gestochen wurde; S. acutifolium und cymbifolium zeigen sich 
am Rand der Moore, in massig feuchter Lage, ferner in massig 
feuchten Vertiefungen der Haiden, sowie der Nadelwälder. Die 5 
letzten Arten finden sich am Deister, einem 2 geographische Meilen 
langen, 1200' hohen, von grossen Buchen-, Eichen- und Fichten- 
waldungen bedeckten Höhenzuge, dessen Nordgehänge, auf sandig- 
lehmigem Grunde, die erwähnten Torfmoose*^) bewohnen, während 
auf dem kalkigen Boden der Südseite biS' jetzt noch keine Sphag- 
numarten gefunden wurden. Auf reinem Kalk- sowie auf Lehm- 
boden sind mir überhaupt in der Gegend von Hannover noch keine 
Torfmoose vorgekommen. 

Sie finden sich, auch im sandigen Boden, nur in oder an Ge- 
wässern (an Quellen oder Bächen, in oder an Gräben, Torfgruben 



*) Vergl. dessen Monographie der Gattung Sphagnum. 
**) S. squarrosum und fimbriatum nur an Bächen oder Quellen, die 3 an-» 
deren auch an feuchten Abhängen. 

16 
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oder flachen Tümpeln), defen Wasser klar ist, oder von den Produkten 
der Zersetsnng der Sphagna gebrannt wurde. In Gewässern, deren 
Boden mit Schlamm bedeckt ist, erscheinen die Torimoose, welche, 
wie es sobemt, mit faulenden Snbsftansen geschwängertes Wasser 
nicht vertragen, in keinem Fatto» 

Die gemeinsten Arten sind : S. acotifolium, cymbifolium u. cus- 
pidatum. Die letstere bewohnt die Torfgruben in grösster Menge; 
trägt sur Bildung des neuen Torfes, der in den Mooren der Gegend*) 
vorzugsweise den Torfmoosen seine Entstehung verdankt, das Meiste 
bei. — Alle von mir bezüglich der Artcharaktere untersuchten Expl. 
von S. cuspidatum entsprechen allerdings der von Schimper a. a. O. 
gegebenen Beschreibung; jedoch nur insofern, als sie mit einer der 
Varietäten, nicht mit der Hauptart, übereinstimmen. Jene Varietät 
wird von Karl Müller (Synops. I, p. 96) als besondere Art ange- 
sehen und S. laxifolinm K* M. genannt. Sie unterscheidet sieb nach 
Ihm von S. cqspidatnm durch das Auftreten von Spiralfaaern in den 
Spitzen der Kelchblätter ; während S. cuspidatum faserlose Ferichae- 
tialblätter besitzen $oll. Dieser Unterschied wurde, wie es scheint, 
von Schimper (a. a. 0«) übersehen; wenigstens erwähnt er nichts 
davon. Alle meine Expl« besitzen Spiral^faaern in den Spit;;en der 
Kelchblätter (bald in wenigen, bald in vielen ZeHen), wesshalb sie 
also dem S. laxifplium K. M. entsprechen. Wenn Schimper die 
MtiUer'sche Art nur als Varietät des S« cuspidatum betrachtet, so 
Qiuss er wenigstens den Beweis führen, dass jen^ Unterschied nicht 
beständig ist. Mir gelang es nicht, zur Aufklärung dieses Punktes 
Etwas beizutragen, da mir die Hauptart Schimpers (S. cuspidatum 
in Earl Müllers Synopsis) weder bei Hannover noch anderwärts be- 
gegnetQ. Sie soll, den Angaben Schimpers und Müllers zufolge, 
zu den gemeinen Arten gehören; dürfte also auch bei Hannover 
wohl noch gefunden werden. 

Die seltenste Art ist S. Muelleri, welches, ausser bei Hannover, 
in den Mooren Oldenburgs gesammelt wurde. Ziemlich selten fin- 
den sich: S. compactum und S. molluscum, letzteres im Gananoher 
Moore. 

Die Angaben der Scjiriftsteller über die Vertheilung der Ge«* 
schlechtsorgane bei. der Gattung Sphagnum differiren. Nach Karl 
Müller sind alle Arten dioecisch; nach Schimper z. Th. monoeciscb, 
z. Th^ dioecisch. So soll u. A. S.. acutlfulium monoecisch sein. 
Was diese Art betriSl^ so bemerkte ich auf einer Tour im Schwarz-^ 
walde, welche ich nn vorigen März gemacht habe, dass die meisteu 
Expl., welqhe mir begegneten, dioecisch, aber auch nicht wenige 
monoeoiscb waren. Das letztere Vorkommen erschien normal, wie 
das erstero. 



■ftiaa 



*) WaimiiaoheBei iteer: i SsuimUi» iang, V« St. breit; dananoiierMoori 
Ziemlich eben so gross; Ricklisger Moor; ^U St. lang, Va St. breii. 
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B««r<€^d die i^dth« Vy^bmg dinl^dil Attmi (bcfsoMei^s fl. acuti- 
'^^ Midm tittd eymbifoliutti), weteli« diM6 bald l^sifeetf, bald etttb<slr^ 
^ T6af^, 80 bemerke l<ih dartfb^r mnf, daM die Farbe fbreii Bits 'm 
' defl ZeBenwäfideir, niebt ifn Zelleilsafte hat. Qant jüng^ BIStfet 
zeigen farblose ZeUetifwSnde, irShfeitd aebott etwag ^^ä, wo die 
* Färbung auftfitt, retfae WaifdüDgreil habe». Wedet SMi^eti tföcb A^ 
H Italien vefä^dem die Farbe; Aetber sieM dtäee^e i^bt aus. EA 
' aebeint mir, dase ß^em Farbe «iclf von deiti fotlieifi VAthi^Wß m den 
^ Zeliwandangeti mafiober Bryumq^eeiei^ nieM ütiterscAfeiile!. 

IL 
i 
i 79* MhlheilafAgea des Herrn Dr. van Holl^ üb^jf Fr'o^ 

^, teinkrystaHe' aito 29. Mäi 1S59. 

^ Nachdem ich bei den Composiieo^ ümbelliferen^ Leguminoseiii 

Labiaten^ Borragineen etc. vergeblich bemüht war, diese ^rystalle z\x 
^ findeD, bemerkte ich dieselben im Samen der Violarieen,. Fumaria^ 
{i ceen, Fapaveraceen, Caprifolidceen, so wie bei Menispermunt cana- 
ji dense L., Urtica dioica L., Buxus sempervirens L. 

Alle Arten und Gattungen, welche ich aus den dre> zuerst ge- 
I nannten Familien untersuchte, besitzen eiförmige oder längliche Fro- 
teinkörner, die aus einer Hüllhaut, einem (bisweilen 2 od. 3), ge- 
wöhnlich endständigen, Weisskerde und einem die Ileactk)nea der Fro- 
teinstoffe zeigenden Krystall bestehen (vgl. darüber meine Mitthei- 
rungen In dem Juniheft von diesem Jahre des neuen Jahrb. für 
Pharm»). Ob ein amorpher, zwischen der Membran und dem. Kry- 
stall befindlicher Froteinstofl bestehe, oder ob er fehle, weiss loh 
noch nicht. 

In der Fanulie der Caprifoliaeeea besitzen die meisten der von 
mir untersuchten Arten ($ambucu»-^nigray racemosaj EbuluS|i Lonieer« 
xylosteuou, Symphoricarpos racemosa etc«) Erystalle. 

Anlangend die Formen der Erystalle, so glaubte ich > bei Ma* 
cFeya cordata R. Br. und ßuxus sempervirens ächtev dem Hexagonal;- 
system angehörige Rhomboeder nachgewiesen zu haben *^). Später 
zeigte sich aber, dass die vermeintlichen Rhomboeder unter demr Fo- 
tarisationsmieroscope das Licht so wenig doppelt brechen,, als die 
gewöhnlicheny dem Tesseralsystem angehörigen Kryatalle (Tetraederi 
Octaeder und Verzerrungen oder durch Abstumpfung dev Ecken be- 
wirkte Modificationen dieser Formen); wesshaib sie denn wohl ala 
tesserale Verzerrungen zu deuten sind. 



*) Es ist entschieden unrictiCi)?, wetin Von Ür. K^linggräff (v^t. dessen 
ftefiertf Kryptog. h-eMset)s\ 9; 2^13) dem S. acratifoh^nni tri alten FttÜen diie- 
vothe oder dedi' rtfthH«^ Paffte EttgeM^&riebett wii^. Sehi< fattu% finden' s^eb 
voi^ dieser Art rein frUiie Bapi^- 

' ^*) Mitgetbeilt a. a'. 0. Ich verfiel in diesen Irrthum, da mir die Kryjtall- 
systeme su wenig bekannt wfiren. 
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Der 8. g. Weisskern (vgl. darüber a. a. 0.) xeigte sich bisher 
nar in gerandeten oder knolleDfönnigen Gestalten. Ich fand ihn im 
Samen dreier Graciferenarten (Capsella bursa pastoris Moench, Vesi- 
caria microcarpa Vis., Sisymbriam Alliaria Scop. — am grössten und 
schönsten bei dem letzteren) in krrstallinischer Form. Diese Kry- 
stalle scheinen dem Tesseralsysteme aneugebOren. Ich glaubte, in 
ihnen Pentagonaldodecaeder sa erkennen, welche in den meisten 
Fällen, wenigstens bei Sisymbriom Alliaria, zu mehreren unter sich 
verwachsen sind. Das NKhere theilte ich a. a. 0. mit. 

80. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer am 23. Mai 1859: 

VorlSufigeNotiz ^yüber einen Abkömmling des Oenan* 

thols,^ dargestellt von ihm und Herrn A,Schöffer. 

Wir stellten diesen Körper, den man nach Gahours Amidoca- 
pronsäure nennen kann, dar, indem wir das aus dem oenanthoi* 
schweflfgsaoren Natron abgeschiedene Oenantbol nach der Angabe 
von Strecker mit Ammoniak sättigten, dann mit Blausäure und Salz- 
säure versetzten und erwärmten. 

Der grössere Theil des Oenanthols blieb bei dieser Reaction 
nnangegriJSfen. Er wurde von der wässrigen Flüssigkeit getrennt und 
diese zur Verjagung der Salzsäure zur Trockne verdunstet. Der 
Rückstand wurde in Wasser gelöst ; es blieben dabei einige gelblich 
gefärbte Flocken zurück, die wir anfangs nicht berücksichtigten ; die 
Lösung wurde mit Bleioxydhydrat gekocht, bis kein Ammoniak mehr 
entwich und das Filtrat abgedampft. Es blieb kein Rückstand. Eine 
zweite Portion der von dem unverbundenen Oenantbol geschiedenen 
Flüssigkeit wurde wieder zur Trockne verdunstet ; eine Probe des Rück- 
standes schwärzte sich beim Erhitzen beträchtlich. Es sollte nun 
versucht werden, ob sich durch Weingeist eine Scheidung bewerk- 
stelligen lasse. Die Masse hatte längere Zelt trocken auf dem Was- 
serbad gestanden und zeigte nun auf dem weissen Grund des Sal- 
miaks gelbliche Flecken, von einer undurchsichtigen Substanz her- 
rührend. Wir behandelten wieder mit Wasser und erhielten eine 
grössere Menge der vorerwähnten gelblich gefärbten Flocken. Es 
wurde von Neuem abgedampft und so lange erhitzt , bis gar keine . 
Salzsäuredämpfe mehr bemerkbar waren; der Röckstand wieder mit 
Wasser behandelt und so noch neue Mengen der gelblichen Sub- 
stanz erhalten; diese wurde mit heissem Wasser abgewaschen, was 
sehr schwer von Statten ging. Der Filterrückstand, welcher sich 
bei 300facher Vergrösserung unter dem Microscop amorph zeigte, 
löste sich In concentrirter Salzsäure vollständig auf und lieferte beim 
Verdunsten über Schwefelsäure Va ^^^ ^ Centimeter lange glänzende 
Nadeln, die aber, nachdem die Flüssigkeit entfernt war, alsbald matt 
wurden und verwitterten. Nachdem die Substanz so etwa 14 Tagea 
gestanden und M Q^yf\^\A niQllt M^hr iibnuhm^ wnrd^ im Analyst 
geschritten : 



- 215 - 

0.3466 Subst. gab 0.6012 COj = 0.16396 C = 47.470/^ C. 

0.3456 — — 0.2904 HO =0.03227 H= 9.387o H. 

0.1348 — — 0.102 Ag Gl = 0.0252301= 18.71 Cl. 

0.1518 — — 0.202 PtNHi «3 = 0.012667 N = 8.340/0 N 

Diese Zahlen enüiprecheD wenigstens annähernd der Formel 
Die Hi7 NO4 Cl H. 

berechnet gefanden 



Cl6 


= 96 


— 


49.10 


— 


47.47 


H18 


= 18 


— 


9.21 


— 


9.33 


N 


= 14 


— 


7.16 


— — 


8.34 


Cl 


= 335 


— 


18.16 


•~- 


18.71 


O4 


— 32 


— 


16.37 


— 


16.15 



195.5 — 100.00 100.00 

Es anterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Substanz noch 
eine kleine Menge Salmiak zurückgehalten hatte, wodurch der Koh- 
lenstoff hernnterge drückt und der Stickstoff und das Chlor entspre- 
chend erhöbt worden sind. 

Um Yollstlndig sicher za sein, soll die Darstellung und Ana- 
lyse wiederholt werden. 



81. u. 82. Beiträge des Herrn Dr. Schiel ^zur Wärme- 
lehre'' und Mittheilungen desselben ^über die Ein- 
wirkung der chlorigen Säure auf organische 
Substanzen, '^ am 6. Juni 1859. 

An einen früheren Vortrag über Wärmeverhältnisse organischer 
Verbindungen anknüpfend, bemerkt der Vortragende, dass wenn man 
die Ausdehnung des Wassers von 4^ bis 100^, welche der Bestim- 
mung von Kopp nach 0,04299 ist durch die Formel 
1 X 0,00367 t 

L + 1 
ausdrückt, wo 1 die Schmelzwärme, L die latente Dampfwärme und 
t = 960 ist, dieselbe Formel die Ausdehnung des Aethals, dessen 
Schmelzwärme und Ausdehnung er bestimmt hat, auszudrücken scheint. 
Indem der Vortragende eine ausführliche Behandlung des Oegen- 
fitandes bis zur Beendigung einer Reihe von experimentellen Be- 
stimmungen verschiebt, theilt er die Resultate seiner Untersuchung 
über die Einwirkung der chlorigen Säure auf organische Substan- 
zen mit. 

Die Einwirkung der chlorigen Säure im Sonnenlicht auf die Al- 
kohole war bei Anwendung des chlorigsauren Bleioxyds und succes- 
sivem Zusetzen von Schwefelsäure, auf Aethjlalkohol 



anf AnjUßkthiA Muriog 

2 (%^i}o,)+<jic),« W^^jo^+sHo+am 

1Yie die letzte Gleichung lehrt , besitst man iQ der chlorigen 
SKure ein Mittel, den valeriansaaren Amyl$ther auf eino 
sehr einfache and bequeme Welse darzustellen. 

Durch Einwirkung der w^ssrlgen Iu!5sung vpn chlpriger SSure 
auf Harnstoff erhält man ^{qep Körper, den man seiner. Zusammen- 
setzung nach betrachten ^^nrt &l8 elqe Verbiqdung von Harnstoff 
und Salmiak, sein chemisches Verhalten entspricht jedoch nicht die* 
ser Betrachtungsweise, indetn ^eine alkoholische Lösuqg mit Salpe- 
tersäure einen in Alkohol unlöslichen krj^st. Kiederschlag giebt, in 
dem alles Chlor des Körpers enthalten zu sein scheint. Die Ein- 
wirkung wird ausgedrückt dureh die Olelehung 

Aus Harnsäure wurde eine chlorhaltige Säure erhalten, die vor- 
läufig den Namen Ghloralursäure erhielt. Ihre Zusammensetz- 
ung entspricht der empirischen Formel 0^4 H^^ Ng Ci 0^^ ; nähere 
Mlttheilung über diese Säure und ihre Salze und über zwei andere 
chlorhaltigen Körper, welche gleichzeitig mit ihr entstehen ^ sollen 
später folgen. 



83. Vortrag des Herrn Dr. Garius „über die Aether 
der schwefligen Säure^ am 6. Juni 1859. 

Ib einer früheren Mittheilung beschrieb ich einige neue an die 
schweflige Säure sieh anschliessende Verbindungen, und stützte auf 
das chemische Verhalten dieser eine theoretische Betrachtung, nach 
welcher die sog. Aethylunterschwefelsäure und ihre Homologen die 
sauren Aether der schwefligen Säure sind« Von einer dieser Säuren, 
der metbylschwefligen Säure, existiren eine Reihe von Sabstitutiens- 
produkten, die von Kolbe zuerst dargestellt, von Gerhardt aber erst 
als solche erkannt wurden. Die trichlormethylsohweflige Säure und 
ihr Chlorid sind naeh meiner Ansicht: 
Q iSO« 0(80" 

Letzteres Chlorid giebt, wie es die Theorie verlangt, zur BII- 
dang von Doppeläthem der schwefligen Säure Veranlassung. Das- 
selbe löst sich beim Erwärmen selir reichlich in wasserfreiem Alko- 
hol, erleidet dabei aber eine geringe Zersetzung unter Entwicklung 
von Chlorwasserstoff, so dasys nach einem mehrere Tage fortgesetz- 
tem Erwärmen dIe'Löspng bei|n ^rkalten kein festes Chlorid mehr 
abscheidet. Die FlüssigkSt enthlQt dann neben dem überschüssigen 
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Alkofad nni CtiorwmfSmtoS ^e bei 770 ritd^ftde JPlfbnigkatt» dtd. 
sich durch ihre Zusammeosetzoog und Mt Eigeüchaftan ata aWec* 
fach GhlorJcohlenstoff zu erkannen gab, und eine zweite über 100<i 
siedende Flüssigkeit von reizendem nicbt tinimg;enebiDen Gerotdb, die 
mit Ealihydrat tricblormethylschwefligsanres Kali aber kein Chlor- 
kalioai gab, und daher wohl ohne Zweifel d^r Doppelkiher* 

!S 
CGI Co H ^^^ ' ^^^ wurde leider in zu geringer Menge erhal* 

ten I am diess durch Venuche zu beweisen. 

Die Bildung des Doppeläthers findet nur in untergeordnetem 
Maasse statt, indem das Chlorid hauptsächlich in schweflige Säure 
und zweifach Chlorkohlenstofif zerlegt wird, während die Elemente 
des Alcohols gar keinen Antheil an dieser Beaction nehmen, und 
Alcohol also in ganz ähnlicher Weise wirkt , wie das Ferment bei 
den sog. Gährungserscheinungen. Für die Beurtheilung der Ursache 
der Gäbrung sind ohne Zweifel derartige Reactionen von grossem 
Interesse; hier z. B. ist durch die Entstehung des Doppeläthers nach 
der Gleichung; 

^ CIICCI3 ^^ ^H — ^.»jCCI^jC^Hg ^ 

nachgewiesen, dass die Theilchen des Alcohols eine Anziehung auf 
jene des Chlorürs ausüben, sie ist aber unter gewissen Umständen 
(hier besonders bei raschem Erhitzen im zugeschmolzenen Hohre) 
nicht der Art, dass die Elemente des Alcohols an der Zersetzung 
Theil nehmen könnten, und daher zerfallen die Elemente des Chlo* 
rüres nach der Gleichung: 

0)80 _ Ci C eis 
^ CIICCI3 ~ OSO 

Lässt man das Chlorür in derselben Weise auf Amylalcohol einwir- 
ken, so findet hier nur die eine Beaction, Bildung von Schwefel- 
aaurem Trichlormethjlamyl und Chlorwasserstoff statt« Nach 
beendigter Beaction erhält man eine dunkelbraune Flüssigkeit, die 
nach dem Waschen mit Wasser und Trocknen im raschen Kohlen* 
aäurestrom destillirt wird« Das Destillat löst man in Alcohol und 
fällt denAether mit dem gleichen Volum des angewandten Alcohols 
Wasser; die abgehobene Flüssigkeit enthält fast nur Amylalcohol ge- 
löst. Man wiederholt dieselbe Operation 2- bis 3 mal und erhält 
80 den Aether mit einem Bückhalte von einigen Proc. Amylalcohol 
verunreinigt, den man nur durch neues Erwärmen im Kohlensäure- 
stromm entfernen kann, wobei aber wieder Bräunung eintritt 

Das scbwefiigsaure Tricblormethylamyl ist eine farblose Flüssig- 
keit, die nur zum kleinen Theil unzcrsetzt destillirbar ist, einen 
schwachen Amylgeruch besitzt, in Wasser unlöslich ist, und darin 
untersinkt. Es zeichnet sich vor den übrigen Aethern der schwef- 
lichen Säure durch. seine grpsAe Beständigkeit aua;. e9 wird nar ^^rch 



IftngOBet Kochen mit cimeeiitrirter aleoboltachei EalflSstnig ieerlegti 
Dttd iwar dann naeh der Gleichong: 

Durch Phosphoifloperoblorid wird es nach der folgenden Gleichung 

zerlegt: 

<>a ca^cVH,, + P^^'» = ci jcci, + CIC5H., 4-tCi,Po. 



84. Vortrag des Herrn Dr. Meidinger über j,AbhSnglg- 
keit des Leitungswiderstandes unbegränster Flüssig- 
keiten von der PolgrQsse,^ am 20. Juni 1859. 

Nach einigen einleitenden Worten über die Leistnngen derfran- 
EÖsischen Gelehrten in neuerer Zeit auf dem Gebiet der ElektricitMt 
im Allgemeinen, beleuchtet der Redner eine vor IV2 Jähren in den 
Gomptes rendues*) erschienene Abhandlung von Palagi, über 
„Ströme, die durch Kohle und Zink in Wasser entstehen«^ Der 
Verfasser glaubt hierin ein neues Princip zur Erzeugung yon Elek- 
tricität ohne Kosten ausfindig gemacht zu haben und sah sich da- 
durch veranlasst. Versuche im Grossen anzustellen, um seine Ent- 
deckung der Priuds nutzbar zu machen. 

Die neue Beobachtungi welche Palagi zum Ausgangspunkt sei- 
ner Versuche diente, bestand dem wesentlichen nach in folgendem: 

Wenn man Zink und Kohks in einem und demselben oder in' 
verschiedenen Brunnen zu einer Kette vereinigt, so erhält man ei- 
nen seiner Richtung und Intensität nach Wochen und Monate lang 
bei jeder Witterung und Tageszeit unveränderlichen Strom. Derselbe 
bleibt in derselben Stärke, wenn man statt des gegebenen Zink- oder 
Kohksstückes ein etwas grösseres oder kleineres Stück zur Anwen- 
dung bringt. Theilt man jedoch einen derPohle und verbindet seine 
Hälften durch einen Kupferdraht (je länger derselbe, um so vor- 
theilhafter) so entsteht ein verstärkter Strom. Vereinigt man auf 
diese Weise eine grössere Anzahl von gleichartigen Kohks- oder 
Zinkstücken durch Knpferdrähte zu einer zusammenhängenden Kette, 
80 wächst der Strom fortwährend proportional mit den einzelnen 
Kettengliedern. 

Palagi versucht keine Erklärung dieser Erscheinung, ist aber 
der Ansicht, dass diese Elektricität , tellurischen Ursprungs, keine 
Kosten verursache, d. h. kein Zink auflöse. 

Der Redner überzeugte sich durch eigene Versuche von der 
Richtigkeit jener Angaben; er fand jedoch auch noch ferner, dass, 



*) Compt« read. XLY, 775; Diogl. pol. J. 147. S. 56. 
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bei Anwendang einet in 6biger W«te gebildeten KelM von E<Alen^ 
oder ZinlLstüclLen , der Strom überhaupt nie gc(%i8er wurde | wie io' 
dem Falle, wo die ganze Kette durch ein eiosigea homogenes Stüdc 
von Kohle oder von Zinici von der Länge und Breite der Kette 
ersetzt wurde. So erklSrt sich denn die Erscheinung auf eine ein- 
fache Weise. An eine Zunahme der elelctromotorischen Kraft ist 
nach der volta'schen Theorie nicht zu denken unter Umständen, wo 
eine Reihe gleichartiger Metallstticke durch einen andern einfachen 
Leiter in directer Verbindung miteinander stehend. Nach dem Ohm- 
achen Gesetz ist aber die Stromstärke ein Quotient der elektromoto- 
rischen Ejraft dividirt durch den gesammten Leitungswiderstand; sie 
kann ebensowohl wachsen durch Zunahme des Zählers wie Abnahme 
des Nenners. Im gegenwärtigen Falle findet nur letzteres statt. 

In einer nach allen Seiten unbegränzten oder so breiten Flüssig- 
keit, dass ihr Querschnitt sehr gross gegen die Entfernung und Grösse 
der Pole ist, verbreitet sich die Elektricität nicht bloss in der gera- 
den Verbindungslinie zwischen den Polen, sondern auch in grösse- 
ren^ Bögen um dieselbe herum. Der gesammte Leitungswiderstand 
der Flüssigkeit ist dann im selben Verhältniss geringer, als der 
mittlere Querschnitt der von den einzelnen Stromelementen durch- 
laufenen Flüssigkeit grösser wie die Pole ist. Dieser mittlere Quer- 
schnitt ändert sich dadurch nicht wesentlich, dass man einen etwas 
grösseren oder kleineren Pol wie den ursprünglich vorhandenen an- 
wendet, wohl aber wird dadurch beinahe ein ganz neuer Querschnitt 
gebildet, dass man einen zweiten Pol in einer möglichst grossen 
Entfernung von dem früheren anbringt Im selben Verhältniss als 
die Summe beider mittlerer Qaerschnitte grösser ist als ein einziger, 
kann dann die Stromstärke zunehmen. Es bedarf kaum der Er- 
wähnung, dass in einem entsprechenden Verhältniss der Zinkconsum 
steigen muss. — Der Kupferdraht, der je zwei Zink- oder Kohlen- 
stücke verbindet, dient blos als einfacher Leiter der Elektricität; 
es könnte ebensogut von jedem einzelnen Stück ein irgend beliebi- 
ger isolirter metallischer Leiter der Elektricität nach aussen gehen 
und sich an den oberirdischen Leitungsdraht besonders anschliessen. 

Uebrigens verschwindet der Vortheil von Palagi's Konstruction 
zum grossen Theil, wenn die Kette zum Telegraphiren auf sehr 
grosse Entfernungen hin benutzt werden soll. In diesem Fall wird 
nämlich der Leitungswiderstand des Telegraphendrahts so gross, dass 
der Leitungswiderstand der Erde dagegen ganz verschwindend klein 
ist. Ob man letzteren durch Anwendung einer Kette von Zink und 
Kohlenstücken, oder sehr grosser Poloberfilächen absolut genommen 
selbst auf Null reducirt, kann dessbalb auC die Stromstärke doch 
keinen Einfluss hervorbringen. Wirklich hat auch einer der Versuche 
von Palagi gezeigt, dass auf eine Entfernung von 120 KilomStres 
der Wheatstone'sche Nadeltelegraph mit einer einzigen Kohle sich 
ebensogut bewegen Hess, wie mit einer ganzen Kette von 40 Koh- 
lenstficken. 
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Was Palagi «ontt noch «b EifeDAiodldikflttiMi nüust 
Ib don BetoUaten 4, 6, 7, S, 10 seiiiac Uotenttefatag sogfti») 
kann Mr dnrdi eine buchst pberfllicfalielie BeoJbMihtiiig «ifgefaB-, 

8S. Vortrag dea Herrn Dr. Oppenheimer ^Ueler einen 

Fall Ton chroniacber Arsenrergiftung durch grünen 

Zimmeranatrich}^ am 20. Juni 1850.^) 

Bei der Häufigkeit, welche die Fälle ron chronischer Arsen- 
Vergiftung zu haben scheinen, und bei dem Streite, den die prak- 
tischen Arzte mit den Chemikern über die Möglichkeit einer Arsen-- 
Vergiftung durch Tapeten und Anstriche führen, möchte wohl- dl^ 
Erzählung folgender Krankengeschichte meinen Herren Kollegen nicht 
unwillkommen sein. Ich glaube die Möglichkeit in diesem speziellen 
Falle nachgewiesen zu haben, wenn auch der Aufenthalt des Arsens 
Im Organismus nicht ermittelt werden konnte. Zugleich möchte idi 
aber auch darauf aufmerksam machen, welche Schwierigkeit der Diag- 
nose und der Therapie eine solche chronische Arsenvergiftung dem 
Arzte bereitet, und wie nur ein Analyse des ganzen Komplexes 
von Erscheinungen die Diagnose erleichtem und die Therapie leiten kann. 

Eine Frau vom Lande, 44 Jahre alt, klagte im Sommer 1857, 
der bekanntlich sehr heiss und trocken war, über eine Blepharade- 
nitis ciliaris, welche ihr viele subjektive Beschwerden machte und 
welche sich zuweilen ^ber die Konjunkti?a des obem wie des untern 
Augenliedes ausbreitete. Nach vielen vergeblichen Versuchen, die 
Entzündung und die kleinen Ulcerationen mit den bekannten Mitteln 
zu beseitigen, verlor die Kranke die Geduld, beschränkte sich dar- 
auf, den Lidrand häufig mit kaltem Wasser zu wasehen und sah 
zu ihrer grossen Freude nach 5 bis 6 Wochen die Entzündung hel- 
len. Obgleich es sich hie und da ereignet, dass Kranke mit dem 
Aussetzen der Arzneimittel heilen, so ist in diesem Fall ein Umstand 
von Gewicht, den Ich jedoch erst nach 1^2 Jähren in Erfahrung 
brachte; die Kranke hatte nämlich mit hereinbrechendem Winter ihr 
Wohnzimmer geändert, sie hatte das Zimmer mit einem grünen 
Anstrich verlassen und war in ein blau angestrichenes übergezogen. 

Im nächstfolgenden Sommer 1858, nachdem die Kranke im 
Frühjahr wieder das grüne Zimmer bezogen hatte, kam die Ent- 
zündung des Lidrandes wieder, wurde jedoch von der Kranken nicht 
weiter beachtet. Zu gleicher Zeit stellten sich aber Störungen der 
Verdauung ein, welche ein deutliches Bild eines chronischen Magen- 
katarrhs gaben und welche allen Mitteln zu trotzen schienen. Ich 
hatte den Verdacht, dass fortwährend neue Indigestionen den Ka- 
tarrh unterhielten, Hess Wochen lang Milchdiät einhalten; aber auch 
^eses half nichts. Während des Gebrauchs von Argent. nitilcum 

^) Auch gedrttcki in den „Aerztlichen MlUheüungentiu Baden'' Nr. 16» 1^0.^ 
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iMilte' int Eatanii mid dkr Appetit Uhrte nieder« leb eag^e alH 
•iehtlieh ^während dei Gebraaclui/ denn ich kann niebt bdiaupteoi 
daes Argent» nitricam den Katarrh der MagenscUeifnhant beseitigte, 
wenn es anch eiaigen Aatheil an der Heilnng gehabt haben mag; 
Jetst scheint mir das herrorragenste Moment snr Hefiang der J3m^ 
fltand SQ sein , dass die Kranke wieder das grüne Zimmer verliess« 
Im November 1858 sah ich die Kranke zum erstenmal in ihrer 
Wohnung -^ bis jetzt kam sie zu mir, nm mich zu konsultlren. 
Nach fünf- bis seclismaligen Nachtwachen, wihrend einer Pleurftta 
des Kindes, war hei ihr Appetitlosigkeit, Uebelkeit und Kopischmerx 
eingetreten. Ein Emeticum brachte Erleichterung, so dass die Kranke 
am nSchsten Tage wieder ihren Geschäften nachgehen konnte. Am 
nttebstfoigenden Tage stellte sich jedoch heftiges Fieber ein mit hef- 
tigem Kopfsehmerz, Schwindel, dick belegter Zunge und häufigen 
diarrhöischen Ausleerungen ; die Milz war massig vergrössert, Roseola 
nicht vorhanden. Nachdem dieser Zustand einige Tage bestanden 
hatte, traten eigenthämliche Erscheinungen auf, welche die Kranke 
und Umgebungen sehr ängstigten und wegen deren ich mehrere Male 
aus der Stadt gerufen wurde. Da es immer zwei Stunden dauerte, 
bis ich ins Krankenzimmer kommen konnte und die ängstigenden 
Erscbanungen in einer halben Stunde aufhörten, so konnte ich mich 
persönlich nie von der Heftigkeit der Erscheinungen überzeugen. 
Nach Besehreibung der Kranken und der Umgebung scheint eine 
Behinderung der Respiration durch Krampf der Glottis oder der 
Bronchien stattgefunden zu haben. Klar wurde jedoch der Zustand 
nicht besehrieben, so dass nur so viel sicher ist, dass eine Affektion 
des Vagus den Verlauf der fieberhaften Krankheit komplizirte, welche 
man selbst für einen akuten Inteatinalkatarrh , oder da die Fieber« 
erseheinuDgen bis nach Ablauf der dritten Woche anhielten, für 
einen gelinden Typhus halten konnte. Bis bisher hatte man ein 
Krankheitsbiid , für welches man eine Ursache aufstellen konnte. 
Von nun an aber traten Symptome auf, welche nicht so leicht zn 
deuten» waren. Das Fieber, die Darmsymptome mässigten sich| 
allein der Appetit kam nicht und die Zunge war fortwährend belegt 
Auch war eine Blepharitis hinzugetreten. In der fünften Woche 
stellten sich allabendlich Fröste ein, welche in Hitze tibergingen. 
Am darauffolgenden Morgen war der Pols normal, so dass man an 
eine unvollständige Intermittens denken muss^e, wenn auch kein 
Grund dafür aufzufinden war. Energische Dosen von Chinin besei- 
tigten die Fieberanfälle. Einige Tage später trat eine neue Erschei- 
nung fai Szene. Die Kranke klagte über globus bystericus, welcher 
vom Magen aufstieg ^ im Halse sitzen bliebe das Gefühl von Kon* 
Striktion verursachte nnd die Patientin äusserst quälte. Eine Unter« 
suehung der Genitalien ergab nichts Anomales, kein Schmerzgefühl, 
keine Deviation des Uterus. Die Menses waren in den sechs Wo* 
eben der Krankheit zweimal regelmässig eingetreten. Bei der Un* 
ieisuebang des Halses finden sieh die Toa^Uen gesohwoUMi, mit 
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ftMhrereD wetssliehgfitven eAsengroflsen Fleckon bietst. Aach auf 
der hintern Bacbenwand lag ein ähnliches Exsndat Die Flecken 
Hessen sich mit dem Spatel nicht abstreifen nnd wurden bei Berflh- 
ren mit dem H5Uensteinstift nnr wenig in ihrem Aussehen verBn* 
dert. Sehr langsam, erst nach acht Tagen stiessen sich die Exsu- 
date ab und hinterliessen eine gesund aussehende Schleimhaut. Zu- 
gleich mit der Beseitigung des Exsudates nahm auch das Konatrik* 
tionsgefühl ab nnd es schien, als ob jetzt vollstttndige Heilung ein« 
treten würde. Allein nach awei bis drei Tagen wurde die Kranke von 
Anffillen betroffen, welche man als eine Neurose des Vagus erklären 
konnte. Die Bewegung des Herzens und die Respiration zeigte eine 
auffallende Unregelmässigkeit. Während sie Vi ^^^ ^ Minute lang mit 
erschreckender Schnelligkeit ausgeführt wurden, kehrte die Zahl der 
Pulsschläge und der Inspirationen iär die Dauer der nächsten 3, 5 bis 16 
Minuten zur Norm zurück, um dann wieder für kurze Zelt sich zu 
beben. Die Kranke hatte dabei ein grosses Angstgefühl. Der Ma^ 
gen war seit Anfang der Krankheit in Unordnung, nur Milch wurde 
ertragen; alles Andere verursachte Uebelkeit, Aufstossen und Ma- 
gendruck. Bei dieser Eigenthümlichkeit der Erscheinungen und des 
Verlaufs derselben war die Frage nach der Ursache immer mehr 
wichtig. Eine Gehimaffektion musste wegen. Mangels aller andern 
Gehirnerscheinungen ausgeschlossen werden. Die Annahme, dass 
die Neurose des Vagus in einem Leiden der Genitalien ihren Grund 
habe, hatte einige Wahrscheiolickeit für sich, weil eine nochmals 
Vorgenommene Untersuchung der Genitalien eine geringfügige Lage- 
yeränderung des Uterus mit unbedeutender Schwellung der Vaginal- 
portion erkennen Hess. Obgleich keine subjektiven Erscheinungen 
für die Veränderung des Uterus sprachen, glaubte man doch hierin 
einen Anhaltspunkt für die Therapie zu finden und verordnete einige 
Blutegel an die Vaginalportion und Sitzbäder, die ganz ohne Erfolg 
blieben. Einen dritten Grund konnte man in der Annahme eines 
dyskrasischen Momentes finden. Welcher Art war aber die Dyskrasie? 
Früher, als die Genesung nach dem überstandenen Intestinalkatarrh 
nicht zu Stande kommen wollte, hatte ich die Vermuthung, dass 
der grüne Anstrich des Zimmers, in welchem die Kranke lag, die 
Ursache der Verzögerung sein möchte, und hatte die Farbe che- 
misch untersucht, welche sich als arsenhaltig erwies. Ich hatte auf 
diesen Befund hin jedoch keine Schritte gethan, weil die Bildung 
von Arsendämpfen oder von Arsenwasserstoff unter den gegebenen 
Verhältnissen mir unmöglich schien. Dazu bedarf es einer sehr ho- 
hen Temparatur, welche niemals vorhanden war, und Arsenwasser- 
stoff würde sich durch seinen Geruch ganz deutlich zu erkennen 
gegeben haben. Die Beobachtung, dass grüne Zimmer einen spe- 
zifischen Geruch haben, ist gewiss mehr durch die Feuchtigkeit sol- 
cher Zimmer bedingt, als durch die Bildung von Arsen Wasserstoff. 
Jetzt suchte ich nach einer andern Möglichkeit einer chronischen 
Arsenvergiftung } für welche allein die Erscheinungen sprachen: die 



- 223 - 

l:atarrhali8ehe Affektion der Biodebaut des Aaj^es, die Exundatloli 
auf den Tonsillen und der Rachenwand, das Auftreten von Neu- 
rosen, besonders des Vagus, waren Erscheinungen, wie sie bei den 
Vergiftungen der Arsenarbeiter beobachtet werden, und wie sie der 
Tabes solcher Arbeiter vorausgehen. Die Annahme, dass Arsen* 
partikelchen der atmosphärischen Luft als Staub beigemischt seien, 
lag: daher nahe und eine Untersuchung war jedenfalls nöthig. Ich 
konnte die Luft selbst keiner Untersuchung unterwerfen; aber wenn 
Arsentheilchen der Luft beigemischt sind, müssen sich dieselben auch 
in dem Staub, der sich im Zimmer allenthalben niedersetzt, nach- 
weisen lassen. In dem Staube nun, welcher nur von solchen Stel- 
len gesammelt wurde ^ die mit der Wand in keiner nnmittelbaren 
Berührung standen, liess sich durch die Marsh'sche Probe auf leichte 
Weise Arsen konstatiren. Es war nun kein Zweifel mehr, dass die 
Möglichkeit einer Arsenvergiftung gegeben war. Dass aber eine 
Arsenvergiftung in der That bestand, wäre nur durch den Nachweis 
des Arsens in den Exkreten festzustellen. Leider war mir nicht 
möglich, diesen Nachweis zu fuhren, weil mich die Pflichten des 
Arztes und die Humanität bestimmten, die Kranke rasch aus dem 
grünen Zimmer in ein anderes zu transferiren. Von jetzt an bes* 
serten sich die pathologischen Veränderungen ohne weitere Medi- 
kation und nach 4 bis 5 Wochen konnte die Kranke als gesund 
betrachtet werden. 

Ein Punkt, der für die Möglichkeit der Arsenvergiftung durch 
Staub spräche, wäre, dass der Mann und das 11jährige Kind der 
Frau verschont blieben. Wollte man die Bildung von Arsenwasser- 
stofif gelten lassen, dann wäre nicht recht einzusehen, warum diese 
Beiden, welce in demselben Zimmer schliefen, nicht ebenfalls be- 
troffen wurden. Nimmt man hingegen die Beimischung von Arsen- 
partikelcben zur Luft an, dann ist leicht erklärlich, warum der Mann^ 
der den grössten Theil des Tages ausserhalb des Hauses war, und 
das Kind , das theils in der Schule und auf der Strasse sicl^ auf- 
hielt, verschont blieben. Jedenfalls müssen am Tage mehr Gele^ 
genheiten zur Losreissung von grüner Farbe vorhanden sein als bei 
Nacht. Das Oeffnen und scliessen der Thüren und Fenster, die 
Erschütterungen des Hauses durch vorbeigehende Fuhrwerke sind 
vollständig ausreichend, um solche kleine Staubpartikelchen loszu- 
reissen und sie der atmosphärischen Luft beizumengen. Bei Nacht 
fehlen diese Momente und eine Imprägnation der Luft ist jedenfalls 
schwieriger. Mir scheint es desshalb, dass nicht die grünen Schlaf«* 
ftimmer die gefährlichen sind^ sondern die grünen Wohnzimmer» 
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M. Vortrag des HerrD Dr. Ton HoHe: «Deber eisigi 
PflaaseniorBien der Alpea,* am 8* Jali 1S59. 



Aul «iiiMi AMflnge, den idi «m Pfingsten ± J. m>er denBo^ 
dentee, Zfiricber ud Vierwaldrtldter See nach ämn Unerendialt, 
der Furka und der Oria»ei nntcnabm, btnwitie ich einige^ Wb da* 
bia mir wibekamite Fflanztofonnea, wekfte idi bier beachreibeit will 

Aqnilegia atzata (Koch) btöbete zwischen dem 12. und 19. 
Joni in dem unieren Theile des Benaslhales, wie in den Grasgaitea 
bei Grindelwald «nd weiter abwSrts nach J^torlaken an. Idi fsad 
beinahe überaU die belumnte vielett^sebwän^die Fom; mit An»* 
nähme einer Stelle bei Grindehrald, wo bUme, blanviolette nd 
sebwIraUclFTtoIette Bhmien neben eänander an verschiedenen Pfiaa^ 
aen sich cnlwickelt hatleo. Dass die blas bldhenden ExewKpkfe 
nacht sur A. vulgaris gehorten, davon übensengte ich micfa» Sie 
bildeten ameh heineD' Debergang au dieser Art: da, abgesehen roa 
der Farbe, kein UnlerBchied rxm der A. atrata aa bemerfccai war. 

Im ganzen Beassthale, bis oberhalb Wesen, Bat Meiriiq^ 
(HasUthal), sowie von Grindehrald abwIrts nach rwelltitackeneft * 
begegnete mir überaU die Yiola tricolor, var. saxatilis K* S. Deot* 
Uch war au sehen, wie die Blüthen dieser Pflanse in hOterer Lage 
eich vergrössertan. £igenthämlich enchiea es mir, dasa awischea 
Fltielen ond Wasen (wie um Meiringen) nur gelbli^wm^e Bläthen 
aa bemecfceo wssen, wogegen awticfaen Grindelwald und Zweilüt- 
schonen nasser aolchen aiMh die zom Tfaeil violetten, asm TheS 
gelblich-weissen Bllühten sichi zeigten. 

Tarsiautm efficin^ var. Mvidam K. S. (T. palnstre DCJ) b«^ 
merkte ich am Rbonegletscher in Geselischaft der Hauptart Uebet« 
glii^^e varen überaJI aa seheni. Da soldie Mittelformen ,^ bei dei 
giossen. Verschiedenheit der Hauptart von der Var. lividnn», ven 
Einigen als Baatarde betrachtet worden., i» dier Voraimetzung, T« 
psiastre und oücinala seien zweii verschiedetie^ Arte»; so was es ffir 
mich nicht ohne lotsresse, zwischen der Grimsel und den Handecft« 
iäUen den sicheren Beweis dafiür zu fk»äen, dass jene beiden Fe^ 
men in der That nar einer Species aogebürenh Ich sah nämlie&y 
auf einer Strecke vom etwa. V/2 Stunden, am Wege entlang de» 
Aare überall nnr T. paUistre DCL und Uebergangsformen %tt T» 
eMdnale Wigg. ; wöheend £e leCatere Pflanse erst in der Nähe de« 
HandeckfäUie zu. finden war. Diese» Vorkommen erkKrto sich aütf 
dem. umstände , dass die Abhänge , an denen der Weg auf der be^ 
zeicbneteni Strecke esoh hinzieht, es fea«ht für die Qauptart, «Ksp 
gegen sehr geeignet für T. palustre DC. und noch geeigneter für 
die erwähnten Uebergangsformen erscheinen. Erst weiter unterhalb 
wird das Terrain trocken genug, um di^ Hauptart zu erzeugeot 



■97* V^^Ptrag des Herra Dc< C«riua; ^lieber ^q^ivaleate 
Ersetzung von Sauerstoff und Schwefel,'' 

am 8. Juli 1859. 

Als wichtigste Grundlagen der herrschend gewordenen ohem^ 
«ehen Tlj^orleen sind obae Zweifel &a betrachten: Die Erlienntnisq, 
daas wie nicbt im Stande siad^ aus desa. chemlscben Verhalten der 
Jükjßex anf die Lagerung der in ihnen vorhandenen einfachen AtooM 
zu schliessen; ferner die Feststellung des chemischen MoLecüls d«r 
Verbindungen wA des cbemiscben Atomes einfacher Körper. Da 
Sauerstoff und Scbwefd einander chemisdi analog sind.^ so muss es 
gelingen, an die SteUe von jo 1 At. = IG in O^y Verbindungen 
l At S =^ ä2 einzufühlen, und die so entstandenen Sulfoverbin?- 
dangen «lüssieft eleu erstem noch analog seia 

gelobe Be«iebttng^ aeigen a. B. die Essigsäure und die Thla- 
.eetsHure von Kekul^; denkt man sich den Sauerstoff des Radicals 
der dkemiftcbea» ReaetiOQ diesei; SHuren, CjHaO^ ebenfalls durch 
Schwefel ersetzt,^ so erhält man als wahrscheinlich existirend noch 
die folgenden Verbindungen: 

ri TT oi CjHbS 

^ H 

CIC2H3Ü bildet mit Alcohol: CIH + q^^/^' "^ ^'• 
captan (oder hesser Ealium-Mercaplid) wird ohne Zweifel: CIH 4-* 
S )^^ tj^ entstehen ; daher entspricht wahrscheinlich dem hypo* 

thetischen Chlorfde Ci C2 H^ & noch eine wettere Reihe voo Yerbin» 
düngen, die dieselbe Zusammensetzung wie die der ThiacetsSore- 
Beihe haben, mit diesen aber ner isomer sein würden. Einer jedei^ 
Ihasischen Oxysänre entsprechen so 3^ Snlfoeäuren. 

Ganz ähnliche Beziehungen müssen auch für die Gruppen 2 
atomiger Badicale gelten , und für die an die Kohlensäure sich an- 
schliessenden Sulfoverbindungen ist auch schon eine ähnliche Be- 
trachtungsweise von Gerhardt gebraucht worden. Man gelangt für 
diese zunächst auf folgende Reihe: 

1. 2. 3. 4. [ 

0\Q0'' OICO" SIGS'' SICS" 

QIHH SJHH OJHH SfHH 

"^ö (CO ' ~^s fcs"^ 

C1(H CIJH 

Cl^CO Cl^CS 

t)abeii entsprechen waitrscheinlich zwei Chlocidie derselben Reihe 
^wei versobtedenen Slurea glti^aeitlg, ig aiB» dbr Kobtensäure (l) 
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tmd der SSare 2 die in der Zasaramenstellung a&gedeoteten CUo^ 

( C S'' 
ride. Möglich 0ind in der Sfiure-Beihe ferner noch: 5. q/HH ^^^ 

6. g!g]g[ QK^d ihnen correepondirende Chloride und Amide. Es be- 
darf kaum noch der Erwähnung, dasa sieh an diese Verbindungen 
eine lange Reihe von sauren und neutralen Aethern und andern 
Verbindungen anschliessen , von denen schon viele, s. B« die sog. 
Xanthinsänre, bekannt sind. 

Zur Prüfung dieser Ansichten habe ich gemeinschaftlich mit 
zweien meiner Schüler, Herrn Dr. Friess und Herrn Senkenberg eine 
Untersuchung unternommen, von deren Resultaten ich aber^ nur an- 
führen kann, dass wir auf zwei verschiedenen Wegen ein Chlorid 
von der Zusammensetzung Cl C3 Hg S erhalten haben. Das Chic* 
rid CI2 C S, den sog. Chlorschwefelkohlenstoff von Kolbe, haben wir 
durch Einwirkung von Phosphorsuperchlorid auf Schwefelkohlenstoff 
bei 200 ^^ im zugeschmolzenen Rohr erhalten nach der Gleichung: 

SCS + PCI5 = CljCS + CI3PS. 

Dehnt man dieselben Betrachtungen auf solche an 3 atomige 
Badicale sich anschliessende Verbindungen aus, so wird hier die Zahl 
der möglichen Verbindungen noch grösser sein. In der Phosphor- 
säure z. B. sind O4 durch S4 ersetzbar ; folgende Zusammenstellung 
tnag dies erläutern: 

1. 2. 3. 4. 5, 

0(P0''' 0(PS'" 0(PS''' 0(PS'" S(PS'" 

o] 0| s s] 

0(P0 0(PS 0(PS S(PS 

Ol S S 



Cl f (C, H,), Clf (C2 Hs)^ Cl ((C, H5), df (C^ Rsh 

Auch hier können möglicherweise noch andere Verbindungen 
existiren, indem drei verschiedene neutrale Aether möglich sind, die 
sich von den Aethern 2, 3 und 4 dadurch unterscheiden, dass sie 
nicht das Radical P S , sondern das PO, ausserhalb des Radicalcs 
aber 1 , 2 oder 3 At. Schwefel ' neben 3 , 2 oder 1 At. Sauerstoff 
enthalten. 

Die zuletzt betrachtete, an Verbindungen überaus reiche Gruppe 
habe ich besonders zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht, 
von der Ich hier einige der wichtigsten Resultate mittheile. 

KekuM erwähnt gelegentlich der Beschreibung der Thiacetsäure, 
durch Einwirkung von Phosphorsupersulfid auf Alcohol entstehe Mer** 
captan und Fbosphorsäure nach folgender Gleichung: 
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Der Veraaeb, diese Reaction zar Darstellung; von Mercaptan zu 
benutzen, misslang ; es entwickelte sich Anfangs Schwefelwasserstoff, 
beim ErwSrmen im Wasserbade destillirte kein Mercaptan, nnd erst 
beim Erhitzen auf eine weit höhere Temperatur destillirte nnter hef- 
tigem Aufschäumen der Masse eine Flüssigkeit, die nach einer ge« 
meinschaftlich mit Herrn Kellner angestellten Prüfung neben kleinen 
Mengen von Mercaptan aus Schwefeläthyl und 2fach Schwefeläthyl 
bestand. Ich vermuthete hiernach, dass die Reaction eine ganz an- 
dere sei, als von Kekul^ angegeben wurde, dass sie vielmehr zu 
vergleichen sei mit der Einwirkung von Phosphorsäureanhydrid auf 
Alcohole^ und fand diese Vermuthung vollkommen bestätigt. Die 
folgenden Oleichungen veranschaulichen die beiden Reactionen: 

/ C^HsX , p o - O P^'" 4- O \^^'\ 

\0 H A + ^2^5 - 03}(c^H5)H2 + ^3 {(C2H5)aH, 

(^H 75 + ^^^5 = 03 j(g^H5)2H+s'j(C2H5)3+ CS H2)2 

Die beiden neuen Verbindungen, Diäthylsulfophosphor« 
säure nnd disulfopho.sphorsaures Aethyl erhält man leicht 
in erheblichen Mengen ; i^re Untersuchung habe ich gemeinschaftlich 
mit Herrn Senkenberg ausgeführt. Die Säure ist eine zähe ölartige 
Flüssigkeit, die stark sauer und bitter schmeckt, sich in verdünnter 
wässeriger Lösung ohne Zersetzung kochen lässt, bei stärkerem Er- 
hitzen aber unter Bildung von Mercaptan und Phosphorsäure zerlegt 
wird. Sie bildet eine Reihe sehr beständiger Salze, von denen das 
Kalium», Natrium-, Barium-, Calcium-, Zink* und Bleisalz sehr leicht 
in Wasser, zugleich aber auch in absolutem Alcohol und sogar in 
Aether löslich sind; das Silbersalz ist fast unlöslich in Wasser, aber 
sehr leicht löslich in Alcohol und Aether. Die 3 letztgenannten Salze 
scheiden sich aus warmen Lösungen in öligen Tropfen ab, und blei- 
ben dann lange zähflüssig. 

Disulfophosphorsaures Aethyl ist farblos, ölig flüssig, 
von gewürzhaftem, schwach knoblauchartigem Geruch , mit Wasser- 
dämpfen unzersetzt destillirbar. Mit alcobolischer Lösung von Ea- 
liumsulfbydrat giebt dieser Aether das Kaliumsalz einer neuen Säure, 
der Diäthyldisulfophosphorsäure, welche in ihren physi- 
kalischte Eigenschaften, sowie Löslichkeit ihrer Salze der Diäthyl- 
Bolfophosphorsäure sehr gleicht. Ihre Bildung findet statt nach der 
Gldchung : 

S l(C2H5)3+S H - S |(C2H5)2K+S H 

Die freie Säure erhält man aus dem disnlfophosphorsaurem 
Aethyl durch Einwirkung von Mercaptan bei höherer Temperatur; 
diese Reaction ist sehr interessant, da hier die Bildung von ein- 
fachen oder gemischten S^ilfiden der Alcoholradicale genau analo^^ 

17 
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BtaHfindet, wia die Bildang von einfachen oder gemischten Oxyden 
derselben latomigen Radicale aus sanerstoffhaltigen Aethera swei 
oder mehr basischer Säuren und Alcoholen: 



Bildung Ton Aethylmethyläther : 




.SO'' 






H 



» H, 



Oj" 



+ 



\^i 



OjiPS'" 



s \(C2m)3 



Bildung Ton Aethylmethylsulfoäther: 




CH3 OalPS"' , «CHa 
H = S {(CaH5)aH + ^C,Hs 



Eine andere nicht minder interessante Reaction gibt das Di- 
sulfophosphorsaure Aethyl mit Alcoholen; hier findet derselbe Aus- 
tausch des Wasserstofifs im Alcohol gegen das Alcoholradical im 
Aetber, gleichzeitig aber der Austausch des Schwefels der SSnre 
gegen den Sauerstoff des Alcohols statt, so z. B^: 

0,(PS"' , ^C5H,i_^ |PS'" , «C5H,, 



S kc,H«-)3 + ö H 



== 



3 KCjHsDjH 



•»j- s 



C2H5 



Die so Ton mir dargestellten gemischten Sulfofither werde ich. 
bald näher beschreiben. — Da die oben erwähnte Reaction ohne 
Nebenproducte vor sich geht, so hielt ich für wahrscheinlich, dass 
sie für alle schwefelhaltigen Glieder der Gruppe gältig sein würde, 
in welchem Fall sie zur Darstellung der zwischenliegenden sausen 
und neutralen Aether dienen könnte, sobald das nur noch Schwefel 
enthaltende Endglied leicht darzustellen wäre. 

Dieses, das tetrasulfophosphorsaure Aethyl entsteht 
in erheblicher Menge durch Einwirkung von Fhosphorpentaisulfld auf 
Mercaptan oder Quecksiibermercaptid. Die Reaction ist, ganz analog 
der des Sulfides auf Alcohol, folgende : 

(® Hg ^5 + ^*^5 — ^^^^^^^ + ^3 (C,H5)2Hg + ^ (C2H5)3 

Man erhält eine ölige, gelbe Flüssigkeit, die das überschüssige 
Mercaptan und das tetrasulfophosphorsaure Aethyl enthält, und einen 
gelbbraunen bis schwarzen Absatz von Schwefelquecksilber, der mit 
schönen, glänzenden, kurzen Säulchen eines Quecksilbersalzes ge* 
mengt ist. Letztere sind ohne Zweifel das Diäthyltetrasulfo* 
phosphorsaure Quecksilber, welches ich aber nicht unzer- 
setzt isoliren konnte, indem es beim Ausiziehen mit Alcohol Mercap- 
tan bildet, und aus der Lösung ein neues sehr schönes Quecksilber- 
salz krystallisirt , das sich als diäthyldisulfophospfaorsaures QuecksiK 
ber erwiess. — Die Salze der Diäthyltetrasulfophosphorsäure bilden 
sjch auch aus dem tetrasulfopbosphorsauren Aethyl bei Behandlasg 
mit Ammonium* oder KaliunHSulfhydrat, während durch EalShyckmt 

49» KaUanwwlz eineir mmm Säure eraeogt wfod^ äte ohne ZweiM 
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Diätfayltrifluifophosphorsäure tat; die Untersuchong iert Jedoch hier 
noch nicht weit genug vorgeschritten. 

Ausser den Im Vorigen erwähnten neuen Körpern sind schon 
noch 2wei andere, in dieselbe grosse Gruppe von Verbindungen ge- 
hörende bekannt: nämlich die sog. Schwefelphösphorsäare von Worts 
und die sog. Schwefeläthyl-Schwefelphosphorsäüre vonCloez; diese 
Säuren sind nach meiner Theorie: 



88. Vortrag des Herrn Professor Helmholtz: ;,üeber 

die Klangfarbe der Vokale,^ am 22. Juli 1859. 

(Zuerst mitgetheilt der k. bayr. Akademie am 2. April 1859.) 

Ein muBikaliseber Ton wird hervorgebracht durch eine in glei* 
eben und hinreichend kleinen Zeitabschnitten sich In gleicher Weise 
wiederholende periodische Bewegung der Luft. Innerhalb jeder ein- 
seinen Schwingungsperiode bleibt die Bewegung dabei ganz willkür- 
lich, wenn nur dieselbe Bewegung, welche innerhalb der ersten 
Periode stattgefunden hat, in allen folgenden Perioden ebenso wie- 
derkehrt. 

Wenn die Lufttheilchen während einer jeden Schwingungsperlode 
sich genau in derselben Weise einmal hin und her bewegen, wie 
der Schwerpunkt eines Pendels bei einer sehr kleinen Schwingung 
thut, so hören wir nur einen einfachen und einzigen Ton, dessen 
musikalische Höhe durch die Anzahl der gleichen Perioden bestimmt 
ist, die in einer Secunde enthalten sind. In diesem Falle ist sowohl 
die Geschwindigkeit wie der Druck der Luft in jedem einzelnen 
Punkte der schwingenden Luftmasse einfach mathemathisch auszu* 
drücken durch einen Ausdruck von der Form A sin (2 ^nt -f- c). 
Ich selbst habe in einer früheren Arbeit über die Gombinationstöne 
eine Methode nachgewiesen, vermittels deren man dergleichen ein- 
fache pendelartige Schwingungen der Lufttheilchen oder, wie ich 
sie zu nennen vorschlug, einfache Luftwellen hervorbringen 
kann. Ich benutzte dazu Stimmgabeln, die angeschlagen und frei 
in die Luft gehalten, ihre Schwingungen nicht in merklicher Weise 
der Luftmasse mittheilen. Wenn man sie aber vor die Oeffnung 
von Resonanzröhren hält, deren tiefster Ton mit dem der Stimmgabel 
im Einklang ist, so wird dieser tiefste Ton der Luft kräftig mitge- 
thellt. Wenn aueh die Stimmgabel beimAnschlagen noch höhere Töne 
geben kann, so lässt es sich doch leicht so einrichten, dass die 
höheren Töne der Stimmgabel nicht im Einklang mit höheren Tönen 
der Besonanzröhre sind, und desshalb, durch die Resonanzröhre nicht 
verstärkt I unhörbar bleiben. 

Wenn aber die Luftbewegung während einer Schwingungspe- 
riede nicht dem eiBfacben Qesetse der Pendelbewegung folg<^^ e^ 
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dem einem beliebigen anderen Qesetiei so hört man bei gdiörig 
gerichteter Aufmerksamkeit der Begei nach mehrere Töne, selbst 
wenn die Luftbewegang nur von einem einzigen tönenden Körper 
hervorgebracht wird. Nun kann nach dem bekannten Theorem von 
Fourier eine jede periodische Bewegung der Luft mathematisch 
ausgedrückt werden durch eine Summe von Gliedern, deren jedes 

von der Form A sin (2 armt -l" <^) >s^> ^^^ ^^^^ ^^^^^ einfachen 
pendelartigen Schwingung der Lufttheilchen entspricht. In diesem 
Ausdrucke sind A und c abhängig vom Wertbe von m, und m 
durchläuft die Wertbe n, 2 n, 3 n, 4 n u. s. w., wo n wieder wie 
früher die Zahl der einfachen Perioden in der Secunde bedeutet. 

In allen solchen Fällen nun, wo die Form der Bewegung des 
tönenden Körpers theoretisch vollständig gefunden werden kann, und 
wo man sich diese Bewegung mathematisch als eine Summe von 
solchen Sinusgliedern dargestellt hat, hört das Ohr bei gehöriger 
Aufmerksamkeit in der That die Töne von n, 2n, 3n u. s. w. 
Schwingungen, obgleich es in allen den Fällen, wo eine solche Luft- 
bewegnng nicht wirklich von verschiedenen Tonquellen her hervor- 
gerufen ist, eben nur eine mathematische Fiction ist, dass eine 
Anzahl von einfachen pendelartigen Schwingungen der Lufttheilchen 
neben einander existiren. 

Die Allgemeinheit dieser Wahrnehmung veranlasste 6. S. hm 
es als Definition des einfachen Tones aufzustellen, dass ein solcher 
nur hervorgebracht werde durch eine einfache pendelartige Lnftbe- 
wegnng von der Form A sin (2 ^rmt -f- c). Diese Definition des 
Tons von Ohm wurde von Seebeck heftig angegriffen, welcher 
behauptete, dass die Definition zu eng sei, und dass die Empfin- 
dung eines einzigen Tons auch durch Luftbowegungen hervorgerufen 
werden könnte, welche beträchtlich von der Form der einfachen 
pendelartigen Schwingung abwichen. Ich kann hier nicht auf eine 
vollständige Widerlegung der Einwürfe von Scheck eingehen, 
und behalte mir vor bei einer andern Gelegenheit darauf zurückzukom- 
men. Ich bemerke nur, dass seine Einwürfe wesentlich auf der 
Schwierigkeit beruhen, die man in vielen Fällen findet, die höheren 
Töne wahrzunehmen. In der That muss man hier wie bei allen 
Sinneswahrnehmungen zweierlei von einander trennen, nämlich die 
unmittelbare körperliche Empfindung des Hörnerven, und die Vor- 
stellung, welche in Folge davon durch psychische Frocesse entsteht, 
und in welcher auf das Vorhandensein eines bestimmten tönenden 
Körpers geschlossen wird. In der unmittelbaren Empfindung werden 
allerdings die einzelnen vorhandenen einfachen Töne bei gehörig an- 
gespannter Aufmerksamkeit immer von einander getrennt, während 
sie in der Vorstellung zusammenfliessen in den sinnlichen Eindruck, 
den der Ton eines bestimmten tönenden Körpers auf unser Ohr 
macht, und es gehört meist eine künstliche Unterstützung der Auf- 
merksamkeit dazu, um die einzelneu Elemente der Zusammengesetz* 
t^A Empfindung von oioaade; fu sch^iden^ ebenso wio Qs a;. B. b^. 
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Bondere B^obachtangsmetboden erfordert, um sieb zu überzeugeD, 
dass die Anscbannng der Kärperlicbkeit eines betracbteten Gegen- 
standes auf der Verscbmelzung zweier verscbiedener Bilder desselben 
in beiden Augen beruhe. 

Ich babe dessbalb aucb früher schon vorgeschlagen, die ganze 
ssusammengesetzte Empfindung, wie sie die von einem einzelnen 
tönenden Körper ausgehende Luftbewegung erregt, mit dem Namen 
Klang zu bezeichnen, den Namen des Tons aber zu beschränken 
auf die eiofache Empfindung, wie' sie durch eine einfache pendelar- 
tige Luftbewegung hervorgebracht wird. Die Empfindung eines 
Klanges ist demnach in der Regel aus der Empfindung mehrerer 
einfacher Töne zusammengesetzt. Läset man Alles, was Seebeck 
in dem Streite mit Ohm behauptet hat, vom Klange gelten, und 
was Ohm behauptet hat, vom Tone, so sind beide ausgezeichnete 
Akustiker mit ihren Behauptungen im Rechte, und beider Behaup- 
tungen können ungestört neben einander bestehen. 

Diese Bezeichnung wollen wir im Folgenden beibehalten, und 
dabei festsetzen , dass unter Tonhöhe eines Klanges die Höhe des 
tiefsten darin enthaltenen einfachen Tones von n Schwingungen, sei- 
nes Grundtons oder ersten Tons verstanden werde, während 
wir die übrigen als Obertöne bezeichnen. Den Ton von 2 n Schwin- 
gungen, die höhere Octave des vorigen, bezeichne it^h als zweiten 
Ton, den von 3 n Schwingungen als dritten Ton u. s. wT 

Ich bin nun daran gegangen die Consequenzen des h m'schen 
Satzes für die Lehre von der Klangfarbe zu untersuchen. In phy- 
sikalischer Beziehung war man längst zu der Erkenntniss gelangt, 
dass dem, was unser Ohr als verschiedene Klangfarbe unterscheidet, 
die verschiedene Form der Luftwellen innerhalb jeder einzelnen 
Schwingungsperiode entspräche ,* aber freilich beruhte dieser Satz nur 
darauf, dass keine andere Möglichkeit übrig blieb, die Verschieden- 
heiten der Klangfrrbe zu erklären, und bedurfte noch der experi- 
mentellen Bestätigung, die durch meine Versuche nun gegeben wer- 
den kann. In physiologischer Beziehung Hess sich aus Ohm's Satze 
noch eine weitere Consequenz ziehen. 

Da nämlich alle Schwingungen, die nicht der einfachen pen- 
delartigen Bewegung entsprechen, in der Empfindung des Ohres 
zerlegt werden in eine gewisse Zahl einfacher Töne, so müssen 
Klänge von verschiedener Klangfarbe und gleicher Höhe des Grund- 
tons für das Ohr durch verschiedene Stärke der harmonischen Ober- 
töne verschieden sein. Wenn wir nun absehen von der verschie- 
denen Weise, wie die Klänge verschiedener Instrumente und Stimmen 
anheben oder ausklingen, ferner von den mancherlei sausenden, kra- 
tzenden, knarrenden, unregelmässigen Geräuschen, welche viele da- 
von begleiten, und die nicht eigentlich zu dem musikalischen Theile 
des Tones zu rechnen sind, und denTheil der Klangfarbe, der eben 
nicht von den genannten Nebenumständen abhängt, die musika- 
lische Klangfarbe des Tons, nennen, so war die aufzustellende 
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Frage; anterscbeidet sich die masikaliflcheElavgfarbe 
nur durch die yerschiedene Stärke der darin entbal«« 
tenen Nebentöne? 

Denkt man eine Wellenform aus den in ihr enthaltenen einfa- 
chen Wellen zusammengesetzt, so kommt es nicht nur darauf an, 
dftss die letzteren die richtige Schwingungsweite haben , sondern auch 
darauf, dass die Phasenunterschiede zwischen ihnen und dem 
Grundtone richtig gewählt werden. Wir bekommen ganz verschie- 
dene Wellenformen, wenn wir die Welle eines Grundtones und sei- 
ner ersten höheren Octave zusammensetzen, je nachdem wir das 
Yerdichtungsmazimum des Grnndtons mit dem der Octave zusam- 
menfallen lassen, oder etwa mit dem Verdichtungsminimum der Oc- 
tave oder mit irgend einer dazwischen liegenden Phase der Octave, 
und es concentrirte sich nun jene Frage in folgende speciellere Form : 
Beruht die Unterscheidung der musikalischen Klang- 
farbe nur in der Empfindung von Obertönen verschie- 
dener Stärke, oder unterscheidet das Ohr auch die 
Fhasenunterschiede? 

Die Entscheidung dieser Frage wurde am dlrectesten gewonnen, 
wenn man geradezu versuchte Töne verschiedener Klangfarbe durch 
directe Zusammensetzung einfacher Töne, wie man sie durch Stimm- 
gabeln erzeugen .kann , herzustellen. Als eines der passendsten Ob- 
jecto -der Nachahmung boten sich die verschiedenen Vokale der 
menschlichen Sprache dar, weil diese als gleichmässig anhaltende 
musikalische Töne hervorgebracht und ziemlich, wenn auch nicht 
ganz frei von unmusikalischen Geräuschen gehalten werden können. 

Mein Apparat besteht aus einer Reihe von 8 Stimmgabeln, die 
dem B (in der tiefsten Octave der Männerstimmen), und seinen 
harmonischen Obertönen bis zum bj (in den höchsten Soprantönen) 
entsprechen , nämlich den Tönen B , b , f^ , b^ , d2 , f2 , a82 und b2. 
Jede Stimmgabel ist zwischen den Scbeokeln eines kleinen hufeisen- 
förmig gebogenen Electromagneten befestigt, und mit einer abgestimmt* 
ten Resonanzröhre verbunden. Die Oeffnungen der Resonanzröhren 
sind mit beweglichen Deckeln versehen, welche durch Fäden, deren 
Enden an einer kleinen Glaviatur befestigt sind, fortgezogen werden 
können. Die Stimmgabeln werden in Bewegung gesetzt durch in- 
termittirende electrische Ströme, die nach dem Princip des Neef- 
schen Hammers erzeugt werden, und deren Zahl in der Secunde 
gleich ist der Schwingungszahl der tiefsten Gabel, nämlich 112. 
Die Einrichtungen sind so getrofifen, — ich hatte dabei mit ziemlich 
bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen — dass man, nachdem 
der Apparat in Gang gesetzt ist, kaum ein leises Summen von den 
Gabeln hört, so lange die Resonanzröhren alle geschlossen sind; 
sobald man aber mittels der Glaviatur eine oder einige der Resotianz- 
röhren öffnet, treten die betreffenden Töne kräftig hervor. Die 
Stärke der Töne, welche man angeben will, kann man leicht regu- 
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lireti, tedem man die bet^fibnden Blrbt^n mehr oder Ireniget voll« 
ständig öffnet. 

Ich yerfubr nun so, dass ich erst die 2 tiefsten Tode allein 
combinirte, dann den dritten und allmählig immer mebrere hinaii«* 
nabm , und die entstandenen Klänge mit der Stimme naebzaabmen 
sucbte. So lernte ich allmählig die verschiedenen Yocalklänge mehr 
oder weniger ToUständig nachbilden, und zwar ziemlich gut und 
deutlich U , , Oe , £ , etwas weniger gat I, Ue, bei welchen das 
Sausen der Luft in der Mundhöhle , auf dessen yerschiedenen Cha- 
rakter bei den Vocalen Don der s aufmerksam gemacht hat, rer* 
hältnissmässig am lautesten ist, und weniger gut auch A, und Ae, 
weil bei diesen eine sehr grosse Anzahl von Tönen zusammenwirken 
muss , die sich nicht alle einzeln so roUständig in ihrer Stärke be- 
herrschen lassen, ja beim A sogar noch eine Beihe höherer Töne 
hinzutreten musste, für welche ich keine Gabeln mehr hatte. 

Ueberhaupt Ist zu bemerken, dass die mittels Stimmgabeln zu- 
sammengesetzten Yocaltöne den gesungenen Tönen der menschlichen 
Stimme ähnlicher waren als den gesprochenen. Bei dem trockenen 
Klange der gewöhnlichen Sprache wählt man eine andere Art der 
Intonation, wobei der Grundton viel schwächer zum Vorschein 
kommt, als die höheren Nebentöne und die Geräusche; dadurch 
eben aber werden die Unterschiede der Klangfarbe viel deutlicher 
als beim Singen, wo der Grundton stärker hervortritt, und die Ne- 
bentöne mehr bedeckt. Am ähnlichsten sind die künstlich zusam- 
mengesetzten Vocale denen, welche auf einem Glaviere nachklingen, 
wenn man einen der Vocale stark hineinsingt. 

Im Einzelnen waren meine Resultate nun folgende: 

Der einfache Grundton hat verglichen mit den zusammengesetz- 
ten Klängen die Klangfarbe des U. Noch etwas deutlicher wird 
der Vocai, wenn der Grundton ganz schwach vom dritten Tone be- 
gleitet wird. 

Das entsteht, wenn der Grundton kräftig von der höheren 
Octave begleitet wird. Eine ganz schwache Begleitung durch den 
dritten und vierten Ton ist vorthellhaft, aber nicht nothwendig. 

Das E wird namentlich durch den dritten Ton charakterisirt, 
bei massiger Stärke des zweiten. Schwach kann man auch den 
vierten und fünften mitklingen lassen. 

Der Uebergang von zu E geschieht also dadurch, dass man 
den zweiten Ton abnehmen, den dritten anschwellen lässt, gibt man 
beide genannte Nebentöne stark an, so entsteht Oe. 

Ue entsteht durch den Grundton, der in massiger Stärke von 
dem dritten Tone begleitet ist* 

Bei I muss man den Grundton schwächen, den zweiten ver* 
hältnissmässig zum Grundton stark, den dritten ganz schwach, aber 
den vierten, der für diesen Vocal charakteristisch ist, stark ange- 
ben , den fünften dazu in massiger Stärke gesellen. Man kann ohne 
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wifisenUtebe Aenderang des Gharakters fibrigeni die eehwacheö Ttae, 
den dritten und fünften, aach weglassen. 

Bei A und Ae dagegen sind es die liöheren Obertöne, welehe 
charakteristisch werden. Man kann den zweiten Ton gans weg- 
lassen, den dritten schwach angeben, dann aber die höheren Töne 
hervortreten lassen, soweit es die Stärke der Gabeltöne erlaubt, die 
aber fttr diese höchsten Töne tiberhaupt bei der angegebenen Erre- 
gungsweise gering ist. Bei Ae kommt es namentlich auf den vier- 
ten und fünften Ton an, beim A auf den fünften bis siebenten. 
Wenn man bei A den dritten Ton gans weglässt, bekommt es einen 
nasalen Klang. 

Uebrigens muss Ich bemerken, dass die angegebenen VerhSlt- 
nisse zwischen Grundton und Obertönen zunSchst nur zu bezieben 
sind auf die Tonhöhe meiner Gabeln. Der Grundton B entspricht 
etwa der Tonhöhe, in welcher missig tiefe Männerstimmen zu spre- 
chen pflegen. Ich habe meine Untersuchungen über die Vocale in 
höheren Tonlagen noch nicht abzuschliessen Zeit gehabt; mit den 
Gabeln Hess sich die Untersuchung darüber nicht viel weiter führen, 
weil mir die höheren Töne fehlten. Wählte ich das b, welches bis« 
her zweiter Ton war, als Grundton, so hatte ich nur drei dazu 
passende Obertöne. Nit diesen Hessen sich U, 0, Oe, £, Ue und 
I nach der gegebenen Regel herstellen, nur unvoUliommen wegen 
Mangels der höheren Töne A und Ae, so dass auch hier dasselbe 
Verhältniss der Nebentöne zum Grundtone entscheidend für den Vo* 
calcharakter zu sein schien, wie in der tieferen Lage. Es entspricht 
diese höhere Lage ungefäh. üer, in welcher Altstimmen zu sprechen 
pflegen. 

Dagegen habe ich die Untersuchung welter geführt durch di- 
recte Beobachtung der menschlichen Stimme mittels eines besonderen 
Hilfsmittels, welches auch den ganz Ungeübten in den Stand setzt, 
die Obertöne jedes musikalischen Tons herauszuhören, was bisher 
eine Aufgabe war, die nur durch andauernde Uebung und mit gros- 
ser Anstrengung der AufmerlcsamkeiW gelöst werden konnte. Ich 
benutze dazu nämlich eigenthtimliche Besonatoren, die an das Ohr 
selbst angesetzt werden. Die beste Form dieser Besonatoren sind 
Glaskugeln mit zwei Oeffnungen, von denen die eine in einen ganz 
kurzen trichterförmigen Hals ausläuft, dessen Ende in den Gehör* 
gang einpasst. Bewaffnet man ein Ohr mit einem solchen Resona- 
tor, während man das andere schliesst, so hört man die meisten 
äusseren Töne nur sehr gedämpft, denjenigen aber, der dem eige- 
nen Tone der Glaskugel (diese in Verbindung mit dem Gehörgange 
genommen) entspricht, in ausserordentlicher Stärke; in derselben 
Stärke treten nun auch diejenigen Obertöne äusserer Töne auf, welche 
dem Tone der Glaskugel entsprechen. Setzt man z. B. eine Kugel 
an das Ohr, deren Ton f^ ist, und singt auf B, dessen dritter Ton 
jenes f^ ist, die Vocale, so hört man bei u, i, ü, a, ä nur schwäch 
den Ton der Kugel, während er bei o und ö sich stark hervorhebt, 
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und bei e gewaltig in du Ohr hioeinschmettert. Mit HQfe solcheif 
Resonatoren werden eine Menge akustischer PbSnobene, die objee« 
tiven Combinationstöne, die Obertöne nnd ihre Schwebungen, die 
sonst schwer zu untersuchen waren, ausserordentlich leicht zugSng- 
lieb. Die damit ausgeführte Untersuchung der menschlichen Stimm- 
Idne bestätigte nun durchaus, wenn auf B gesungen wurde, die Re- 
sultate, die ich mit den Stimmgabeln erhalten hatte, für höhere 
Slimmlagen traten aber einige Abweichungen ein. Es stellte sich 
nSmHch heraus, dass für die Nebentöne einzelner Vocale gewisse 
Gegenden der musikalischen Seala besonders günstig sind, so dass 
die in diese Theile der Scala fallenden Nebentöne stärker werden 
als in anderen Höhelagen. So ist für das die obere Hälfte der 
eingestrichenen Octaye eine solche begünstigte Stelle. Der dritte 
und yierte Oberton , welche in der tiefen Lage des Vocals deutlich 
zu hören sind, liegen in dieser Gegend, und treten nicht so deut- 
lich heraus, wenn höher gesungen wird. Für das A ist die obere 
Hälfte der zweigestrichenen Octave begünstigt. Der 2., 3., 4. Ton, 
die in der tiefen Lage schwach waren, treten sehr mächtig heraus, 
wenn das A zwischen b und bj gesungen wird. Uebrigens fand 
ich mittels der beschriebenen Resonatoren, dass namentlich beim 
Yocal A gesungen auf F, noch eine Engel merklich mittönte, welche 
auf es3 abgestimmt war, welcher Ton 14 mal so viel Schwingungen 
macht als jenes F. 

Was nun die Einwirkung der Phasenunterschiede be(ri£Pt, so 
hat sich eine solche bei meinen Versuchen nicht gezeigt. Die 
Schwingungsphasen der Stimmgabeln habe ich nach der optischen 
Methode von Lissajou controliiren können. Man kann erstens 
durch Umkehrnng der Richtung der electrischen Ströme in dem Elec- 
tromagneten einer jeden einzelnen Gabel deren Schwingung um eine 
halbe Undulation verändern, so dass Maximum und Minimum ihrer 
Abweichung mit einander rertauscht werden, und man kann ferner 
durch etwas aufgeklebtes Wachs die Gabein ein wenig verstimmen, 
dann wird ihre Schwingung schwächer, und die Phasen verschieben 
sich desto mehr, je grösser die Verstimmung ist, bis zur Gränze 
einer Viertel Undulation. Noch leichter auszuführen ist die Verän- 
derung der Phasen der schwächeren Töne, wenn man sie bald durch 
grössere Entfernung der Resonanzröhren schwächt, wobei die Phase 
der Luftschwingung nicht verändert wird, bald durch unvollständige 
Oeffnung der Resonanzröhren, wobei eine Veränderung der Phasen 
der Luftwellen eintritt, wie ans den Resultaten einer theoretischen 
Arbeit über die Schallschwingungen hervorgebt.*) Alle die Phasen- 
Veränderungen, welche auf solche Weise hervorgebracht werden 
können, verändern nicht die Klangfarbe, wenn die Stärke der Töne 
dieselbe bleibt, so dass also die früher gestellte Frage im Allgemei- 
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nea dahin beantwortet whd, dass die rnnsikallscbe Klangt« 
färbe nar abhängt ron der Anwesenheit nnd Stärke 
der Nebentöne» die in dem Klange enthalten sind, nicht 
von ihren Phasenanterschieden. 

Indessen muss ich gleich bemerken, dass scheinbare Aasnah* 
men vorkommen. Es können sich bei hinreichend starken Tönen 
Gombinationstöne einmischen, die je nach den Phasenunterschieden 
die primären Töne theils schwächen, theils verstärken, so dass da* 
darch auch Unterschiede der Klangfarbe eintreten. Hier glaabe ich 
aber neben den übrigen Erfahrungen die Erklärung festhalten zu 
dürfen, dass der Klangunterschied eben nur von dem Unterschiede 
der Tonstärke bedingt ist, welcher letztere aber nnter solchen Ver- 
hältnissen vom Phasenunterschiede abhängt 

Ferner möchte ich d^n ausgesprochenen Satz vorläufig wenig- 
stens noch einschränken auf die unteren, In der Scala weit ausein- 
anderliegenden Nebentöne bis etwa zum 6. oder 8. Die höheren 
Nebentöne geben Dissonanzen mit einander und Scbwebungen; und 
wenn eine Menge solcher schwebender Tonpaare zusammenwirken, 
wird es für die Empfindung wahrscheinlich nicht gleichgültig sein, 
ob die Pausen aller dieser Schwebungen zusammenfallen oder nicht. 

Das hängt aber von den Phasenunterschieden ab. UebrIgens 
halte Ich es auch für wahrscheinlich, dass eine Masse hoher disso- 
nanter Obertöne das bildet, was das Ohr als begleitendes Geräusdi 
hört, und was wir schon von anderer Seite ausgeschlossen haben 
von nnsrer Betrachtung der musikalischen Klangfarbe. 

Ich habe schon an einem andern Orte die Hypothese aasge- 
sprochen, dass jede Nervenfaser des Hörnerven für die Wahrneh- 
mung einer besonderen Tonhöhe bestimmt ist, und in Erregung 
kommt, wenn der Ton das Ohr trifft, welcher der Tonhöhe des mit 
ihr verbundenen elastischen Gebildes (Cortischen Organs oder Borste 
in den Ampullen) entspricht. Danach würde sich die Empfindung 
verschiedener Klangfarbe darauf reduciren, dass gleichzeitig mit der 
Faser, welche den Grundton empfindet, gewisse andere in Erregung 
gesetzt werden, welche den Nebentönen entsprechen. Diese einfache 
Erklärung würde nicht gegeben werden können, wenn die Phasen- 
unterschiede der tieferen Nebentöne in Betracht kämen. 



89. Vortrag des Herrn Dr. von Holle: ;,Ueber Protein- 
körner im Samen der Gyperaceen,^^ am 22. Juli 1859« 

Die Samenhaut verschiedener Arten der Gattungen Carex, Scir- 
pus, Rbynohospora , Gladium etc. enthält in den Zellen ihres Um- 
fanges zahlreiche, sehr kleine Proteinkörner, welche die Beactionen 
der Weisskeme von Ricinus geben. 

In den Zellen des Eiweisses der erwähnten Cyperaceen bemerkt 
man, ausser Amylum, amorphes Protein , welches die Wandungen 
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der Zelleo tekleidet ; so wie ausserdem einen bestimmt geformieii^ 
wie es scheint, in allen Fällen krystallisirten Froteinkörpdr. Letzte- 
rer giebt die Reactionen der Proteinkrystalle von Bicinus. 

Sowohl über den ersten, wie über die zwei letzten der erwähn* 
ten Stoffe gab ich bereits ausfübrliche Mittheilungen in dem August^ 
heft des neuen Jahrbuchs für Fbarmacie von 1859, 



90. Vortrag über die Erklärung der Farbenzerstreu- 
ung und des Verhaltens des Lichtes in Erjstallen 
von Hrn. Dr. Eisenlobr am 5. August 1859. 

Dieser Vortrag soll die Resultate einer mathematischen Unter- 
suchung mittheilen, welche zur theoretischen Begründung der ge- 
nannten Erscheinungen angestellt wurde. Da nun für beide Er- 
scheinungen schon Erklärungen vorhanden sind, so werde ich zuvor 
anzugeben haben, warum ich diese Erklärungen für ungenügend 
halte. Was zuerst die Farbenzerstreuung, oder die Verschiedenheit 
der Fortpflanzungsgeschwindigkeit von Strahlen verschiedener Wellen- 
länge betrifft, welche so lange ein Hauptanstoss für die Undulatlons- 
theorie war, so hat Cauchy allerdings aus einer theoretischen Un- 
tersuchung über die Bewegung des Aethers eine Formel für die 
Fortpflanzungsgeschwindigheit abgeleitet, welche davon Rechenschaft 

gibt, nämlich a -{* f^? ^o a und b Eonstanten und 1 die Wellen- 
länge ist; ja es steht dieselbe mit den Messungen der Brechungs* 
exponenten und Wellenlängen von Frauenhofer in vollem Einklänge. 
Nun hängt aber die Konstante b von der kleinsten Entfernung zweier 

Aetbertheilchen und r-r von dem Verhältnisse dieser Entfernung zur 

1 ^ 

Wellenlänge ab; man müsste also, um das Fehlen der Farbenzer- 
streuung im leeren Raum zu erklären, diese Entfernung, welche in 
den Körpern einen merklichen Werth haben müsste, dort als ver- 
schwindend annehmen. Broch hat schon auf das Unzulässige dieser 
Annahme aufmerksam gemacht, und die Ursache der Farbenzer- 
Streuung in der störenden Wirkung gesucht, welche die Körpermo- 
leküle auf die Bewegung des Aethers ausübe. Doch erhält mau 
unter dieser Voraussetzung für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
eine Gleichung von der Form a -}- b P, welche den Messungen 
Frauenhofers widerspricht, indem nur die Cauchy'sche Formel als 
der Ausdruck der Erscheinung angesehen werden kann. Ebenso ist 
die theoretische Begründung, welche Fresnel für die von ihm ent- 
deckten Gesetze der Fortpflanzung der beiden Strahlen gegeben hat, 
in welche ein Lichtstrahl durch einen Krystall zerlegt wird, von 
Neumann als ungenügend erwiesen und von ihm und Cauchy durch 
eine strengere Ableitung ersetzt worden. Nun macht aber Fresnel, 
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tun die Polarisation jener beiden Strahlen , oder die Thatsaehe zu 
erklären, dass sie In der Richtung einer Ebene, der Polarisationsebene, 
andere Eigenschaften seigen, als in der dazn senkrechten Richtung, 
die Annahme, dass die Schwingungen des Aethers In denselben senk* 
recht snm Strahle and senkrecht zar Polarlsattonsebene erfolgen. 
Nenmann nnd Gaochy mussten aber, nm ihre Theorie In Einklang 
mit der Erfahrung zu bringen, von der Annahme ausgehen, dass die 
Aetherschwingungen auch senkrecht zum Strahle, aber in der Po- 
larisationsebene erfolgen. Die Frage steht nun aber so, dass w&hrend 
nur ans der zweiten Ansicht die Doppelbrechung abgeleitet Ist, nur 
die Fresnel'sche Ansicht Im Stande ist, hinlängliche Rechenschaft von 
den bei der Spiegelung, Brechung und Beugung des Lichtes auf- 
tretenden Erscheinungen zu geben. 

Die Hypothese, welche ich der mathematischen Untersuchung 
zu Gründe gelegt habe, wurde zuerst von Cauchy aufgestellt, der 
auch die Methode für die mathematische Behandlung derselben an- 
gegeben hat, ohne diese jedoch selbst vorzunehmen. Si^ besteht 
darini dass In den Krystallen die Körpermolektile sich In den Ecken 
kleiner kongruenter recbtwinklicher Parallelopipede befinden, In 
welche man sich den Erystall zerlegt denken kann; der Aether, In- 
dem er sich um diese Körpermolekiile dichter zusammendrängt, hat 
also eine wechselnde Dichtigkeit, welche aber In jedem solchen 
Parallelopipedon periodisch wiederkehrt. Ich suche also die Ursache 
der Farbenzerstreuung statt wie Broch in der unmittelbaren Ein- 
wirkung der Körpermolekille , In einem mittelbaren Einflüsse, wel- 
chen sie auf die Bewegung des Aethers haben, indem sie dessen 
Anordnung bedingen. Um wenigstens einen Begriff von der Art zu 
geben, wie diese Hypothese von der Farbenzerstreuung Rechenschaft 
zu geben vermag, will Ich annehmen, die Ausbeugung der Aetber- 
thellchen § werde durch die DIfferenzlalgleichung : 

^ dt^ * dy^ 

bestimmt, wo a eine von der Dichtigkeit des Aethers abhängige 
Grösse ist. Ist sie konstant, so Ist bekanntlich ein Integral dieser 
Gleichung : 

2) 5 = Ae(^y-»0 V^ 

2 Jt 
wodurch eine Bewegung in Wellen von der Länge — , deren Fort* 

V 

Pflanzungsgeschwindigkeit - ist, dargestellt wird; wenn wir setzen: 

3) s^A = a . v3A. 

Ist dagegen die Dichtigkeit, also auch a, eine periodische Funk- 
tion von y, welche für eine Zunahme von y um den Abstand zweier 

2 n 
Körpermoleküle oder um -^ wieder dieselben Werthe erhält, so 

P 



- 239 - 

kann man nach Caucby die Gleichungen 2} and 3) noch immer als 
Integral von 1) betrachten, wenn man für A ebenfalls eine periodi-* 
sehe Funktion von y setzt Man hat sodann beide Funktionen in 
periodische Reihen su entwickeln, z. B. 

a = 2/a| e 

nnd in 3) die Koe£Pizienten der Potenzen von e^ v — 1 einzeln der 
Null gleich zn setzen. Diess giebt Gleichnngen wie: 

4o) s«Ao = ao V« Ao 4- -27 a^ (v + Iß^ A,. 
4^) s2 A,r=z ao (v + lj3)2 A, + Ä^^, (v-j-l'^)2A, + a, v^Ao, 

Man kann mit Hülfe dieser Gleichungen, deren Anzahl unend- 
lich gross ist, s^Aq durch eine konvergente mit A^ multipllzirte 
Reihe darstellen, indem man immer den Werth von Ai in eine 

y 

der Gleichungen aus der Gleichung 4i) einführt Ist aber -^ oder 

P 
das Verhältniss des Abstandea zweier Körpermoleküle zur Wellen- 

V 

länge eine kleine Grösse, so kann man nach Potenzen von -^ ent- 

P 
wickeln. Hier ist l^/S^Ai von der Ordnung von t^' Aq, ebenso 

auch s^Aq, also s^Ai in Vergleich mit l'jS^Ai eine kleine Grösse 

zweiter Ordnung; ausserdem lässt sich leicht zeigen, dass in der 

V 

Entwicklung von s^ Aq nur gerade Potenzen von -r- vorkommen kön* 
nen, so dass also wirklich für das Quadrat der Fortpflanzungsge* 
schwindigkeit -^ eine nach geraden Potenzen von -x- oder nach um- 
gekehrten Potenzen der Wellenlänge fortschreitende Reihe erbalten 
wird, wie es den Frauenbofer'schen Messungen entspricht 

Um die Fortpflanzung des Lichtes in optisch zweiachsigen Kry- 
stallen zu erklären, muss man annehmen, dass die Kanten der klei- 
nen Parallelodipede, aus denen der Krystali bestehend gedacht wird, 
oder die Abstände der Körpermoleküle nach verschiedenen Richtun- 
gen ungleich sind. Wollte man statt der periodisch wechselnden 
Dichtigkeit eine mittlere Dichtigkeit setzen, so wäre dieselbe nach 
allen Richtungen dieselbe, es könnte also die Verschiedenheit der 
Fortpflanzung in verschiedenen Richtungen nicht erklärt werden; es 
muss desshalb auch auf die Aenderung der Dichtigkeit Rücksicht 
genommen werden. Man ist wohl zu der Annahme berechtigt, und 
diese Annahme liegt allen theoretischen optischen Untersuchungen zu 
Grunde, dass die Wirkung des Aethers mit der Entfernung rasch ab- 
nehme, ja dass sie bei einer Entfernung so gross als der Abstand 
zweier Körpermoleküle fast aufhöre. Dürfte man nun annehmen, 
dass auf die Bewegung irgend eines Aethertheilchens nur die aller- 
n^l^^q Tbeileben ypi^ Ginfluss seien, deren Entfernung gegeu 49Q 
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Abstond iweier KSrpenrmoleküle voDkommen Tersehwiod«!, so wtida 
offenbar anf jene Bewegung die Aenderung der Dichtigkeit in der 
Nähe der Körpermoieküle im Allgemeinen ohne Einflass bleiben, 
nnd auch in diesem Falle wäre die Fortpflansungageechwindigkeit 
nach allen Richtungen dieselbe. Yernachilssigt man dagegen nicht 
mehr die Entfernung der wirkenden Aethertheilchen gegen den Ab- 
stand der Eörpermoleküle, und berücksichtigt aoch noch die h5hern 
Potenzen derselben bis sur dritten, so ergibt die Rechnung eine ver- 
schiedene Fortpflanaungsgeschwindigkeit in verschiedenen Richtungen ; 
die Gesetze, welche man dafür erhält, sind jedoch nicht die Free- 
nel'schen. Macht man aber die weitere Annahme, dass die perio- 
dische Reihe, durch welche man die Dichtigkeit darstellen kann, nur 
langsam konvergirt, was damit zasammenfftllt, dass die Diehtigkeit 
In der Nähe der Körpermoleküle ziemlich rasch zunimmt, so werden 
^ Resultate sowohl hinsichtlich der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
als der Schwingungsrichtung der beiden Strahlen, welche darch Dop- 
pelbrechung entstehen, vollkommen identisch mit den von Fresnel 
ans der Erfahrung abgeleiteten, vorausgesetzt, dass wie bei Fresnel 
die Schwingungen senkrecht zur Folarisationsebene angenommen wer- 
den. Die Farbenzerstreuung führt keine wesentlichen Aenderungen 
herbei, es werden nämlich iJlerdings die sogenannten optischen Kon- 
stanten der Farbenzerstreuung dem oben erwähnten Gesetze unter- 
worfen sein, eine Verschiedenheit der Lage der drei optischen Haupt- 
achsen für verschiedene Farben lässt sich jedoch aus der hier bespro- 
chenen Hypothese nicht ableiten. Man wird desshalb in Ueberein- 
Stimmung mit vielen Mineralogen die Kanten der Parallelopipede, in 
welche wir uns den Krystall zerlegt haben, oder die drei Systeme 
von Reihen, in welche die Körpermoleküle geordnet sind, bei den 
Krystallen, in welchen eine Zerstreuung der Hauptachsen vorkömmt, 
sich nicht mehr recbtwinklich auf einander denken dürfen , so dass 
die gegebene Theorie für solche Krystalle einer Erweiterung be- 
dürfte« 

Auch von den Erscheinungen der Circularpolarisation verns^gen 
wir nach unsrer Hjrpothese Rechenschaft zu geben, und wir erhalten 
aus derselben eben jene besonderen Gesetze der Farbenzerstreuung, 
welehe sich hiebe! in so merkwürdiger Weise zeigen, wenn wir an- 
nehmen, dass in den Medien, welche diese Erscheinung zeigen, der 
Aether, etwa wegen der unsymmetrischen Beschafienheit der Körper- 
moleküle unsymmetrisch um dieselben gelagert seie. 



dl. Vortrag des Herrn Dr. Wundt: ^^Üeber die fiewe^^ 
gungen des Auges, ^ am 5. August 1859. 

Man kann das Auge mit einer für die meisten dieser ünter« 
snebungon. ansreicheiiden Genauigkeit als eine um ihren festen Mit- 
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telpanlet drehbare Kugel betraehteo. Die Bewegung einer derartigen 
Engel läast sich zerlegen in die Bewegung efses beliebig gewählten 
Durehmessera und in ehie Drehung um diesen Durchmesser aliAxe. 
Wählt man zu dem besagten Durchmesser die Sehaze, so istdaa 
Prehlem der Angenbewegungen auf folgende Ewei Aufgaben znriiek* 
geführt: 1) die Bestimmung der Bewegungen der Sehaxe, und 2) 
die Bestimmung der Drehung des Auges um die Sehaxe für jede 
einzelne Stellung derselben. 

1. Die Drehung um die Sehaxe. Die Ermittlung der 
Augenstellungen führte ich aus, indem ich die Neigungen eine» in 
der Anfangsstellung vertikalen Nachbildes bei verschiedenen sekun- 
dären Stellungen bestimmte ; bei der gewählten Methode war es mög- 
lich, diese Messungen bis zu V4 Winkelgrad genau auszuführen. Dio 
so gewonnenen Resultate genügen vollständig zur Lösung aller ata? 
tischen Aufgaben: es lässt sich nämlich vermittelst derselben be- 
stimmen, welches Drehnngsmoment jeder der sechs Augenmuskeln 
bei einort beliebigen Stellung des Auges ausüben muss , damit alle 
in dieser Stellung auf den Augapfel wirkenden Kräfte mit einander 
im Gleichgewicht stehen. Bezeichnen wir durch h (Höhenwinkel], 
b (Breitenwinkel) und r (Raddrehungswinkel) diejenigen drei Win* 
kel, um welche successiv gedreht das Auge aus seiner Ruhestellung 
bei gerade nach vorn gerichteter Sehaxe in seine neue Lage ge- 
bracht werden kann, so hat man die Lage des Ursprungs- und An- 
satzpunktes, jedes Muskels in der Ruhestellung durch Messungen zu 
ermitteln, und dann aus den durch die Lage der Sehaxe gegebenen 
Werthen von h und b und dem experimentell gefundenen zugehöri- 
gen Werthe von r die Verrückung zu berechnen, die der Ansatz- 
punkt während der Bewegung erfahren hat. Hierdurch erhält man 
schliesslich die Verkürzung oder Verlängerung, welche jeder der 
sechs Augenmuskeln nach dem Uebergang des Auges aus der Ruhe- 
lage in eine zweite Stellung erfuhr. Bezeichnen wir nämlich durch 
q> denjenigen Winkel , welchen die Verbindungslinie des Ursprungs- 
punktes und Mittelpunktes mit der Verbindungslinie des Ansatzpunk- 
tes und Mittelpunktes während der Ruhelage bildet, durch tp' den 
gleichen Winkel bei der zweiten Stellung, und durch R den Halb- 
messer des Augapfels, so ist offenbar, je nachdem eine Verkürzung 
oder Verlängerung des betrachteten Muskels stattfand, diese = 

R . arc. (y — 9') oder R . arc. {tp' — y), 

und hierin bestimmen sich die Werthe von (p und (p' aus folgen- 
den Gleichungen: 

COS. 9^ = J g ! , 

in wefobeo GleichuDgen z«, yo.Zn dieCardimtendesMoskelarspraog«, 



— 242 — 

z«, 7%, 2« ^10 Cardioaten des Muskelansatzes in der ersten Stellong, 
zV yV s^^^elben in der sweiten StellaDg bedeoten, und worin 
.endlich ^^^fZfYu* + *•* = • gesetzt warde. -^ um das Verhält- 
niss sämmtlicher aktiver Zugkräfte an erhalten, die anf den Aug- 
apfel einwirken müssen, damit derselbe in seiner neuen Glekhge« 
Wichtslage verbleibe, hat man jetzt die Drehnngsmomente der ver- 
längerten und unverändert gebliebenen Muskeln gleich Null au setzen, 
die Drehungsmomente der übrigen Muskeln aber (mit Yemachlässir 
gong der geringen Unterschiede der Querschnitte) ihren Verktirzun- 
gen proportional anzunehmen« 

Als Beispiel führe ich die Resultate der Rechnung für eine 
Stellung des linken Auges nach Oben und Aussen an, die durch 
h = 160^2^ b = 25013' und r = 12036' (nach Aussen) be- 
stimmt war. 

Verkürzte Muskeln. Verlängerte Muskeln. 

Rectus sup. . . . 5,284 Mm. Rectus Inf. . . • 3,214 Mm. 
Rectus ext. . . . 4,291 „ Rectus int. • . • 1,274 „ 
Obliquus inf. . . 3,979 „ Obliquus sup. . . 3,389 „ 

13,554 "7^877 

Die Resultate dieser und anderer Rechnungen stimmen an- 
nähernd mit einem Prinzip überein, das sich folgendermassen aus- 
drücken lässt: das Auge nimmt beim Debergang der Sebaxe aus 
einer ersten in eine zweite Lage diejenige Stellung ein, bei der die 
Verlängerung der gedehnten Muskeln ein Minimum ist; die Gorrek- 
tion, durch welche dies ermöglicht wird, ist die durch die schiefen 
Muskeln bewirkte Drehung des Augapfels um eine von der Sehaxe 
wenig abweichende Drehungsaxe. 

Besondere Berücksichtigung verdienen noch die Bewegungen 
der Sehaxe horizontal nach Aussen und Innen und vertikal nach 
Oben und Unten, bei denen keine auf die Sehaxe projectirten Dre- 
hungen des Augapfels stattfinden. Die Rechnung ergiebt hier, dass 
die horizontalen Bewegungen nur durch je einen Muskel zustande 
kommen, Rectus externus oder internus, während bei den vertikalen 
Bewegungen immer zwei Muskeln betheiligt sind, Rectus sup. und 
Obliquus inf. oder Rectus inf. und Obliquus sup. Es bewege sich 
z. B. die Sehaxe von ihrer Ruhelage aus jedesmal um 20 o nach 
Aussen, nach Innen, nach Oben und nach Unten, so findet man für 
jede dieser vier Bewegungen folgende Muskelverkürzungen: 

1. Drehung nach Aussen. 2. Drehung nach Innen. 

Rectus ext. . . . 4,125 Mm. Rectus int. * « • 4,139 Mm. 

3. Drehung nach Oben. 4. Drehung nach Unten. 

Rectus sup. . . . 3,944 Mm. Rectus inf. . . • 8,829 Mm. 
Obliquus inf. . . 1,109 ;, Obliquus sup. . . 1,523 „ 

5,053 Mm. 5^852 Mm* 
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Woraus sich ergiebt, dass die be! den symmetriscben Bewe« 
gangen nacb Aussen und Innen, sowie nach Oben und Unten auf- 
gewandten Muskelkräfte sehr nahe einander gleich sind, während die 
bei der vertikalen und horizontalen Bewegung aufgewandten Mus* 
kelkräfte bei der gleichen Drehungsanglitude einen merklichen Un- 
terschied zeigen, so dass das vertikale zum horizontalen Drehungs* 
moment annähernd wie 5 : 4 sich verhält. Dieses Resultat ist dess* 
halb von Wichtigkeit, weil es in unmittelbarer Beziehung steht zu 
einer Eigenthümlichkeit unserer Wahrnehmung: jede vertikale Ent- 
fernung erscheint uns nämlich grösser als die gleiche horizontale 
Entfernung, und zwar ebenfallB in dem Verhältnisse von 5; 4. 

2. Die Bewegung der Sehaxe. Die Bewegung der Seh- 
axe ist entweder eine willkührlich bestimmte, bei der fixirenden 
Verfolgung von Linien, oder sie findet nach einer uns unbewussten 
Oesetzmässigkeit statt, bei der freien Bewegung von einem Fixa- 
tionspunkt zu einem andern davon entfernten. Wir betrachten liier 
nur die letztere Bewegung, da die erstere an und für sich keine 
Schwierigkeit hat. Auf den Weg der, Sehaxe wird geschlossen aus 
dem Wege, welchen der Endpunkt derselben im Gesichtsfelde be- 
schreibt. Man findet, dass dieser nur in zwei Bewegungsrichtungen 
geradlinig ist : nämlich in der durch den Endpunkt der Sehaxe ge- 
legten horizontalen und in der auf ihr senkrechten vertikalen Rich- 
tung. Nach allen übrigen Richtungen bewegt sich der Endpunkt der 
Sehaxe in Bogenlinien, die nach einem bestimmten Gesetz angeord- 
net sind. Nehmen wir den Fixationspunkt, auf den das Auge bei 
gerade nach vorn gerichteter Sehaxe eingestellt ist, zum Ausgangs* 
punkt aller Bewegungen, und denken wir uns das Sehfeld durch die 
Geraden, die von hier ans die Sehaxe in horizontaler und vertikaler 
Richtung beschreibt, in vier Quadranten getheilt, so verhalten sich in 
diesen die Ganglinien der Sehaxe symmetrisch: die Bewegung nach 
Aussen geschieht in Bogen, die nach Aussen konvex sind, die Be- 
wegung nach Innen in Bogen, die nach Innen konvex sind. Dabei 
nimmt in jedem Quadranten der Krümmungshalbmesser der Bogen 
ab mit der Abweichung von der horizontalen und nimmt mit der 
Annäherung an die Vertikale wiederum zu. 

Erst nachdem die Wege der Sehaxe ermittelt sind, lässt sich 
der dynamische Theil der Untersuchung in Angriff nehmen, der 
«ich mit der Frage beschäftigt: wie verhalten sich in jedem Moment 
der Bewegung die bewegenden Kräfte? Wir denken uns die Be- 
wegung des Auges In jedem Zeitelement zerlegt in eine unendlich 
kleine Bewegung der Sehaxe und in eine unendlich kleine Drehung 
um die Sehaxe. Hiernach trennt sich unsere Aufgabe: 1) in die 
Bestimmung der relativen Drehungsmomente der einzelnen Augen- 
muskeln für die Bewegung der Sehaxe, und 2) In die Bestimmung 
ihrer relativen Momente für die Drehung um die Sehaxe während 
jeder kleinsten Bewegungsperiode. 

18 
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Die Sehaxe betdureibt im Baome im ÜJIgemeihieii die Fläche 
einefl KegÜB^ deaseii Spitse der Drehpunkt ist, und ale dessen Ba- 
eie oder Leitlinie wir statt der Polkurre diejenige Gorre betrachten 
wollen, welohe die yerlSng^rt gedachte Sehaxe in einer Ebene be- 
eehreibty die tangirend an die Angenkugel gelegt ist und anf der 
Snheeteilnng der Sehaxe senkrecht steht. Diese den Augapfel be- 
rührende Ebene nehmen wir lur x z Ebene eines rechtwinkli- 
chen Ck>ordinatens7stem8. An die von der Sehaxe beschriebene Fliehe 
lege man in der dem Punkte xz entsprechenden Lage derselben eine 
iangirende Ebene^ und errichte dann auf die letztere eine durch den 
Drehpunkt gehende Senkrechte: diese Senkrechte ist die augenblick- 
liche Drehungsaxe , deren Winkel |, i}i i mit den drei Cpordinaten- 
axen aus folgenden Gleichungen bestimmt werden: 

A ' 

B 

G 

^^' ^ = V^Ai + B*+G« '^ 
worin die Constanten A, B und G aus der Gleichung der tangiren- 
den Ebene leicht zu entwickeln sind. Bezeichnet man ferner durch 
l^y 7)'^ ^ die Winkel der Sehaxe mit den drei Goordinatenaxen , so 
findet man dieselben aus den dem Funkte xz entsprechenden Mittel- 
punktscoerdinaten x'i y', z' mittelst der Gleichungen: 

^ x^ 

«OS, i' ~ y^/2^y/2^2'J» 

2f 



cos. f' ^ ^/^^%J^yt%J^^n\ 



Durch die Gleichungen 1 und 2 sind die Drehungsaxea be- 
stimmt, um welche men die Bewegung in dem betrachteten Moment 
«u Stande kommend denken kann. Um die relativen Drehungsmo<^ 
«Mute in Beasug anf beide augenblickliche Drehungaaxen zu finden, 
^uss man die Lage der Drehungsexe kennen, um die jeder einzelne 
Huflkel daa Auge bewegen würde, wenn er für sich allein wkksam 
wSre. Diese bestimmt sieb ganz auf dieselbe Weise, wie die Dre«- 
bungsao^e (tir die Bewegung der Sehaxe. Man hat zu diesem Zweck 
BW die Gleichung der Muskelebene bei der yorbandenen Stellung 
des Auges zu ermittelU) die auf diese Eb^e im Drehpunkt erriehr 
tete Senkrechte taX die augenhUckUcbe Drehungsexe des Muäkela. 
Welches und wie gross die in einem gegebenen Moment ^et Be« 
wegung stattfindenden Drehung;smomente gewesen seien, lässt sich 
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nan beitimmeii, indim man nacb dem Ftin^p ie» Parallelogramms 
der Drehungen die resnltirende Drehung ans ihren Compenenten zu^ 
aammensetst Bezeichnet man der Reihe nach die Winkel, welche 
die Drehungsaxen der sechs Augenmuskeln in der gegebenen Stel- 
lang mit den Coordinatenaxen einschliessen, durch ^^, ri^^ g^, I2, 9/29 
•§2 ...... ^, %, g^) setzt man ferner die relativen Drebnngsmomeiite 

der Augenmuskeln für die Bewegung der Sehaxe in derselben Ret*- 
faenfolge gleich m^, m2*...mg, ihre relativen Momente für di^Dre« 
bong nm die Sehaxe aber gleich n^ , nj • • . • n^ , so erhSlt man foK 
gende zwei von einander unabhängige Reihen von Gleichungen, in 
denen die Lösung der ganzen Aulgabe enthalten ist: 

COS. § = m^ • COS. Ii -}- m2 . cos. I2 + °*3 • ^^■* fe* '^ % • ^^^' fe J 

COS. 1^ = m^ . cos. % -|- m2 . cos. 1J2 -h ^3 • cos. % -j' ^Q • ^^^' % / 3. 

cos. g =; m^ . cos* Sj -|- m^ • cos. £2 "h '^ * cos. ^^ ...... -|- m^ • cos. £g | 

COS. I' = Hj . cos, || -j- Hg . cos» I2 H* °3 • COS. 13 •..••• -f- Hg . COS. |g J 

COS. ij' == ni . COS. iji -|- n2 . cos.^ -{- n^ . cos. % -|- n^ . cos. % \ 4. 

COS. 5' = n^ , COS. fi -|- n2 . cos. S2 "]- D3 . cos. ^9 ...... -{- n^ , ooa. ^ | 

' In jeder dieser Gleichungsgruppen sind sechs Unbekannte ent- 
halten, während immer nur drei Gleichungen gegeben sind. Die Un- 
bestimmtheit, die sich hieraus ergiebt, fällt aber zum Theil hinweg 
durch die Ermittlung der Stellung des Augapfels in seinen successi- 
ven Lagen während der Bewegung, aus der hervorgeht, welche von 
den in Frage kommenden Muskeln im gegebenen Momente verkürzt 
waren; wo noch eine Unbestimmtheit bleiben sollte, ist diese in der 
Sache selber gelegen, da dieselbe ausdrückt, dass Drehung um eine 
gegebene Axe durch verschiedene Gombination von Momenten zu 
Stand kommen kann, und die physiologische Wahrscheinlidikeit hat 
dann zu entscheiden, welche Gombination die wirklich stattfindende ist 



92. Mittheilungen von Herrn Dr. Schelske ;,Üeber die 
chemischen Muskelreize, ^ am 5. August 1859. 

In Bezug auf eine Arbeit des Dr. Kühne ,,über directe und 
indirecte Muskelreize mittelst chemischer Agentien^ inR^icherts und 
Du Bois*R. Archiv Jahrgang 1859 unternahm Dr. Schelske gemein« 
sam mit Dr. Wundt eine Prüfung der Angabe Eühne's. Die Re<^ 
sultate dieser Untersuchung sind kurz folgende: 

1. Säuren: Salzsäure, Salpetersäure und Ghromsäure bewi«» 
kennoch in grosser Verdünnung vom MuskelquerscbBitt aus Zuckung; 
Salpetersäure ebenso vom Nerven aus, Salzsäure und Ghtomsäure 
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dagegen nur concentrirt, in grosser Verdünnung aber wirken beide 
noch naeh vorangegangenem Dlgeriren mit Muskelsubstanz. — Essig- 
säure bewirlit weder vom Nerv noch Muskel aus Zuckung, der 
Dampf der concentrirten Säiire eine nachhaltige Runzelung des Mus- 
kels bei direkter Einwirkung auf diesen. — Oxalsäure, Weinsäure 
nnd Milchsäure geben vom Nerven und Muskel aus Zuckung, Gerb- 
säure lässt beide unerregt. 

2. Alkalien: Eiili bewirkt vom Muskel und Nerven aus Zu- 
ckung. Ammoniakdämpfe wirken, bei kurzer Annäherung auf den 
Muskel weder, noch auf den Nerven. Sobald der Nerv jedoch aus- 
zutrocknen beginnt, erregen die Dämpfe vom Nerv aus Zuckungen, 
welche beim Befeuchten desselben wieder verschwinden, mit jedem 
neuen Austrocknen wiederholt sich die Erscheinung. Liquor, amm. 
caust. bewirkt nicht Zuckungen, dagegen runzeln sich die damit 
befeuchteten Gewebe, Muskel und Nerv sowohl, wie Haut und 
Bindegewebe. — Die Dämpfe bringen bei längerer Einwirkung die- 
selben Formveränderungen hervor. 

3. Alkalisalze geben vom Nerv und Muskel aus noch in 
ziemlich verdünnten Lösungen Zuckung. 

4. Salze der schweren Metalle (Eisenchlorid, Chlorzinki 
Zinkvitriol I Kupfervitriol, Sublimat, salpetersaures Silberoxyd, neu- 
trales essigsaures Bleioxyd) bewirken hinlänglich concentrirt, sämmt- 
lich vom Nerven aus Tetanus, die meisten aber erst nach einer Ein- 
wirkung von 3 bis 5 Minuten ; auf den Muskejquerschnitt angewandt, 
bewirken alle baldige Zuckung mit Ausnahme des Sublimat. 

5. Einige organische Stoffe. Glycerin giebt weder vom 
Nerven noch Muskel aus Zuckung, Alcohol dagegen von beiden. 
Die Dämpfe des Kreosot zerstören den Muskel sehr rasch, ohne ihn 
zur Zuckung zu bringen, vom Nerven aus erhält man durch diesel- 
ben bisweilen Zuckungen. 

Zur Prüfung der chemischen Reize vom Nerven aus wurde der 
stromführende Froschschenkel, vom Muskel aus die mm. gastro- 
cnemius, tibialis ant und post. des Frosches verwandt. Gastrocne« 
mius und tibialis geben stets nur vom obern Ende aus Zuckung, 
sartorius von beiden Enden ; dabei wuchs meistens die Stärke seiner 
Zuckung mit der Annäherung des Querschnittes an die Mitte des Muskels. 

Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass die Behauptung 
Kühne's , dass einige chemische Reize nur vom Muskel, andere nur 
vom Ner?en aus wirksam (woraus er einen Beweis für die Muskel- 
irritabilität zu ziehen sucht), nicht richtig ist; die chemischen Reize 
wirken, mit Ausnahme des Sublimat und Kreosot, (wo andere Er- 
klärungsweise nahe liegt) entweder vom Muskel und Nerven oder 
von keinem von beiden erregend. 

Gegen Kühne's Ansicht für die selbstständige Erregbarkeit des 
Muskels spricht sogar die zuletzt angeführte Thatsache: dass die 
Zockung des Muskels vom Muskel aus gegen den Eintritt des Ner«* 
yen in denselben hin vergrÖ999rt wird, — ; 
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93. Vortrag des Herrn Dr. Meidinger: «»zur Theorie 
der elektromagnetischen Kraftmaschinen,^ am 

28, Oktober 1859. 

Für das Maximum der Leistung, welches bei gegebener Bat- 
terie von einer elektromagnetischen Maschine in der Zeiteinheit her- 
vorgebracht werden kann, stellte Jacobi schon vor Id Jahren fol- 
gende Formeln auf und begründete dieselben 1852 ausführlicher: 

n2 K« (V) 

T = -; ^ , wo K die elektromotorische Kraft der zur An* 

4 . ^ . X 

Wendung gebrachten Batterie, n die Anzahl einzelner Elemente, q 

den gesammten Leitungswiderstand und x eine von der Coercitiv- 

kraft des Eisens abhängige Constante bedeutet. Die Formel kann, 

n K 
wenn man berücksichtigt , dass — = q, die StromstSrke ist, auch 

9 

. r« q . n . K ril) 
übergehen in T = ^—- ^ \ 

Den ökonomischen Effekt , oder das Yerhältniss von Arbeit der 
Maschine zu Auslagen in dem Batterieconsum findet Jacobi; 

E = JL_(i")- 

2.x. 
Für den Grenzfall, dass die Coercitivkraft des Eisens x = I 

ist, gehen die Formeln (II) und (III) über in T = ljJLl3 

und E = --. 
2 

Diese Formeln, welche noch immer nicht allgemein bekannt 

oder für richtig gehalten zu sefn scheinen, lassen sich noch auf 

eine andere, von Jacobi's Betrachtung abweichende Weise, nämlich 

ausgehend von dem Frincip der Erhaltung der lebendigen Kräfte 

während der Thätigkeit der Batterie ableiten. Schon Joule ^3 schlug 

diesen Weg im Jahre 1846 ein und gewann den folgenden Ausdruck: 

a — b 
158 , als absolute mechanische Arbeit in Fusspfunden, 

a 

welche durch ein Gran in der Danlell'schen Batterie aufgelöstes Zink 
bei dem Yerhältniss der Stromstärke a im Ruhezustand zu b wäh- 
rend der Bewegung der Maschine hervorgebracht werden kann. — 
In ein deutsches wissenschaftliches Journal scheint die betreffende 
Untersuchung nicht übertragen zu sein; nur J. Müller erwähnt in 
seinem Bericht über die Fortschritte der Physik vom Jahre 1850 
derselben; er stimmt zwar dem dort eingeschlagenen Wege bei, 
glaubt jedoch, dass die Entwicklung der Theorie noch viel zu wün- 



*) Phil. Mag. XXVIII. 484. 
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sehen übrig lasse — wobl, weil die Versuche, die Joule zur Prü- 
fung derselben anstellte, im Einzelnen nicht gute Resultate gaben. 

Bezeichnet man die irgend einem Äquivalent chemischer Vior- 
gfinge in der Batterie entsprechende lebendige Kraft mit E, so be« 
deutet dieser Ausdruck zugleich, nach den Weber'schen Einheiten, 
die elektromotorische Kraft der Batterie, wie dies neuerdings ganz 
allgemein experimentell nachgewiesen wnrde« Ist die Anzahl der 
Elemente gleich n, so ist die Summe der lebendigen KrSfte = n K ; 

und drückt die pro Zeiteinheit ins Spiel gesetzte lebendige 

Kraft aus, wenn t die Zeit ist, in welcher die Grösse n K frei wird. 
Da die Zeit, in der ein bestimmter chemischer Vorgang in der 
Batterie stattfindet, der Stromstärke umgekehrt proportional ist, so 

ti K 
lässt sich statt — - auch n K . q setzen. — Diese ganze lebendige 

Kraft erscheint als freie Wärme, so lange sich die Maschine in Buhe 
befindet. Kommt dieselbe in Bewegung, so geht die Stromstärke 

q in Folge der Induktionsströme, in q' = — q über und demge- 

n K Q 



mäss auch die vorhandene lebendige Kraft in 

m 

Da sich die im gesammten Stromleiter entbundene freie,Wärme 

wie das Quadrat der Stromstärke verhält, so wird bei dem so 

m 

grossen Strome nur noch — ^- lebendige Kraft als freie Wärme 

m* 



erscheinen 



. In der Differenz n K . q I J = T ^ ^er- 
hält man somit die auf die Maschine übertragene lebendige Kraft, 
die daselbst als mechanische Arbeit zur Verwendung kommt. 

Dieser Ausdruck ist auch =:nKq — (1 — — 1 und fin- 

m \ m/ 

det seinen Maximalwerth für = — --, wofür T = — — ^, die 

m 2 4 

Jacobiscbe Formel. 

Das Maximum der Arbeit d^r Maschine entspricht also dem 
vierten Theil der lebendigen Kraft, welche, so lange die Maschine 
noch In Ruhe sich befindet, von der Batterie erzengt wird. Die 
Maschine arbeitet dann bei der halben Stromstärke und deri-ökono- 
mische Effekt ergiebt sich somit, indem man die Gleichung durch 

n 4- dividirt »nd ist E s* ——2 =s -rr-. 

2 4 2 

q „ 
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Dies besagt also ganz eidfacb, dasi bei der Maximalleistang 
der Maschine die Hälfte der dureh die cbemistben Vorgänge in der 
Batterie erzeugten lebendigen Kräfte als mechaniscbe Arbeit nutzbar 
gewonnen wird; die andere Hälfte geht als freie Wärme der prak- 
tischen Verwendung verloren. 

Durch Multiplikation von Zähler und Nenner mit ^ gebt die 

Gleichung T = °-^-^ in £^ .%£ « ^ ^^ ober. Beider^- 

4 p 4 4 

selben Stromstärke ist die Arbeit der Maschine dem gesammten Lei* 

tungswiderstand proportional. Es erklärt sich dies dadurch, dass bei 

Vergrösserung des Leitungswiderstandes auch zugleich die Anzahl 

der Elemente gleichmässig vergrössert werden muss, um dieselbe 

Stromstärke q beizubehalten ; es wächst somit proportional mit q die 

ganze in der Kette erzeugte lebendige Kraft. 

Die von Hipp zuerst gemachte Beobachtung , dass sich bei An- 
wendung einer grösseren Anzahl Elemente mit dem Morse'schen 
Telegraphen schneller telegraphiren lasse, wie bei Anwendung einer 
kleineren Zahl, obwohl die Stromstärke dieselbe blieb, erklärt sich 
sonach schon a priori« Die unter solchen Umständen, wie Beets 
gezeigt hat,^) veränderte Intensität des Nebenstromes, kann nur 
einen und den wahrscheinlich geringern Theil der Beschlennigang 
oder Verzögerung der Ankerbewegung verursachen. 

Die von J. Müller in der neuesten Ausgabe seines Lehrbuchs 
der Physik vom vorigen Jahre gegebene Entwicklung der Jacobi- 
schen Formeln, wobei jenes q im Zähler der Formel (V) wegfällt, 
beruht auf einer falschen Hypothese. Müller nimmt nämlich die In- 
tensität des Induktionsstroms = m /} i; an (m Magnetismus des Ei- 
sen , ß Anzahl der ümwindungen, v Geschwindigkeit äet Maschine) 

m ß V 
während ihn Jakobi = - — - — , also dem Leitungswiderstand um- 



gekehrt proportional setzt Müller betrachtet also den Induktions- 
atrom blos als elektromotorische Kraft, zieht denselben aber gleich 
darauf, um' den noch vorhandenen Strom zu erhalten, von einer 
wirklichen Stromstärke ab, was durchaus unzulässig ist. — Der 

ökonomische Effekt würde nach Müller E =s - — sein, ein höchst 

2 Q 

unwahrscheinlicher Ausdruck, — 

Dividirt man die Gleichung IV durch den Batterieconsum bei 
dem — Strom , so erhält man ganis im Allgemeinen den ökono- 
mischen Effekt 



*) ?ofi, Ann. CIL S. 557. Elektroma^netiiclie Wirliung volta'scher StrOme 
verschiedener Quellen. 
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n q . 

m 

£• ist dies aber die Joale'sche Formel ; denn seist man in der- 
selben b = a, 80 wird sie = 168 ll 1. 

m \ m / 

Darans ergiebt sieb, dass die Mascbine, vom ökonomischen 
Standpunkt ans, nicht am günstigsten bei halber Stromstärke, wo 
sie die Haximalleistnng hervorbringt, arbeitet. Der grösste ökono- 
mische Effekt fände theoretisch dann statt, wenn = o. Dann 

m 

müsste sich jedoch die Maschine mit unendlich grosser Geschwindig* 
keit bewegen. Lange vorher würden aber die Reibungshindernisse 
alle nutzbare Arbeit schon aufgezehrt haben. Nennt man die Ar- 
beit, welche zur Ueberwindung der Reibung erforderlich ist, wenn die 
Maschine bei halber Stromstärke arbeitet, gleich ß ausgedrückt, wie E, 
in Wärmeeinheiten, so ist dieselbe für irgend eine andere Ge- 
schwindigkeit der Maschine =: (m — 1) /?; (da die Geschwindigkeit 
den Induktionsströmen (m — 1} proportional ist). Es bleibt somit 
an nutzbarer Arbeit: 

wofür der Maximalwerth durch die Gleichung m^ — ^-^ 4-m = 2 

n q K ' 

gegeben ist und sich ganz nahe bei m = 2 befindet. Ebenso ist 

alsdann der ökonomische Effekt: 

nKqQ - lj(m-l)^ _j Knq-ma/J 

n q m K n q , 



m 
dessen grösster Werth sich durch Auflösung der Gleichung 

m3 - -i m^=^-4^ 
2 ß 

findet. — 

Berücksichtigt man endlich noch die Auslagen für Lokalwirkung 
in der Batterie, für die Zinsen des Auschaffungskapitals derselben, 
für ihre Bedienung, und nennt diese ganze Summe für ein Element 
= ci; . q, so beträgt dieselbe für n Elemente = n a q und der 
wahre Ausdruck für den ökonomischen Effekt der Praxis ist 

E^kP^-V Knq — ma/3 
m ' K n q (1 -|" m«j 
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94« Vortrag des Herrn Prof. Eirchhoff: „lieber das 
Sonnenspektruni,^ am 28. Oct, 1859. 

Ein Lichtstrahl erleidet bekanntlich eine plötzliche Richtungs- 
Änderung, eine „Brechung^, wenn er aas einem darchsichtigen Mit- 
tel in ein anderes gelangt. Die Folge davon ist, dass, ein Licht« 
strahl, der anf ein Glasprisma fällt, aus diesem in einer Richtung 
austritt, die ganz verschieden von derjenigen ist, in der er das Pris- 
ma traf. Ebenso bekannt ist es, dass das Licht der Sonne und fast 
aller irdischen Lichtquellen aus verschiedenartigen Theilen' besteht, 
die sich von einander durch ihre Brechbarkeit in durch ihre Farbe 
unterscheiden. Die Bestandtheile eines Sonnenstrahls werden von 
einander getrennt, wenn man diesen durch ein Prisma gehen lässt; 
sie treten dann in verschiedenen Richtungen aus. Sieht man durch 
ein Prisma nach einer punktartigen Oeffnung und einem undurch-« 
sichtigen Schirm, durch welche Sonnenlicht eindringt, so sieht man 
eine lange Lichtlinie statt des Lichtpunktes, die horizontal ist, wenn 
das Prisma vertikal gestellt ist, die an dem einen Ende roth, an 
dem andern violett gefSrbt ist und alle Farbenübergänge von rotb 
durch gelb, grün, blau bis violett zeigt. Die Erscheinung wird schö- 
ner, wenn man durch das vertikal gestellte Prisma nach einem verti- 
kalen Spalt sieht, durch welchen Sonnenlicht fällt; man erblickt dann 
einen horizontalen Streifen, der so breit, als der Spalt lang ist, und 
in den verschiedenen Theilen seiner Länge die verschiedenen ge- 
nannten Farben zeigt. Man nennt diesen Streifen ein Sonnenspek- 
trum. Ist das Prisma gut und der Spalt enge, so bemerkt man in 
dem Spektrum mehrere dunkle Linien, die vertikal, im Sinne der 
Breite des Spektrum, verlaufen. Bringt man ^zwischen das Auge 
und das Prisma ein Fernrohr und vergrössert so das Spektrum, so 
steht man eine unzählbare Menge solcher dunkler Linien, die theils 
einzeln, theils gruppenweise auftreten und alle Grade der Feinheit 
zeigen. Die Theile des Spektrums bekommen dadurch, abgesehen 
von ihren glänzenden Farben, eine solche Mannigfaltigkeit, dass ein 
rein dargestelltes Sonnenspektrum eine Erscheinung ist, die, wie die 
Erscheinung des gestirnten Himmels, immer ihren Reiz behält, wie 
oft man dieselbe auch wahrgenommen hat. Mit derselben Regel- 
mässigkeit, mit der die Sterne an der Himmelskugel sich zeigen, 
treten dabei auch diese dunkeln Linien im Sonnenspektrum auf. Diese 
merkwürdige Thatsache, das Dasein und die Constanz dieser dunkeln 
Linien, ist von dem berühmten Münchner Optiker Fraunhofer entdeck, 
und die Linien werden daher die Fraunhofer'schen Linien ge- 
nannt. Was ihre Erklärung anbelangt, so ist so viel ohne Weiteres 
klar, dass sie ihren Grund darin haben müssen, dass in dem Lichte, 
welches wir von der Sonne erhalten, Bestandtheile von gewisser 
Brechbarkeit und Farbe fehlen oder wenigstens viel schwächer als 
die benachbarten sind. Die diesen Bestandtheilen entsprechenden^ 



- 252 ^ 

Siellen des Spektrums erscheinen dunkel. Entweder sendet die Sonne 
▼OQ diesen Bestandtheilen yerUUnlssmlssig wenig aas, oder diesel<* 
ben sind in unserer Atmosphäre durch Absorption stärker als die 
übrigen geschwächt. Es lässt sich nachweisen, dass sowohl der eine 
als der andere Fall stattfindet. Gewisse von den Fraunhofer'schen 
Linien treten nämlich um so deutlicher hervor, je näher die Sonne 
ihrem Aufgange oder ihrem Untergange ist, je weiter also der Weg 
ist, den die Sonnenstrahlen in unserer Atmosphäre zurficlizulegen 
haben. Diese Linien werden von nnserer Atmosphäre herrfihren« 
Andere zeigen sich immer in gleicher Stärke, welches auch der Stimd 
der Sonne am Himmel ist; an diesen Linien kann unsere Atmo*> 
Sphäre keinen Theil haben; sie haben ihren Grund in der Sonne« 
Zu den letzteren gehören die deutlichsten von den Fraunhofer'schen 
Linien, unter andern auch diejenigen, die Fn durch die Buchstaben 
A, B,.. bezeichnet hat, und die für die praictische Optik eine höchst 
wichtige Bedeutung haben. Ohne die dunkeln Linien des Sonnen- 
spektrums würde man nicht Fernröhre und Mikroskope von der Güte 
verfertigen können, wie wir sie heut zu Tage besitzen ; die Fraun- 
hofer'schen Linien A, B, C,.. benutzt man, um die gewissen Stellen 
des Spektrums entsprechenden Brechungsverhältnisse der Gläser zu 
messen, aus welchen die Linsen für ein optisches Instrument ge- 
8chli£fen werden sollen, und nach diesen Messungen berechnet mao 
die Krümmungen, die den Linsenflächen gegeben werden müssen, 
damit man deutliche und farbenfreie Bilder erhalte« Ausser der 
praktischen Wichtigkeit, die die Fr. Linien besitzen, ist ihnen wohl 
noch eine höhere wissenschaftliche zuzusprechen. Sie sind zum 
grossen Theile» wie erwähnt, durch die Sonne und zwar durch di» 
stofiflrche Beschaffenheit derselben bedingt; sie bieten daher eine 
Möglichkeit dar, und aller Wahrscheinlichkeit nach die einzige, 
Schlüsse über die stoffliche Beschaffenheit der Sonne zu ziehen. 
Auf solche Schlüsse bezieht sich eine Beobachtung die ich gemadit 
habe und die mich zu diesen Auseinandersetzungen veranlasst hat Be« 
vor ich dieselbe beschreiben kann, muss ich noch Einiges über die 
Spektren künstlicher Lichtquellen vorausschicken. Das Spektrum 
einer Eerzenflamme zeigt keine Spur von dunkeln Linien; in ihm 
ändert sich die Helligkeit nur ganz allmälig, nimmt vom rothea 
Ende bis zum Gelb zu und von hier bis zum violetten oder blauen ab, 
ohne dass Sprünge in der Helligkeit vorkommen. Gewisse Salse, 
die man in die Flamme bringt, namentlich Chlormetalle lassen hier 
oder dort auf dem hellen Grunde noch hellere Linien, die bald mehr 
bald weniger scharf begrenzt erscheine^, hervortreten. In dieser 
Hinsicht ist das Kochsalz ganz besonders ausgezeichnet. Die kleinste 
Menge desselben, die in die Flamme gebracht wird, bewirkt, dass 
2 vollkommen scharf begränzte helle Linien sehr nahe bei einander 
sich zeigen, die genau an den Orten des Spektrums liegen, an de- 
nen im Sonnenspektrum 2 dunkle Linien vorhanden sind, die Ton 
Fr, mit d^m BucbstAben D bezeichnet sind« Die geringe Meoge^ 



j 
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Eochsals, die gelröhnlich in einer Kerze sich befindet ^ reicht oft 
schon hin, diese hellen Linien zu zeigen; Fr. hat dieselben schon 
im Spektrum einer Kerzenflamme gefunden und ihre genaue Coinci* 
denz mit der dnnlceln Doppellinie D des Sonnenspektrums nacbge* 
wiesen. Viel deutlicher treten sie aber her?or, wenn man absicht- 
lich etwas Kochsalz in die Flamme der Kerze oder besser noch in 
die heissere Flamme der Bunsenschen Lampe bringt. Das Natrium 
ist es übrigens, was die Streifen hervorruft, denn andere Natrium«* 
salze bringen, so bald sie nur in der Flamme flüchtig sind, dieselbe 
Wirkung hervor. Die genaue Uebereiustimmung dieser Natrium- 
streifen, wie ich sie nennen will, mit den dunkeln Linien D dei 
Sonnenspektrums ist gewiss eine höchst auffallende Thatsache; sie 
wird noch auffallender dadurch, dass sie nicht ohne Analogie dasteht; 
es hat nämlich Brewster gefunden, dass das Spektrum der Flamme, 
welche man erhält, wenn man Salpeter auf Kohlen verbrennt, helle 
scharf begränzte Linien enthält, welche mit andern dunkeln Linien 
des Sonnenspektnim genau zusammenfallen, nämlich mit den von 
Fr. durch A, a, B bezeichneten. 

Eine solche Uebereinstimmung von dunkeln Linien des Sonnen- 
spektrum mit hellen der Spektren farbiger Flammen kann keine zu- 
fällige sein; doch konnte man bisher einen Grund für dieselbe nicht 
finden und mithin Schlüsse aus Ihr auch nicht ziehen. Diese Lücke 
ist durch meine Beobachtung ausgefüllt. 

Ich untersuchte in Gemeinschaft mit Bunsen die Spektren far- 
biger Flammen, deren genaue Kenntniss erbeblichen Nutzen für die 
qualitative chemische Analyse verspricht. Wir wollten diese Spek«* 
tren direkt mit dem Sonnenspektrum vergleichen, und trafen daher 
die Einrichtung, dass durch den Spalt auf das Prisma zugleich 
Sonnenlicht und das Licht einer Flamme fiel. Dabei mutsten die 
Sonnenstrahlen, bevor sie an den Spalt gelangten, durch die Flamme 
gehn. Wir benutzten zuerst eine Kochsalzflamme. Das Sonnenlicht 
hatten wir gedämpft, damit trotz desselben das schwächere Licht 
der Kochsalzflamme wahrnehmbar wäre. Am Orte der dunkeln Li* 
nien D zeigten sich die beiden hellen Natriumstreifen. Wir ver- 
stärkten nun das Sonnenlicht, um die Gränze zn finden, bis zu 
weicher dasselbe die Natriumstreifen noch wahrzunehmen erlaube. 
Als die Intensität des Sonnenlichtes einen gewissen Werth überstie- 
gen hatte, nahm ich zu meinem Erstaunen die dunkle Doppellinie 
D in ganz ungewöniicher Stärke wahr. Es wurde die Flamme ab- 
wechselnd entfernt und wieder in den Weg der Sonnenstrahlen ge^ 
bracht ; dieser Versuch zeigte unzweifelhaft, dass die Linien D dunk- 
ler wurden, wenn man das Sonnenlicht durch die Kochsalzflamme 
gehen liess. Es musste diese Erscheinung im ersten Augenblicke 
sehr befremden. Sie lässt sich nur verstehen, wenn man annimmt: 

1) dass die Kochsalzflamme von den Strahlen, die durch sie 
lündurcligehen , gerade die Strahlen von der Farbe derer, die sie 
aiui8Widet| Torzugs weise schwächt, und 
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2) dkBB im Bonnenspektrum auch in den dankein Linien LicU 
ist, .nur viel seh weicheres, als in deren Nachbarschaft. 

Dieses yorans^esetzt , ist es klar, dass, wenn das Sonnenlicht 
IntersiY genug ist, das den dunkeln Linien D entsprechende Licht 
durch die Eochsalzflamme um mehr geschwächt werden kann als 
die Kochsalzflamme selbst hinzubringt, d, h. dass bei Anwesenheit 
der letzteren die Linien D dunkler, also deutlicher erscheinen kön* 
nen, als ohne dieselbe. 

Es war hiernach zu erwarten, dass man bei einer künstlichen 
Lichtquelle von hinreichender Intensität, in deren Spektrum die 
dunkle Doppellinie D nicht vorkommt, diese würde hervorrufen kön- 
nen, indem man das Licht durch eine Eochsalzflamme gehen lässt. 
Ein Versuch, der mit Drummond'schem Lichte angestellt wurde, hat 
dem vollständig entsprochen. Durch eine Alkoholflamme, in die 
Kochsalz gebracht war, gelang es in dem Spektrum des Drummond- 
schen Lichtes die dunkle Doppellicie D in der Feinheit und Schärfe, 
wie sie im Sonnenspektrum vorkommt, zu erzeugen. 

Es ist fast sicher, dass eine so scharf bestimmte Erscheinung, 
wie das Auftreten von zwei dunkeln Linien an ganz bestimmten 
Orten des Spektrums sich immer auf dieselbe Ursache muss zurück- 
führen lassen; es ist desshalb fast sicher, dass die dunkle Doppel- 
linie D beim Sonnenspektrum, wie bei dem eben beschriebenen Ver- 
suche durch Natrium hervorgerufen sein muss. Wir haben dieses 
Natrium in der Sonnenatmosphäre zu suchen , denn von der Atmos- 
phäre der Erde kann die Linie D nicht herrühren, weil sie im Son- 
nenspektrum immer in gleicher Stärke sich zeigt, welches auch der 
Stand der Sonne ist, und weil sie in den Spektren einiger Fixsterne 
fehlt, während sie in denen anderer bemerkt ist. Wir werden da- 
her mit Nothwendigkeit zu dem Schlüsse geführt, dass in der glü- 
henden Sonnenathmosphäre Natrium sich befindet. 

Die Eigenthümlichkeit der Natriumflamme von den Lichtstrah- 
len, die durch sie hindurchgehn, diejenigen vorzugsweise zu schwä- 
chen, die in der Brechbarkeit mit denjenigen übereinstimmen, die 
sie selbst aussendet, muss einen allgemeineren Grund haben. Es 
liegt nahe anzunehmen, dass allen Flammen diese Eigenschaft zu- 
kommt. Ich bin so glücklich gewesen, durch eine andere Beobach- 
tung diese Annahme bestätigen zu können. Ich hatte in Gemein- 
schaft mit Bunsen die an sich interessante Thatsache entdeckt, 
dass in dem Spektrum der Lithiumflamme eine sehr holle, vollkom- 
men scharf begränzte rothe Linie vorkommt, die in der Mitte zwi- 
schen den Fr. Linien B und C liegt. Ich Hess Sonnenlicht durch 
eine kräftige Lithiumflamme gehen und sah bei gesteigerter Intensität 
jenes die helle Lithiumlinie in eine dunkle sich verwandeln, die ganz 
den Charakter der Fr. Linien hatte. 

Man kann hiernach mit vieler Wahrscheinlichkeit aussprechen, 
dass jede von den Fr. Linien, die nicht von unserer Atmosphäre 
herrühren, ihren Grund in der Anwesenheit eines gewissen chemK 
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sehen BestaDdthelles in der Sonnenatmosphäre hat, und sswar des* 
jenigen, der in eine Flamme gebracht, in dem Spektrum dieser an 
dem entsprechenden Orte eine helle Linie hervorbringt. 

Es ist hierdurch der Weg zur qualitativen chemischen Analyse der 
Sonnenatmosphäre vorgezeichnet. Man hat die Spektren der ver- 
schiedenen Flammen zu studiren, und nach hellen Linien in diesen 
zu suchen, die mit dunklen im Sonnenspektrum übereinstimmen. 
Hat man eine solche gefunden, so hat man zu schliessen, dass der 
Stofif, der im Spektrum der Flamme die helle Linie erzeugte, in der 
Sonnenatmosphäre vorkommt. Ich erwähnte schon, dass Brewstec 
in dem Spektrum der Salpeterflamme helle Linien fand, die mit A, 
a, B übereinstimmen; diese hellen Linien rühren unzweifelhaft von 
Kalium her. Also auch Kalium befindet sich in der Sonnenatmos- 
phäre. Nach einer Untersuchung, der ich das Spektrum der Eisen- 
flamme unterworfen habe, glaube Ich auch die Behauptung ausspre^ 
eben zu dürfen, dass Eisen in derselben vorkommt. 



Geschäftliche Mittheilungen. 

Neu eingetreten sind in den Verein Herr Dr. Zehfnss und 
Herr Dr. Schelske, von hier weggezogen Herr Prof. Kussmaul, 
welcher einem Rufe als klinischer Lehrer nach Erlangen folgte, Herr 
Dr. Junge und Herr Dr. Pietrowsky, welche in ihre Heimath 
zurückkehrten. Die Zahl der ordentlichen Mitglieder des Vereins 
beträgt nunmehr 59. 

Bei der Wahl des Vorstandsmitglieder am 28. Oktober 1859 
wurden 

Herr Professor Helmhol tz als erster Vorsitzender^ 
„ Hofrath Prof. Bunsen als zweiter Vorsitzender, 
^ Dr. med. H. A. Pagenstecher als erster Schriftführer, 
„ Prof. Nuhn als Rechner 
wieder ernannt, und an die Stelle des Herrn Dr. Herth, welche 
dieser nicht wieder annehmen konnte 

Herr Dr. Eisenlohr als zweiter Schriftführer 
erwählt, 

Correspondenzen und andere Sendungen bitten wir an den er««; 
sten Schriftführer zu richten. 
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Verzeichniss 

der vom 1. Mai 1859 bis 15. November 1859 

eingegangenen Druckschriften. 

Correspondenz - Blatt des zooK mmer. Vereins zu Begensburg 

XII. Jahrgang, 
^eues Jahrbuch für Pbarmacie von Herrn Prof. Walz, XL 5 u. 6 

XIL 1 — 3. 
Archiv der deutschen Gesellschaft für Psychiatrie I. 3 u. 4 von 

Herrn Dr. Erlenmeyer in Bendorf. 
Sitzungsberichte der physIk. med. Gesellschaft zu Würzburg für 1858. 
Der Ferdinandsbrunnen zu Marienbad und 

Der Gesundbrunnen zu Marienbad von H. Dr. Eratzmann 1858. 
Von der König]. Academie der Wissenschaften zu München: 

Almanach für das Jahr 1859. 

Erinneruug an Mitglieder der math. pbys. ClassCi Rede des 
Herrn v. Martins. 

Monumenta saecularia. 
Atti dell. I. R. Istituto Lombardo vol. I. fasc. XV. 
Von der Smithsonian society in Washington durch den Secretair 

Herrn J. Henry: 

Annaai reports 1853 — 1857. V. volumes. 
Bulletins de la soci^t^ Imp. des nataralistes de Moscou 1898. 2. 

3. 4. 1859. 1. durch H. Staatsrath Renard. 
Berichte über die Verb. d. königl. sächs. Gesellsch. d. Wiss. zu 

Leipzig: math. pbys. Glasse 1858. IL HL durch Herrn Prof. 

E. H. Weber. 
Fünf und zwanzigster Jahresber. d. Mannheimer Vereins f. Natur- 
kunde von Herrn Dr. E. Weber, 
lieber Nauheimer Soolthermen von Herrn Geh. Medizinalrath B e n e k e 

in Marburg. 
Von der academie Royale de Belgique: 

Bulletins des s^ances de la classe des sciences 1858. 

Annuaire de Tacad^mie 1858. 
Der Zoologische Garten Nr. 1 von der zoologischen Gesellschaft in 

Frankfurt a/M. 

Für alle erhaltenen Zusendungen wird hiermit der verbind« 
lichste Dank des Vereins ausgesprochen ; wir versandten unsere Ver- 
handlungen an 63 Adressen des In- und Auslandes. 
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S- 1. 

Qtotd bc« SSerrfttd ifl gotbentng ber gefammten Jiatuwiffens 
f^aft unb SWebicitt, unb iwat imä^ SWitt^eöung eigener unb neuer 
frember gorf(ä&ungen in ben »erfj^iebenen Q^tiitn ber genannten 
SBijfenfc^aften, bnxi) 2)emonfirationen unb Sefi)re^ungen in reget 
magig wieberfel^renben ©iftungen* . 

3Me aWftgHebcr be« Serein« jlnb orbcntlid^e, correft)onbtrenbe 
unb S^renmitglieber. 

S)ie ?lufnal^me öon orbentli^en STOitgliebem erfolgt auf ben 
S^orf^Iag loon einem ä^Jitgliebe ober auf gefc^el^ene WltlhnnQ Ui bem 
SSorßel^er unb na^ offentU^er Slnffinbigung bur^ benfelBen unb 
jttjar in ber na(!^1lfoIgenben ®i^ung burd^ Äugelung unb Stimmen« 
mc^r^eit ber Slnwefenben. 

2)ie SGBa^I t)on correfponbirenben ober (Sl^renmttgtiebem erfolgt 
auf ben Slntrag j[ebe^ orbentH(!^en 5Witgliebe^, toel^e^ tJorl^er bem 
aSorjianb ber ©efeUfd^aft feine SBegrfinbung vorgelegt unb bt\{tn 
©uta^ten barüber erl^alten l^at« S)ie ^bftimmung &ber fol^e ^n^ 
trage ftnbet in ber Sieget nur einmal in iebem ^albfal^re unb }tt)ar 
gegen baiS @nbe beffelben an einfm ^«r^fer mitget^tin $age fiati 
@^ mug ber Stntrag 14 2^ge t>or^er bei ber ©efeQf^aft eingebra(i(|t 
unb bie ttnftd^t be^ SBorfianbei^ au^ )?on biefer gel^ort fein* 3ur 
Slufnal^me ftnb brei SSiertet ber ©timmen erforberli^« ^ic ßal^l 



— 4 — 



bcr S^tenmitglieber foK g»olf ni^t fiietf Bretten; eomfponMtcnbe 
aWitfllieb« bfitfen in jiebctn Sa^te fc^d ernannt totxbtn. 



3)ie ©i^nngcn flnbcn, mit Slu^na^mc bet ^ü^ja^rö^ unb |)ctl)P= 
ferien reflclmafig aöc 14 Sage, Slbenbö \?on 7—9 U^r fiatt 
3)cr aSotfic^et fann außetorbcntli^e ©i^ungcn berufen* 
5lud^ foH ia^rli^ am ©tiftung^tage be^ aSereinö eine feierli^e 
©ifeung gei^atten »erben* 

©nl^eimif^e (auc!^ ©tubirenbe) unb grembe fonnen öonjebcm 
SKitgliebe in bie ©i^ungen eingeful^rt, rnüifen Jiebo^ bem aSorfle^er 
üorgefteBt »werben. 

3n btn ©{jungen foU wo mogli^ aud ben beiben i)on bem 
SSereine vertretenen ©ebieten Je ein ©egenflanb auf bie eine ober 
bie anbere SGBeife be^anbelt unb überhaupt auf SWanniiJ^faltigfeit in 
biefer SSejiel^ung gefeljien »erben* 



S- 7. 

!ttur bie SWitglteber be« Sßerein« ^aben ba^ «e^t aSortrage ju 
l^atten, f(ä^riftli(j^e üKitt^eilungen ju ma^en unb an ben ^t^pxtd^mx^ 
gen a;i^eit ju nel^men, Jebo^ fann baffelbe au^ ben ju einer ©i^ung 
(Singeffil^rten öon bem SSorjiel^er ertl^eilt »erben* 



S^ 8* 

3)ie ®ef(ä^afte bed bereinig leitet ein erjier unb jtoeiter SSor« 
pel^eif; t)on benen ber eine ber mebijinif(!^en , ber anbere ber natura 
»iffenf(3^aftU(!^en Slbt^eilung angel^oren mu^, dn erper unb jtoeiter 
©i^riftffil^rer; unb ein SRed^ner* 



• §. 9. 

2)cr etjie SSotflel^cr ^at bic ©i^utigen anjuovbnen, namentli^ 
biefelbctt ju eroffnen unb gn fcS^Hepen, bie Speisenfolge ber iBortrage 
unb SKittl^eöungen gu befiimmen unb Me 33efpre(!Sunflen , SGBa^len 
unb Slbfümmungen ju leiten* SSei Slbfiimmungen, bie burc^ ©tim^: 
menabgabe unb einfacä^e ÜKaJorität ber 9lntt)efenben erfolgen, l^at 
berfelbe entf^eibenbe ©timme. @r erttieitt ba^ SBort unb erl^alt bie 
Drbnung in ben ©i^ungen. Stm ©(^luf einer jeber ©i^ung i)at 
er biejenigen SWitgliebcr gur 6ingelct)nung auf juf orbern , bie in ber 
nä^pfolgenben einen Vortrag Italien tooßen. 

2)er jttjeite SSorpel^er unterfifi^t, n^enn eö not|>lg i% ben erjien 
in feinem Slmte unb erfeftt i^n im SJerl^inberung^faÜe» 

S* 11. 

35er erjie ©c^riftful^rer f)ai über |ebe ©i^ung ein 5ßrotof oH ju 
ful^ren unb baffelbe in ber barauf folgenben gur (Sene^migung oor* 
gulegen* S)er ©cS^riftfu^rer beforgt bie @orref:ponbenj , ma^t bem 
Ote^nungöfü^rer Slngeige oon ber Slufna^me neuer SWitglieber unb 
fammelt bie Slöenjiüde be^ SSereinö. 

S* 12. 

3)er gtoeite ©^riftful^rer unterfingt, wenn eö notl^ig ift, ben 
erflen in feinem Slmte unb erfe^t i()u im SJer^inberungöfaße* 

§. 13. 

3)er ^t^ntx l^at bie Sintrittögelber unb bie Jal^rli^en 93ei= 
trage ber SWitglieber einzugießen unb baö aSermogen bt^ SSerein^ gu 
oerwalten^ . 

§. 14 

Slbanbcrungen in ben ©tatuten werben burdS ©timmenme|>r= 
l^eit entf(^ieben, j[ebo(^ fann eine Slbfiimmung erfi erfolgen, nacä^bem 
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(n bet üotl^etflel^cnbett ©i^ung Me SlbSubening btx Scrfammlunö 
öotgefd^laflen unb i^te 2)rinflli(!^feit öon berfdbcn ancrfannt würbe* 



3n bet erfhn ©i^uttg be^ WintttffciXbla^xt foQen t)0¥jttg6)ve{fe 
We inneren Stngeleöenl^etten be« S^erefaid jur ©etl^anWung {ommcn« 
2)et Slec^net i^at in berfelben f ef nen Äe^enWaft^berii^t üorjuleflen } 
ettoaige Slenberungen bet Statuten ; aud^ bie, beten S)ringl{(i^feit 
früher ni^t anetfannt würbe, fbnnen i^ier jut ©erotl^ung unb 9LU 
fHmmung Qthxa^t werben unb enbli^ finb am (Snbe ber ©i^ung 
bie aOSal^len ber ©ef^aft^fül^rer für ba^ näd^fle Sa^r üorjune^men* 

2)ie SBa^Ien finb gel^eim unb gefc^el^en buri^ ©timm^ettel ntit 
abfoluter ©timmenme^r^eit. S)ie M^^erigen ©efc^aft^ffil^rer flnb 
wieber wal^Ibar* 

S^ 16. 

3ebe^ orbentU^e äRitglieb }al^t 3 fl. @{ntritt^gelb unb einen 
ia^rH^en »eitrag üon 2 ?• 

@in 3a^re«beri(^t über bie ©efammtt^iöfeit beö »erein« wirb 
am ©tiftunfl^tage üom er^en SSorfiel^er mitgetl^eitt. 

§• 18. 

3ebe^ fWitglieb, welc^ea einen SSortrag gel^alten Ijiat, tl^ettt ben=^ 
fetben, ober einen Slu^jug barau^ bem erflen ©c^riftfü^rer balbigfl 
mit. 2)iefe aWitti^eilungen werben in ben Seri^ten be« SSerein« ^>tt^ 
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